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				Zum Buch

				Nach einem spektakulären Millionenbetrug landet Henrik »HP« Pettersson in Dubai, wo er die schöne, aber undurchsichtige Anna Argos kennenlernt. Als Anna bei einer Wüstensafari unter mysteriösen Umständen zu Tode kommt, gilt HP schnell als Hauptverdächtiger. Zwar gelingt es ihm, seine Unschuld zu beweisen, doch wird er den Eindruck nicht los, dass die Indizien gegen ihn manipuliert wurden. Er beschließt, nach Schweden zurückzukehren, um der Sache auf den Grund zu gehen. Eine Entscheidung, die er schon bald bereuen wird.

				Zum Autor

				Anders de la Motte, Jahrgang 1971, arbeitete mehrere Jahre als Polizist in Stockholm, bevor er 2001 in die Security-Branche wechselte. Heute arbeitet er als Sicherheitschef für die europäische Niederlassung eines internationalen Technologie-Unternehmens. Er lebt mit seiner Frau und seinen zwei Kindern in der Nähe von Malmö.
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				Für Anette

				Herzlichen Dank an euch Ameisen da draußen,
ohne euren Rat und eure Tat
hätte es das Spiel nie gegeben.

				Der Autor

			

		

	
		
			
				

				»The speed of communication is wondrous to behold. It is also true that speed can multiply the distribution of information that we know to be untrue.«

				Edward R. Murrow

				»Nothing travels faster than light, with the possible exception of bad news, which follows its own rules.«

				Douglas Adams

			

		

	
		
			
				

				Schon während sie aufwachte, begriff sie, dass der Mann hinter ihr stand. Er hatte offenbar schon lange hier in der glühenden Hitze darauf gewartet, dass sie wieder zu sich kam.

				Sie hatte von einem Al-Ghourab geträumt, einem kleinen mageren Wüstenraben mit bläulich schimmerndem Gefieder, der direkt neben ihr im Sand gesessen hatte. Der Vogel hatte seinen Kopf schräg gelegt und sie mit seinen wachen, dunklen Augen neugierig angeblickt, als fragte er sich, was sie hier machte, ganz allein.

				Eigentlich wusste sie nicht, ob es nur eine Fantasie war, oder ob tatsächlich ein Rabe ihren ohnmächtigen Körper inspiziert hatte.

				Ganz gleich, ob der Vogel real gewesen war, jetzt war er jedenfalls weg – vielleicht vertrieben durch die stumme Gegenwart des Mannes?

				Seine Rückkehr konnte nur eines bedeuten …

				Auf einmal war sie hellwach – ihr Puls hämmerte hart gegen ihre Schläfen. Sie holte tief Luft, bevor sie langsam den Kopf in Richtung des Mannes drehte.

				Sonnenstrahlen wurden von dem Gegenstand in seiner Hand reflektiert, blendeten sie und brachten sie dazu, instinktiv einen Arm vor ihre verschwitzte Stirn zu heben.

				Und im selben Augenblick wurde ihr klar, dass das Spiel vorbei war.

			

		

	
		
			
				

				Hype [haip]

				Stimulieren, erregen oder aufhetzen

				Allgemeine Aufregung über etwas

				Etwas künstlich aufbauschen

				Propaganda

				Eine einfallsreiche oder fragwürdige Methode in Medien oder Werbung, die dazu dient, eine Wirkung zu verstärken

				Eine clevere Marketingstrategie, durch die Menschen den Eindruck haben, sie müssten ein Produkt unbedingt kaufen

				Jemandem enorme Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen, die derjenige nicht verdient

				Schwindelei, Enttäuschung oder Trick

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Neverlands

				Mit einem Satz warf er sich auf sie.

				Sie hatte nicht einmal Zeit zu reagieren, bevor er sie vom Stuhl hochriss und mit dem Rücken gegen die Wand drückte, seine Hand in einem eisernen Würgegriff um ihren Hals – so brutal, dass ihre Zehenspitzen den weichen Teppich nicht mehr berührten.

				Porzellan klirrte, und die Gäste schrien erschrocken auf – aber das scherte ihn einen Dreck. Die Lounge befand sich im siebten Stock, und es würde mindestens drei Minuten dauern, bis das Sicherheitspersonal des Hotels sie erreichte. Drei Minuten waren mehr als ausreichend für das, was er tun musste.

				Sie röchelte, versuchte verzweifelt, seinen Griff zu lockern, aber er drückte noch fester zu und merkte, wie ihr Widerstand immer schwächer wurde. Die Farbe ihres fein geschminkten Gesichts wechselte innerhalb weniger Sekunden von hochrot zu kreideweiß und passte plötzlich wunderbar zu ihrem adretten hellen Outfit.

				Eine Businesslady – als ob eine so einfache Verkleidung ihn täuschen könnte.

				Er verminderte den Druck auf ihre Kehle ein wenig, sodass eine ausreichende Dosis Blut in ihr Hirn strömen konnte, während er mit seiner freien Hand nach dem Gegenstand auf dem Tisch tastete. Ein plötzlicher Tritt in seinen Schritt ließ ihn zusammenzucken, doch sie hatte den einen Schuh verloren, und ohne Jimmy Choo war der Kick nicht hart genug, als dass er sie deswegen losgelassen hätte. Seine Hand um ihren Hals drückte wieder zu, und er starrte sie aus nächster Nähe an. Die Angst in ihren Augen war seltsam befriedigend.

				»Wie zum Henker habt ihr mich gefunden?«, zischte er und hielt ihr das Handy unter die Nase. Ein glattes Silberding mit einem Touchscreen aus Glas. Da erwachte das Telefon plötzlich zum Leben. Reflexartig hielt er es ein Stück von sich weg, und zu seinem Erstaunen sah er sein eigenes Gesicht auf dem Bildschirm. Irrer Blick, hervorquellende Augen, die ganze Visage schweißnass und rot. Das Handy musste auch auf der Display-Seite eine Kamera integriert haben, und als er es ein wenig drehte, rückte auch ihr verschrecktes, leichenblasses Gesicht ins Bild.

				Beauty and the fucking beast!

				Total abgefahren.

				Was trieb er da eigentlich?

				Er sollte doch ein Superheld sein, ein Retter der Welt – und was tat er? Eine Braut vermöbeln? War er wirklich so tief gesunken?

				Erneut kreuzten sich ihre Blicke, aber diesmal fühlte er sich beim Anblick der Angst in ihren Augen einfach nur leer.

				Er war nicht er selbst.

				Er war nicht …

				»Mr. Andersen?«

				»Hmm?!« HP zuckte zusammen.

				Der uniformierte kleine Mann stand neben seinem Tisch, die sanfte Stimme gerade so laut, dass sie das einschläfernde Hintergrundgeplauder in der Lounge übertönte.

				»Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber Ihr neues Zimmer ist fertig.«

				Der Mann reichte ihm ein kleines Papieretui mit einer Schlüsselkarte.

				»Zimmer Nummer 931, Mr. Andersen, wir haben sie in eine Juniorsuite hochgestuft. Ihr Gepäck ist bereits auf dem Weg nach oben. Wir wünschen Ihnen weiterhin einen schönen Aufenthalt und bedauern die Unannehmlichkeiten durch den Zimmertausch sehr.«

				Der Mann verbeugte sich leicht und legte das Etui behutsam auf den Tisch.

				»Soll ich Ihnen Kaffee nachschenken, Sir?«

				»Nein, danke«, murmelte HP und warf, noch schlaftrunken, einen Blick zu dem Tisch am Fenster hinüber.

				Ja, die Frau saß noch dort, und neben ihrer Tasse lag immer noch dieses kleine rechteckige Silberteil, wegen dem seine Fantasie gerade vollkommen mit ihm durchgegangen war.

				Er schloss die Augen wieder, rieb sich den Nasenrücken und atmete zweimal tief durch.

				Was wies denn darauf hin, dass sie ihn eingeholt haben könnten – abgesehen von der Tatsache, dass das Telefon ihm bekannt vorkam? Er reiste mit dem x-ten falschen Pass, hatte abermals eine vollkommen neue Identität angenommen. Außerdem hatte er ein paar Kilo zugelegt, war braun gebrannt und hatte sich einen hellen Hippiebart wachsen lassen, der gut zu seinem mittlerweile noch längeren Haar passte. Schwedisch hatte er seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesprochen, um genau zu sein, seit er Thailand verlassen hatte. Die Gefahr, dass ihn jemand identifizieren konnte, war also verdammt gering, um nicht zu sagen mikroskopisch. Außer ihm wusste kein Schwein auf der ganzen Welt, wo er war.

				Und was sagt uns das, Sherlock?

				Das Handy musste ein Zufall sein. Die Smartphones sahen mittlerweile alle ähnlich aus, die meisten wurden sicher in denselben chinesischen Sweatshops hergestellt. Außerdem war es bei Weitem nicht das erste Mal, dass er glaubte, entlarvt worden zu sein …

				Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er schon panisch aus einer Hintertür gestürzt oder Feuertreppen hinabgerast war, um eingebildeten Verfolgern zu entkommen.

				Obwohl seit dem letzten Trip Monate vergangen waren, spielte ihm sein nach Bestätigung lechzendes Hirn noch immer regelmäßig kleine Streiche. Servierte ihm am helllichten Tag Gespenster, mit freundlichen Grüßen von den grauen Zellen oben in der Abstinenzabteilung.

				Der Schlafmangel machte die Sache auch nicht besser.

				Er hatte sich soeben ein bequemeres Zimmer erjammert, das etwas weiter von den Aufzügen entfernt lag.

				Aber er wusste bereits, dass ihm das nicht helfen würde …

				Die Frau, der das Telefon gehörte, machte nicht den geringsten Ansatz, es in die Hand zu nehmen. Stattdessen schlürfte sie ruhig ihren Kaffee, blickte auf das Meer hinaus und schien HP nicht einmal bemerkt zu haben. Sie sah ziemlich heiß aus, etwas über vierzig mit blondem kurzem Pagenschnitt. Blazer, Anzughose und niedrige Pumps. Als er genauer hinblickte, sah er, dass sie die Ferse aus dem einen, sicherlich sauteuren Schuh hatte gleiten lassen und ihn scheinbar unbewusst mit den Zehen auf und ab wippte. Irgendwie beruhigte ihn diese zerstreute Bewegung.

				Er atmete noch einmal tief durch.

				Seine Träume hatten fast unmerklich eine andere Gestalt angenommen. Vierzehn verfluchte Monate im Exil, vier mehr als er im Kittchen verbracht hatte, wenn auch natürlich in vielerlei Hinsicht deutlich entspannter. Trotzdem fühlte er sich immer noch genauso getrieben. Die Nächte waren am schlimmsten. Strohhütten, Jugendherbergen, Flughafenhotels oder todschicke Orte wie dieser hier – es war eigentlich egal. Seine Schlaflosigkeit kümmerte sich nicht um die Fadendichte der Laken.

				Zu Beginn der Tournee hatte er sich noch regelmäßig weibliche Gesellschaft verschafft. Kichernde Backpacker-Bräute, die er bei diversen Lagerfeuerpartys aufgerissen hatte und die nächtelang feiern konnten.

				Später, als er die Schnauze voll hatte von sinnlosem Bettgeflüster und Sandstrandgitarristen mit ihren Versionen von »ooooh baby it’s a wild world«, hatte er sich auf das Angebot in den Hotelbars beschränkt. Aber mittlerweile war es Ewigkeiten her, seit er das letzte Mal menschliche Nähe gespürt hatte.

				Stattdessen holte er sich zu den perversen Pornostreifen einen runter, die sein mehr und mehr abstumpfender Geschlechtstrieb brauchte. Anschließend verputzte er schlabberigen Roomservice-Fraß, während er sich durch thailändische Raubkopien von Blockbustern spulte, bis er in einen immerhin schlafähnlichen Zustand glitt. Einen grauen Dunst, in dem seine Fantasie auf eigene Faust loszog und Orte erforschte, die er am liebsten vergessen wollte.

				Er musste es sich eingestehen: Seine Träume waren nur noch ein Haufen …

				*

				Scheiße!

				Sie hatte die Maschinengewehre zwar schon gesehen, bevor die Fahrzeuge überhaupt anhielten, aber der Gestank, der ihr entgegenschlug, war so überwältigend, dass Rebecca die Waffen ein paar Sekunden lang fast vergaß.

				Es war wie eine süßliche, erstickende Druckwelle, erzeugt durch dicht gedrängte Menschenleiber, Abfall, Abwasser und Verwesung. Sie hatte den Gestank zwar schon am Vortag wahrgenommen, als sie die Transportstrecke abgecheckt hatten, aber heute war es deutlich wärmer, und die Hitze schien den Geruch exponentiell zu verstärken.

				Als sie angehalten hatten, war die Menge rasch herangekommen, und nun drängelten sich etwa hundert aufgebrachte Menschen vor dem Plastikband, das aufgespannt worden war, um sie auf Abstand zu halten.

				Die Soldaten tauschten nervöse Blicke aus. Ihre Hände umklammerten die Gewehrkolben, während sie unsicher über den roten Kies auf und ab marschierten.

				Es gab sechs Maschinengewehre und genauso viele Soldaten in schlecht sitzenden, schweißfleckigen Tarnuniformen und ausgetretenen Stiefeln. Ihr Chef, ein deutlich besser gekleideter Offizier mit verspiegelter Sonnenbrille, forderte sie mit einer Handbewegung auf, Rebeccas Gruppe aussteigen zu lassen. Seine Dienstwaffe steckte in dem tief sitzenden Beinholster an seinem rechten Oberschenkel, wodurch die Summe der Waffen sich auf insgesamt sieben erhöhte, die von Rebeccas Leuten nicht eingerechnet. Die Gesten des Offiziers wurden immer ungeduldiger, aber Rebecca beachtete ihn nicht. Sie stand an der offenen Wagentür, während Karolina Modin, ihre Fahrerin, bei laufendem Motor hinter dem Lenkrad wartete. Sie hörte, wie die Türen des zweiten Wagens zufielen, und warf einen raschen Blick über die Schulter. Göransson und Malmén kamen auf sie zu. Keiner der Männer sagte etwas, aber trotz der Sonnenbrillen verriet ihr Gesichtsausdruck, was sie von der Lage hielten.

				Die Menschenmenge wurde immer lauter und drängte noch heftiger gegen die Absperrung. Die mickrigen Stangen, die das Plastikband hielten, schwankten bedrohlich. Rebecca konnte hie und da englische Wortfetzen ausmachen.

				Help us. No food, no doctor.

				Der Soldat, der ihr am nächsten stand, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, während er an der Sicherung seiner Waffe herumfingerte.

				Klick-klick.

				Gesichert – ungesichert.

				Ungefährlich gefährlich.

				Ein Schweißtropfen lief ihr Rückgrat hinunter.

				Dann noch einer.

				»Nun, worauf warten wir, Normén?«

				Der hagere Botschaftsrat Gladh war offenbar auf der anderen Seite aus dem Wagen gestiegen, ohne auf eine Aufforderung zu warten, und näherte sich ihr von hinten.

				»Die Presse wartet, es ist Eile angesagt. Wir sind schon spät dran.«

				Er streckte sich nach dem Griff der hinteren Wagentür, um der Entwicklungshilfeministerin zu öffnen, aber Rebecca kam ihm zuvor.

				»Rühren Sie die Tür nicht an!«, fauchte sie und schlug mit der rechten Handfläche auf das Seitenfenster.

				Der Botschaftsrat hielt den Griff fest, und ein paar Sekunden standen sie da und starrten sich wütend an. Dann ließ Gladh den Griff los, richtete sich auf und fingerte beleidigt an seinem Krawattenknoten herum.

				»Wie lange haben Sie denn noch vor, hier draußen in der Hitze zu stehen, Normén?«, klagte er etwas zu laut, damit auch die Ministerin ihn durch die getönte Scheibe hören konnte.

				»Sehen Sie denn nicht, dass diese Menschen nur noch aufgebrachter werden, je länger wir herumtrödeln? Sie warten auf uns – auf die Ministerin, begreifen Sie das nicht?«

				Natürlich verstand sie das, aber irgendetwas an der Situation hier stimmte nicht. Als sie gestern den Platz abgecheckt hatten, konnten sie die ganze Strecke direkt bis vor das Büro des Flüchtlingslagers fahren, wo das Treffen stattfinden sollte. Aber heute war der Weg plötzlich ein gutes Stück vor dem Ziel abgesperrt, obwohl dort drüben mehrere Autos standen.

				Die Ministerin zweihundert Meter weit durch die Menschenmenge zu bringen, eskortiert von sechs nervösen Regierungssoldaten, schien keine gute Idee zu sein.

				Und überhaupt, warum waren es nur so wenige?

				Am Vortag hatte es hier vor Soldaten und gepanzerten Fahrzeugen nur so gewimmelt, sogar ein Hubschrauber schwebte in der Luft. Die Flüchtlinge hielten sich die meiste Zeit in ihren winzigen Plastikzelten versteckt und wagten sich kaum hervor.

				Doch heute war die Lage völlig verändert.

				»Come on, let’s go! All is good, all is good …«, rief der Offizier und bedeutete ihnen eifrig winkend, dass sie zu ihm kommen sollten, während zwei seiner Soldaten ungeschickt versuchten, die aufdringlichsten Personen vom Plastikband zu verscheuchen. Aber Rebecca zögerte noch immer. Die Rufe aus der Menschenmenge wurden lauter und lauter, dennoch glaubte sie, noch immer das metallische Geräusch der Gewehrsicherung des Soldaten zu hören.

				Beinahe wie der Sekundenzeiger bei einem Countdown.

				Klick …

				Klick …

				Klick …

				Unwillkürlich legte sie ihre rechte Hand an den Pistolengriff in ihrem Gürtelholster.

				»Wir müssen jetzt los«, beharrte Gladh, und sie bemerkte die aufkommende Angst in seiner Stimme.

				Göransson und Malmén blickten sie über das Autodach hinweg an.

				»Wie willst du vorgehen, Normén?«

				Ihr Stellvertreter hatte recht, sie musste eine Entscheidung treffen.

				Gefährlich?

				Ungefährlich?

				Entscheide dich, Normén!

				Natürlich müsste sie die Tür öffnen und die Ministerin aus dem Wagen lassen.

				Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmte – und das bezog sich nicht nur auf die aufgebrachte Menschenmenge, den abgeschnittenen Zufahrtsweg oder diesen Botschaftsrat, der kurz davor war, sich in die Hose zu machen.

				Der Gummigriff der Pistole klebte an ihrer Handfläche.

				Klick …

				Klick …

				Und plötzlich sah sie ihn. Einen Mann, rechts von ihr im Menschenauflauf. Äußerlich ähnelte er den schreienden dunkelhäutigen Menschen rundherum. Langes weißes Hemd, dunkle Pluderhose und ein Stofftuch um den Kopf. Trotzdem hatte er etwas an sich, das ihn von den anderen abhob.

				Zum einen war er ganz ruhig. Er brüllte nicht, fuchtelte nicht mit den Händen oder versuchte anderweitig, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

				Stattdessen bewegte er sich zielgerichtet vorwärts, schob sich ruhig durch die Menge seiner aufgehetzten Unglückskameraden, und kam so immer näher. Der Mann hielt etwas in der Hand, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Rebecca erkannte, was es war.

				Eine Plastiktüte, und nach deren knallgelber Farbe zu urteilen, war sie noch nicht verknittert und von der Sonne gebleicht wie alles andere im Lager.

				Was hatte etwas so Neues und Sauberes inmitten dieses überwältigenden Elends zu suchen?

				Rebecca beschirmte ihre Augen mit der linken Hand und versuchte, den Weg der Tüte zu verfolgen. Sie tauchte immer wieder in ihrem Blickfeld auf und verschwand dann erneut, wurde von den unzähligen Beinen verdeckt, um im nächsten Moment wieder irgendwo aufzutauchen. Knallgelb und glatt. Einen Moment lang glaubte sie, die Umrisse eines dunklen Gegenstands darin zu erkennen.

				Und plötzlich hatte sie sich entschieden.

				»In die Fahrzeuge!«, brüllte sie und warf einen raschen Seitenblick zu ihren beiden Kollegen, um sicherzustellen, dass sie ihre Anordnung verstanden hatten.

				»Sofort zurück in den Wagen, wir brechen ab!«, schrie sie Malmén zu, der sie im allgemeinen Lärm nicht gehört zu haben schien.

				Erst reagierte ihr Stellvertreter nicht, dann aber nickte er kurz und gab dem Fahrer des dritten Wagens mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er rückwärts fahren und ihnen den Weg frei machen sollte.

				»Was tun Sie da, Normén?!«, schrie der Botschaftsrat und packte sie am Oberarm.

				Sie schüttelte ihn einfach ab.

				»Rein ins Auto, Gladh, wenn Sie nicht hierbleiben wollen!«, fauchte sie und bedeutete ihrer Fahrerin, dass sie den Rückzug antreten würden.

				Gladh brüllte ihr weiter ins Ohr, aber sie hörte ihn nicht. Der Mann mit der Plastiktüte war verschwunden, doch Rebecca war überzeugt davon, dass er sich weiterhin in der Menschenmenge befand – und sich noch immer einen Weg zu ihnen bahnte.

				Der Landcruiser hinter ihnen stieß ein paar Meter zurück, und ohne den Blick von der Menschenmenge zu nehmen, klopfte Rebecca auf das Autodach, um Modin zu signalisieren, dass sie es ihm nachtun sollte. Langsam rollte ihr Wagen rückwärts über den unebenen Boden. Die Beifahrertür stand noch immer sperrangelweit offen und wartete darauf, dass sie ins Auto sprang.

				Als die Kolonne ihren Rückzug begann, verwandelte sich der Lärm der Menschenmenge in ein wütendes Brüllen, und plötzlich brach die schwache Absperrung zusammen.

				Der am nächsten stehende Soldat hatte nicht einmal Zeit, seine Waffe zu heben, bevor er von der Masse verschluckt wurde. Im Handumdrehen war ihr Auto umzingelt. Hände schlugen auf die Motorhaube und die Fensterscheiben, zerrten an ihrer Kleidung und versuchten, sie von der offenen Wagentür wegzuziehen.

				Rebecca stolperte und wäre in einem Anflug von Panik beinahe hingefallen. Ihr Puls raste. Sie kämpfte, um sich loszureißen, aber die Angreifer kamen aus allen Richtungen. Hände betasteten ihren Gürtel, wanderten zur Pistole unter ihrer wie festgeschraubt sitzenden rechten Hand. Sie ballte die Linke und entsandte eine gewaltige Gerade in ein Gesicht, trat mit dem Knie in einen Schritt und richtete einen blinden Kopfstoß auf eine Stimme, die ihr von hinten ins Ohr brüllte, aber die Angreifer waren zu zahlreich, und sie konnte jeden Moment stürzen, und alles wäre vorbei.

				Plötzlich machte der Wagen einen Ruck, und die schwere Tür schob einige Angreifer beiseite, sodass Rebecca den rechten Arm freibekam und die Pistole ziehen konnte.

				Mündung in den Himmel, Abzug durchdrücken!

				Die Waffe zuckte in ihrer Hand – einmal, dann noch einmal, und plötzlich verwandelte sich das Wutgeschrei in Angst- und Schreckensrufe. Im Nu war sie frei. Die Menschen um sie herum versuchten zu fliehen und stießen mit anderen zusammen, die noch immer von hinten herandrängten. Die Schreie mischten sich mit den dumpfen Lauten aufeinanderprallender Körper. Sie hörte Schüsse direkt hinter ihr. Kurze Salven, knatterndes Maschinengewehrfeuer, vermutlich auf die Menschenmenge gerichtet. Eine Kugel surrte wie eine Hummel nur wenige Dezimeter an ihrem Kopf vorbei, aber sie bemerkte es kaum. Modin trat aufs Gas, und die Autoreifen wirbelten eine Kiesfontäne auf, die ihr gesamtes Blickfeld rasch in einen roten Nebel tauchte.

				Der Wagen rollte los. Rebecca stolperte, schaffte es aber im letzten Moment, die hin und her schwingende Wagentür zu fassen zu kriegen. Ihr Finger lag noch auf dem Abzug, die Mündung zeigte in den Himmel.

				Der Mann kam geradewegs aus der Staubwolke direkt vor der Motorhaube. Er war vielleicht sechs bis acht Meter entfernt. Geschmeidig sprang er über die Herumliegenden und lief im Zickzack zwischen fliehenden Menschen auf ihren Wagen zu. Die eine Hand halb in der Plastiktüte vergraben. Der Gegenstand war jetzt gut zu erkennen.

				Rebecca senkte den Arm mit der Pistole und versuchte, auf die Beine des Mannes zu zielen, aber es war unmöglich, die Waffe ruhig zu halten. Das Auto wurde schneller, wirbelte noch mehr roten Staub auf und stieß dann gegen die Front des Wagens hinter ihnen. Durch den abrupten Aufprall wurde die Wagentür gegen Rebeccas Kinn geschleudert, und sie wäre erneut beinahe hingefallen. Einen Moment lang sah sie nur Sterne und roten Dunst. Als sie wieder etwas erkennen konnte, zeigte der Revolver direkt auf sie.

				*

				Sie ritt ihn wie einen Rodeohengst.

				Ihre perfekten Silikonbrüste schaukelten im Takt, während sie ihr haarloses Geschlecht gegen sein Schambein rieb, die eine Hand am Kopfende des Bettes, die andere in einem harten Griff um seine langen Haare verkrampft, so fest, dass er spürte, wie es in den Haarwurzeln knirschte, als sie ihn an sich zog. Die Absätze ihrer Schuhe gruben tiefe, schmerzhafte Abdrücke in die Seiten seiner Oberschenkel.

				Aber das war ihm schnurzegal, denn die Business-Dame vögelte ihn gerade um Sinn und Verstand. So etwas hatte er noch nie erlebt.

				Dabei war er definitiv kein unerfahrener Bettpilot – im Gegenteil! Eigentlich hatte er sich stets für ein Top Gun auf dem Gebiet gehalten.

				Aber verdammt noch mal, die konnte ficken!

				Gonzo des Jahres bei den Adult Awards mit einer zweifachen Nominierung für die beste weibliche Darstellerin. Es war so geil, dass er sich zwischendurch daran erinnern musste zu atmen.

				Es begann, in seiner Leistengegend zu zucken – die Spannung pflanzte sich durch den ganzen Körper fort, während er vergeblich versuchte, an etwas Banales zu denken. Aber das war unmöglich.

				»Ich komme«, gurgelte er warnend, aber sie machte nicht den geringsten Ansatz abzusteigen. Stattdessen nahm sie die Hand vom Bettpfosten, schob sie unter ihrem Hintern in seinen Schritt und bohrte ihm die Fingernägel in den Sack. Um ein Haar wäre er ohnmächtig geworden. Der Orgasmus war so heftig, dass er bogenförmig nach oben schnellte, und ihrem Schrei nach zu urteilen, nutzte sie die Bewegung zu ihrem eigenen Vorteil.

				Er brauchte ein paar Minuten, bis er wieder ganz zu sich gekommen war, währenddessen rollte sie sich von ihm herunter und zündete sich eine Zigarette an.

				»Das ist doch ein Nichtraucherzimmer?«, war das Erste, was er hervorbrachte, als sein Sprachvermögen zurückkehrte.

				»Wer bist du – die Raucherpolizei?«, meinte sie grinsend und blies eine lange Rauchsäule in Richtung Decke.

				Genau, wen zum Teufel kümmerte das?

				»W-wie … heißt du?«, stammelte er, mangels besserer Replik.

				»Anna – Anna Argus.«

				Sie drückte die Zigarette in einem der Gläser auf dem Nachttisch aus und rutschte ein wenig mehr nach unten im Bett.

				»Ähhh … nett, dich kennenzulernen, Anna.«

				Aber sie antwortete nicht. Ihr Mund war vollkommen damit beschäftigt, Tote noch einmal zum Leben zu erwecken.

				*

				Die Waffe zeigte direkt auf sie, dennoch konnte Rebecca nicht reagieren. Sie hing an der Wagentür, während ihre Füße über den vorbeirauschenden Boden schleiften. Die Pistole hatte sie noch immer in der rechten Hand, aber durch das Schlingern der Tür konnte sie nicht zielen. Sie versuchte, wieder Tritt zu fassen, mit dem Wagen mitzulaufen und mit der Pistole zu zielen.

				Aber der heranstürmende Mann hatte bereits seine Waffe im Anschlag, und ihr wurde klar, dass sie ihn nicht gezielt würde treffen können. Der Staub spritzte unter den Wagenreifen hervor, wurde um sie herum aufgewirbelt und engte ihre Sicht zu einem roten Tunnel ein, bis sie nur noch die glänzende Revolvermündung an dessen anderem Ende sah. Sie wartete auf den Schuss.

				Aber er kam nicht.

				Das Auto bog plötzlich scharf nach rechts ab, und Rebecca wurde ins Wageninnere geschleudert. Sie landete auf dem Beifahrersitz und zog die Beine nach innen. Der Wagen schlingerte weiter, die Beifahrertür fiel zu, und nach einer Kehrtwendung rasten sie den Weg entlang, den sie gekommen waren.

				Der aufwirbelnde Staub hüllte sie komplett ein, und Modin musste die Scheibenwischer anstellen, um überhaupt etwas sehen zu können.

				Rebecca warf sich herum und versuchte, den Revolvermann im Rückfenster zu erkennen. Sie drückte sich zwischen die Sitze, die Waffe im Anschlag. Den Blick aufs Visier geheftet, den Finger am Abzug …

				Aber hinter ihnen war einzig und allein eine rot aufwirbelnde Staubwolke zu sehen, die die ganze Welt verschlang. Das Flüchtlingslager, die Menschenmenge, der Revolvermann – nichts davon war mehr zu erkennen. Nach ein paar Sekunden hätte man meinen können, das alles hätte es nie gegeben …

				Modin brüllte etwas, ganz entfernt hörte Rebecca das Funkgerät rauschen, aber ihr Puls pochte so dröhnend gegen ihre Schläfen, dass sie nichts verstand.

				Alles um sie herum lief ab wie in Zeitlupe. Sie nahm jedes noch so kleine Detail wahr: den Geruch der Lederverkleidung, die kauernden Gestalten auf der Rückbank, Modins hektische Bewegungen, als sie darum kämpfte, den Wagen auf der Piste zu halten.

				Rebeccas Hände klammerten sich so hart um den Pistolenkolben, dass ihre Finger schmerzten.

				Der Sand wirbelte immer noch im Fahrtwind hinter dem Auto, bildete lange, hypnotisierende Spiralen, die ihren Blick fesselten und es unmöglich machten wegzusehen.

				Da fuhr Modin in ein Schlagloch.

				Ein paar Millisekunden der Schwerelosigkeit – dann krachte der Wagen wieder auf die Fahrbahn. Rebecca stieß mit dem Kopf gegen das Autodach, das Traumgefühl schwand, und sie wurde in die Wirklichkeit zurückgeworfen.

				»Antworte auf den Funk!«, schrie Modin, und im selben Augenblick bemerkte Rebecca, dass ihr der Headsetstöpsel aus dem Ohr gefallen war und über ihrer rechten Schulter baumelte. Sie steckte sie rasch wieder ins Ohr, senkte die Waffe und sank zurück in den Vordersitz.

				»Sind alle wohlauf, Normén, bitte kommen?«

				Malméns Stimme klang besorgt.

				Rebecca drehte sich erneut um und schielte zu ihren Mitfahrern auf dem Rücksitz. Die Ministerin und Gladh lagen zusammengekrümmt in jeweils einer Ecke.

				»Alles in Ordnung da hinten?«

				Sie bekam keine Antwort, aber die beiden leichenblassen Gesichter wandten sich ihr langsam zu.

				»Alles in Ordnung, Ann-Christin?«

				Rebecca beugte sich vor und stupste die Ministerin am Knie, was ausreichte, um immerhin ein stummes Kopfnicken zu bekommen.

				»Der Ministerin geht’s gut, wir fahren zur Villa zurück«, sagte sie, so ruhig wie möglich, ins Mikrofon, aber das Funkgerät schien das Beben in ihrer Stimme eher zu verstärken.

				»Verstanden«, antwortete Malmén knapp.

				Rebecca stellte fest, dass sie noch immer die Pistole in der rechten Hand hielt. Sie entspannte den Hahn, steckte die Waffe ins Holster und legte dann langsam den Sicherheitsgurt um.

				Ihr Herzschlag beruhigte sich nach und nach, der Adrenalinkick verebbte allmählich, und sie spürte, dass ein leichtes Gefühl von Übelkeit in ihr hochstieg.

				»Das war verdammt knapp …«

				Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, nickte Modin.

				»Für einen Moment dachte ich, es ist vorbei, keine Ahnung, warum er nicht geschossen hat.«

				Modin warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Er hat vermutlich das Gewehr nicht rechtzeitig hochgekriegt, bevor sie über ihm waren.«

				Rebecca brauchte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, was er meinte. »Nein, nein, nicht der Soldat – der Revolvermann natürlich.«

				»Wer?« Modin schickte ihr einen fragenden Blick.

				Bevor sie antworten konnte, beugte sich Gladh zu ihrem linken Ohr vor.

				»Was zum Teufel bilden Sie sich eigentlich ein, Normén!?«, zischte er.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Flashback

				»Hallo?«

				»Guten Abend, mein Freund, denn bei Ihnen ist doch jetzt schon Abend …? Störe ich Sie?«

				»Nein, nein, überhaupt nicht, ich habe Ihren Anruf erwartet. Ich bin vor Ort – ist alles … bereit?«

				»Alles ist bereit.«

				»Und wie sieht es aus mit …?«

				»Wie gesagt – alles ist bereit. Die Frage ist nur, ob Sie es sind? Die Aufgabe birgt einige Risiken, ich würde also verstehen, wenn sie zögern … Aber es steht fest, dass wir ohne Ihre Hilfe nichts ausrichten können.«

				»Ich bin bereit – kein Problem!«

				»Wunderbar!«

				»Also, wann fangen wir an?«

				»Bald, mein Freund – sehr bald …«

				*

				»Darfur?«

				»Mmm …«

				»Für wie lange?«

				»Eine knappe Woche, um die Lage auszukundschaften, vier Tage mit der Ministerin, und dann noch ein paar Tage Behördenkram. Zwei Wochen insgesamt, denke ich, das hängt ein wenig davon ab, ob ich mit der Regierungsmaschine heimfliege oder einen Linienflug nehme.«

				Er nickte und vertiefte sich wieder in die aufgeschlagene Morgenzeitung.

				»Es ist mein Beruf, Micke, das weißt du.«

				»Ja«, murmelte er, ohne aufzusehen. »Aber das heißt nicht, dass ich jedes Mal jubeln muss, wenn du wieder zu irgendeinem lebensgefährlichen Ort aufbrichst, vor allem nicht, wenn es andere Alternativen gibt. Was kommt dann als Nächstes, Bagdad?«

				Eher Kabul, hätte sie um ein Haar geantwortet, verkniff es sich aber gerade noch. Diese kleine Überraschung sparte sie lieber noch auf, bis sie sicher wusste, dass ihr Team dorthin fahren würde.

				»Du?« Sie wartete, bis er den Kopf hob. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, und außerdem mag ich meinen Beruf. Die Sache mit dem Jobwechseln haben wir schon durchdiskutiert, wie wäre es also mit etwas Unterstützung anstatt dieser säuerlichen Miene?«

				Sie hielt seinem Blick ein paar Sekunden lang stand, und wie immer gab er nach.

				»Klar, sorry, ich wollte nicht wie ein Jammerlappen klingen …« Er faltete die Zeitung zusammen und legte seine Hand auf ihre. »Entschuldige, Becca, natürlich wirst du dorthin fahren, okay? Das Letzte, was du vor einer solchen Reise brauchen kannst, ist Ärger zu Hause. Hab nicht besonders gut geschlafen, viel Stress in der Arbeit, weißt du …«

				Er bedachte sie mit seinem Hundeblick, und sie lächelte pflichtschuldig zurück.

				»Klar«, murmelte sie, »kein Problem.«

				Seine Sinneswandlung hätte sie freuen müssen, aber stattdessen war sie vor allem enttäuscht. Micke war ein wunderbarer Mensch, der niemals Streit vom Zaun brach und immer zurücksteckte, wenn sie unterschiedliche Ansichten hatten. Er hatte einen guten Job, war kultiviert, besaß Humor und all das … Der reinste Traummann eigentlich, vor allem angesichts ihrer früheren Erfahrungen. Trotzdem bereute sie es in gewisser Weise, ihm nun bei dieser Gelegenheit nicht gleich auch noch die Afghanistanreise um die Ohren gehauen zu haben. Nicht noch mehr Öl ins Feuer gegossen zu haben, nur um zu sehen, was passieren würde.

				Aber brave Mädchen taten so etwas nicht …

				Außerdem hätte es vermutlich ohnehin nichts gebracht. Vielleicht hätte er eine Minute länger geschmollt, aber das Endergebnis wäre das Gleiche gewesen.

				Trauriger Hundeblick und »Entschuldige, Becca«.

				Aus irgendeinem Grund jagte ihr das immer öfter einen Schauer über den Rücken, und in die Firma zu wechseln, in der er arbeitete, war überhaupt nicht verlockend, auch wenn sie fast den doppelten Lohn zahlte. Manchmal sehnte sie sich nach den Zeiten zurück, als sie sich nur getroffen hatten, um ein bisschen Sex zu haben, ohne Hintergedanken. Damals war er unterhaltsamer gewesen, irgendwie spannender …

				Sie schnappte sich einen Teil der Zeitung und blätterte zerstreut darin herum. Kurz darauf tat er dasselbe, und sie konnte in Ruhe weitergrübeln.

				Sie hatte alles, was sie sich wünschen konnte – und trotzdem war sie nicht zufrieden.

				Was stimmte denn bloß nicht mir ihr?

				*

				Als er das Konto des Spiels leer geräumt hatte, hatten sich zwei Millionen Dollar und ein bisschen Wechselgeld darauf befunden.

				Das war zwar etwas weniger, als er sich zuvor ausgerechnet hatte, aber vollkommen ausreichend, um ein angenehmes Leben führen zu können.

				Ein Teil des Geldes war an die Banken gegangen, die ihm geholfen hatten, die Spuren zu verwischen, ein anderer an den Anwalt, der sich um seine Angelegenheiten zu Hause gekümmert hatte: Er hatte die Hypothek für seine Wohnung bezahlt, einen Fonds angelegt, der die laufenden Kosten deckte, und einen weiteren, der diesem armen Bullen, den er am Lindhagensplatz fast umgebracht hätte, mit einem ordentlichen Batzen Schmerzensgeld versorgte. Der frisch eingerichtete »Besondere Polizeifonds« hatte Inspektor Hans Kruse ein steuerfreies Guthaben in Höhe von einer Million Kronen für Tapferkeit im Dienst zugesprochen, und mit derselben Begründung seiner Kollegin Rebecca Normén eine Summe, die fast aufs Öre genau der Höhe ihres Darlehens bei der Handelsbanken entsprach. Dem Anwalt war es zu verdanken, dass alle Papiere hundert Prozent sauber waren, und daher hatte keiner der Empfänger gegen die großzügige Unterstützung protestiert. Außerdem wusste er, dass seine alten Kumpels Gustav »Geten« Boch und Faruk »Mange« Al-Hassan jeweils einen Umschlag in ihren Briefkästen vorgefunden hatten, dessen Inhalt mehr als ausreichend die Kosten für zwei ruinierte Mopeds und einen feuergeschädigten Computerladen deckte. Nach allen Ausgaben und den Abzügen für seinen täglichen Bedarf blieb ihm etwa die Hälfte der Beute. Eine harte Million Dollar, verdammt gut beiseitegelegt, wo nur er sie finden konnte. Nicht übel …

				*

				Ihr Team bestand aus vier Personen – drei Männern und einer Frau.

				Eigentlich sollten es mehr sein, aber momentan war die Nachfrage nach Leibwächtern weit größer als das Angebot.

				Wie auch immer …

				Vier gut ausgebildete, erfahrene Leibwächter, die schon lange zusammenarbeiteten und genau wussten, wie der Hase lief. Dennoch verursachte die Ernennung eines neuen Chefs ein gewisses Gefühl der Unsicherheit. Ganz gleich, was die Leute sagen, wenn man sie fragt – die meisten Menschen sind nicht besonders begeistert von Veränderungen. Das Problem in Rebeccas Gruppe war, dass sie mehrere Monate keinen offiziellen Chef gehabt und daher gedacht hatten, der Stellvertreter, David Malmén, würde der neue Leiter. Die drei anderen hörten auf ihn und würden eine Neuordnung der Hierarchie nur schwer akzeptieren, wenn er sie nicht vornahm. Aber Gruppen mit informellen Leitern funktionieren nie auf Dauer. Das hatte sie schon oft am eigenen Leib erfahren, als Anwärterin, aber auch im weiteren Verlauf ihrer Karriere.

				Es würde also sowohl Fingerspitzengefühl als auch Entschlossenheit erfordern, wenn sie in ihrer Position erfolgreich sein wollte. Die Fehlertoleranz war im Prinzip gleich null.

				Die Flugreise war aufreibend gewesen, drei Zwischenstopps, bevor sie endlich in Khartoum ankamen. Dann ein paar Nächte im Hotel und unzählige Besprechungen, um diverse Formalitäten zu erledigen.

				Die sudanesischen Behörden wollten alles inspizieren – ihre Waffen, die Kommunikationsausrüstung und die Schutzwesten. Außerdem mussten alle Papiere kontrolliert, abgestempelt, erneut kontrolliert und wieder abgestempelt werden, bevor die Gruppe die Fahrzeuge erhielt und endlich loslegen konnte.

				Je weiter sie nach Süden kamen, desto karger wurde die Landschaft. Um sie herum war nur mehr trockene rote Erde, die von ihren Fahrzeugen aufgewirbelt wurde und durch alle Ritzen drang, sodass ihre Kleidung und die Ausrüstung anschließend von einer rötlich schimmernden, krustigen Haut überzogen waren.

				Obwohl es Winterzeit war, schien die Hitze zeitweise unerträglich.

				Karolina Modin fuhr, Rebecca selbst saß auf dem Chefplatz, dem Beifahrersitz. Bengt Esbjörnsson fuhr den zweiten Wagen hinter ihnen, zusammen mit dem Dolmetscher. Die Kollegen Malmén und Göransson würden in ein paar Tagen mit der Ministerin im Regierungsflugzeug eintreffen. Bis dahin würde Rebecca mit den beiden anderen die Orte auskundschaften, die sie besuchen sollten.

				Diese Aufteilung hatte ihren Grund. Peter Göransson und sie kannten sich von der Polizeihochschule und hatten in der Vergangenheit öfter zusammengearbeitet. Was ihn anging, hatte Rebecca also ein recht gutes Gefühl.

				Malmén und Esbjörnsson hielten eng zusammen, und indem Rebecca die beiden trennte und zudem hoffentlich ein wenig Zeit gewann, um mit Modin zu reden, würde sie die Chance haben, die neue Gruppenhierarchie zu festigen.

				Aber sie musste zugeben, dass ihr Plan bislang nicht wirklich aufgegangen war …

				Ihre Entscheidung, Malmén als stellvertretenden Gruppenchef zu behalten, war nicht mit der Begeisterung aufgenommen worden, die sie sich erhofft hatte. Und die anstehende Reise hatte die neue Gruppenstruktur auch nicht gerade gestärkt. Esbjörnsson war ein verschlossener Nordschwede, der nicht mehr als notwendig redete, und Karolina Modin wahrte Distanz und war dabei weder unhöflich noch richtig freundlich.

				Eigentlich hätte die Gruppe sich zu Hause eine Weile finden müssen, bevor sie zu so einem schweren Auftrag wie diesem hier losgeschickt wurde, aber Rebeccas Chef hatte davon nichts hören wollen.

				»Du wolltest in den gehobenen Dienst, Normén, also beiß in den sauren Apfel und tu, was dir gesagt wird. Dein Team hat am wenigsten Überstunden, also habe ich ehrlich gesagt weder Mittel noch Lust, andere zu schicken«, hatte Kommissar Runeberg erklärt und sie mit einem Blick bedacht, durch den sie sich wie ein bockiges Schulmädchen fühlte.

				Sie hatten Botschaftsrat Gladh, seinen Assistenten und den Dolmetscher in Khartoum abgeholt, und innerhalb weniger Sekunden hatte sie sich ein Urteil über den hochmütigen Botschaftsrat gebildet. Leider hatten sich ihre Befürchtungen unmittelbar bestätigt. Gladh war ein aufgeblasener Titelritter, der sie und ihr Team wie einfache Chauffeure behandelte. Der alte Kauz musste seinen Dienst beim Außenministerium angetreten haben, noch bevor sie geboren wurde. Sie hatte ihn nie anders gekleidet gesehen als im Nadelstreifenanzug mit Krawatte und Einstecktuch. Die Kleidung ließ ihn, sofern das möglich war, noch größer und magerer aussehen, fast wie eine Karikatur seiner selbst, und die wenigen Male, bei denen er sich herabließ, sie in seinem schnarrenden Adelsdialekt anzusprechen, musste sie sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.

				Während der Autofahrt telefonierte Gladh die meiste Zeit und beschwerte sich bei Kollegen vom Außenministerium. Sein Stab hätte doch die Sicherheitsvorkehrungen auch in Zusammenarbeit mit der sudanesischen Regierung organisieren können, man hätte doch nicht unerfahrene schwedische Polizisten einfliegen müssen, die weder das Land noch die Kultur kannten, behauptete er. Außerdem stellte sich bald heraus, dass einer von Gladhs Neffen Polizist war, weshalb er gerne andeutete, er wisse »das eine oder andere über die Truppe«. Seinem Ton und Mienenspiel nach zu urteilen schien es sich dabei offenbar um nichts Positives zu handeln. Der einzige Lichtblick der Reise war, dass Karolina Modin Rebeccas Ansicht über den Botschaftsrat zu teilen schien, und während der Autofahrt tauschten sie ironische Blicke aus, sobald der Mann den Mund öffnete. Leider war Gladh nicht völlig beschränkt und bemerkte ihr Mienenspiel, und die Stimmung im Auto hatte bald die Nähe des Gefrierpunkts erreicht.

				Gladhs Assistent, Håkan Berglund, war dagegen ein netter Kerl in Rebeccas Alter, der immer wieder Versuche unternahm, die schlimmsten Aussetzer seines Chefs auszubügeln.

				»Sixten ist von der alten Schule«, sagte er bei ihrem ersten gemeinsamen Afterwork-Drink entschuldigend. »Er ist eigentlich kein schlechter Mensch, und ich habe bei der Arbeit mit ihm viel gelernt.«

				Rebecca zuckte die Achseln. »Meinetwegen darf er sein wie er will, solange du ihm klarmachst, dass ich entscheide, wohin die Ministerin geht, und nicht das Protokoll des Außenministeriums, okay?«

				Berglund salutierte mit seinem Glas.

				»Verstanden, Frau Inspektor. Hab ich übrigens schon erzählt, dass ich in zwei Wochen zurück nach Stockholm ziehe …«, fragte er freundlich lächelnd, und während sie dachte, dass sie sein Lächeln mochte, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, zu Hause anzurufen.

				*

				Seine Flucht war anfangs doch so verdammt gut gelaufen.

				Zuerst war er zu dem Apartmenthotel seines alten Kumpels Jesus in Thailand gefahren, wo er sich am Strand unter Palmen gefläzt hatte. In herrlichen Erinnerungen schwelgend, wie er das Spiel gefickt hatte und mit dem Geld durchgebrannt war.

				Aber schon nach einem Monat war er hibbelig geworden. In einer Hängematte zu liegen und dem Rauschen der Wellen zuzuhören, das klang nach einer geilen Zeit – aber wollte er das für den Rest seines Lebens?

				Niemals!

				Genau wie Caine in Kung Fu war er nicht der Typ, der sich zur Ruhe setzte.

				Stattdessen mietete er ein Motorrad und brauste zwei Wochen lang durch die Gegend, bevor er die Nase voll hatte von Abgasgerüchen, seinem durchgescheuerten Arsch und Insekten zwischen den Zähnen.

				Dann arbeitete er die Philippinen, Singapur und Bali ab, bevor er sich nach Down Under traute.

				Dort füllte er die Tage mit Touriabenteuern – Krokodilsafaris, Brücken-Bungy und Haitauchen.

				Aber gekaufte Erlebnisse zählten nicht – vor allem angesichts dessen, was er zuvor erlebt hatte, also hatte er nach einigen Monaten genug von dererlei Abenteuern, fühlte sich erneut rastlos und beschloss weiterzuziehen.

				Er hatte überlegt, weiter nach Osten zu fliegen, vielleicht bis in die Staaten, aber er befürchtete, dass sein falscher Pass der US-Einwanderungsbehörde ins Auge stechen würde.

				Der Pass war eine Sache, aber Fingerabdrücke waren schwerer zu fälschen, und der Spielleiter hatte seine Daten garantiert in alle denkbaren Datenbanken eingepflanzt.

				Der Gedanke an einen Aufenthalt als Prisonbitch in Alabama State war abschreckend genug, um den Traum von den US of A auf den Langzeitparkplatz zu stellen.

				Außerdem ging ihm diese Herumreiserei mittlerweile total auf die Nerven.

				Seine innere Rastlosigkeit wuchs exponentiell im Takt mit der Schlaflosigkeit. Mehr oder minder bewusst, war er immer weiter Richtung Norden gezogen. Hatte einen Halt in Indien eingelegt, ein paar bekiffte Wochen am Strand von Goa, bevor er schließlich hier gelandet war – im verdammten Neverland.

				Dubai is verri kööl, you will love it, maj frännd – mais bien sûr!

				Merke: Nimm nie mehr Reisetipps von französischen Heinis mit Amex-Plathinum-Karte entgegen, egal, wie viel Mari-Anna sie dir schenken …

				Er hatte wahrlich keinen Bock mehr, nachdem er in sämtlichen Touristenorten der östlichen Erdhalbkugel abgechillt hatte, und dieses ganze Pseudoland war ungefähr so echt, wie der Name in seinem aktuellen Pass. Eine Fassade, eine verfluchte seelenlose Hülle ohne jeglichen Kontakt zu ihrer Geschichte – oder überhaupt zur Wirklichkeit …

				Sein neuer Spielkamerad, Vincent, hatte versprochen nachzukommen, aber bislang hatte er keinen Piep von ihm gehört. Vermutlich hing der Franzose noch mit seiner Clique in den Rauchschwaden am Strand von Goa ab, während er selbst auf dieser künstlichen Insel wie eine Art verdammter Luxus-Castaway verging. Fehlte nur noch ein eingebildeter Freund, dann wäre er zu Hause.

				Ob Armani wohl auch Volleybälle herstellte …?

				Scheiße, dieser ganze Ort konnte es in der Schwergewichtsklasse der Geschmacklosigkeit problemlos mit Dubai aufnehmen.

				Vor einigen Tagen hatte er eine rot gebrannte Familie, bestehend aus Mama, Papa und 2,1 Kindern, ein paar Tische weiter Schwedisch reden hören, und plötzlich hätte er fast über seinen Frühstückseiern losgeheult.

				Es dauerte ein, zwei Minuten, bis er wirklich begriff, warum.

				Verdammt noch mal, er hatte Heimweh! Er sehnte sich nach Schweden, Stockholm, Söder, Schwesterherz, Mange, Geten, Allsång auf Skansen und dem ganzen Scheiß!

				Aber vielleicht noch mehr nach sich selbst.

				Denn obwohl er beinahe alles hatte, was sich der Durchschnittsschwede so wünschte – Geld, Freiheit und ein Minimum an Verantwortung –, sehnte er sich genau nach dem, was er nicht haben konnte: wieder HP zu werden – nein, der neue und bessere HP zu werden – in seinem eigenen kleinen Ententeich.

				Der Gedanke, dass er für alle Ewigkeit dazu verurteilt war, wie ein Schlafwandler von einer Touristenhochburg Asiens zur nächsten zu eiern, bis er nicht mehr wusste, wie er hieß, deprimierte ihn ernsthaft.

				Nicht einmal die Kung-Fu-Legende David Carradine höchstpersönlich hatte das Vagabundenleben auf Dauer ausgehalten. Ihn hat man als washed-up Drag Queen in einem Hotelschrank mit einer Gardinenschnur als Abschiedskrawatte um den Hals gefunden.

				Und wer konnte ihm das verdenken?

				Er brauchte irgendetwas, das ihn daran erinnerte, wer er eigentlich war, und das ihm half, sich verdammt noch mal wieder ein wenig lebendig zu fühlen.

				*

				Die Regierungsmaschine war genau nach Zeitplan auf dem kleinen Flughafen in El-Fasher gelandet, und die beiden Jet-Motoren trieben Staubwolken gegen die wartenden Autos.

				Neben Rebeccas Truppe fand sich auch der örtliche Vertreter der Vereinten Nationen ein, und sie hatte rasch ein paar Worte mit dessen Sicherheitspersonal wechseln können.

				Die Tür des Flugzeugs öffnete sich, und Malmén blickte heraus. Rebecca bedeutete ihm mit einem Winken, dass alles in Ordnung sei, und er nickte.

				Die Entwicklungshilfeministerin lächelte ihr zu, als sie die Flugzeugtreppe herabkam.

				»Willkommen in …«, grüßte Rebecca, aber Gladh hatte sich bereits dazwischengedrängt.

				»Willkommen in Afrika, Frau Minister, ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Darf ich Ihnen Mr. Moon, den örtlichen Leiter der Vereinten Nationen, und seine Assistentin, Mrs. Awaga, vorstellen? Unser erstes Ziel ist, wie Sie bereits wissen, das Flüchtlingslager Dali, wo wir den sudanesischen Innenminister und den Gouverneur von Darfur treffen werden. Danach fahren wir weiter zum Waisenhaus in Kaguro …«

				Rebecca machte ein paar Schritte zur Seite und hielt die Wagentür für die Ministerin auf, die gehorsam ihren Platz einnahm. Gladh war bereits um den Wagen herum auf seine Seite gegangen und stand nun abwartend da, aber Rebecca ignorierte ihn. Ihre Schutzperson war die Ministerin, Gladh konnte schauen, wo er blieb. Eine Autotür würde der alte Knacker wohl noch alleine öffnen können.

				Ein paar Minuten später saßen alle in den Fahrzeugen. Die Ministerin und Gladh im ersten Wagen hinter dem Militärfahrzeug, zusammen mit Rebecca und Karolina Modin. Esbjörnsson, Malmén und Göransson hatten in dem Landcruiser direkt dahinter Platz genommen, und die Übrigen saßen im dritten Wagen, der von einem örtlichen Chauffeur gefahren wurde. Es folgten die drei Autos der Vereinten Nationen und am Ende des Konvois noch ein Fahrzeug der sudanesischen Armee.

				Alles verlief genau nach Plan.

				Rebeccas Telefon piepste.

				Sie waren auf halbem Weg zum Flüchtlingslager, um sie herum nichts als Wüste entlang der holprigen Kiespisten, also sah sie kein Problem darin, kurz die SMS zu lesen. Ziemlich erstaunlich eigentlich, dass es hier draußen im Nirgendwo ein Netz gab – aber Afrika war offenbar die neue Goldgrube der Telefonanbieter.

				Pass gut auf dich auf, Becca – sehen wir uns, wenn du zurückkommst?

				Sie lächelte und drehte sich dann um. Auf der Rückbank waren die Ministerin und Gladh in eine Diskussion vertieft, der sie seit mehreren Minuten nicht mehr folgte. Durch das Rückfenster sah sie die nachfolgenden Wagen und die dunklen Silhouetten der Passagiere. Aus dieser Entfernung konnte sie unmöglich ausmachen, wer welcher Schatten war.

				Mal sehn …, schrieb sie, und als sie auf Senden drückte, merkte sie, dass Modin ihr einen schiefen Blick zuwarf.

				»Von zu Hause«, sagte sie kurz und bekam ein Brummen zur Antwort.

				Sie blickte auf die Uhr.

				»Noch zehn Minuten«, sagte sie in das Funkgerät an ihrem Handgelenk. Sie vernahm ein Doppelklicken in der Hörmuschel, was bedeutete, dass Malmén sie verstanden und dem nichts hinzuzufügen hatte.

				Gut!

				Aber eigentlich brauchte sie seine Zustimmung gar nicht. Sie musste sich daran gewöhnen, dass dies ihr Team war, ihre Vier-plus-eins-Gruppe.

				Die Menschenansammlung war von Weitem zu sehen.

				Das Militärfahrzeug vor ihnen fuhr an den Wegrand und winkte sie durch, aber im Gegensatz zum Vortag war das letzte Stück der Strecke bis zu den Gebäuden abgesperrt.

				»Weiter scheinen wir nicht zu kommen«, sagte sie, und Karolina nickte.

				»Planänderung«, erklärte Rebecca in das Mikrofon an ihrem Handgelenk. »Der Weg ist blockiert, also müssen wir wohl das letzte Stück zu Fuß gehen. Esbjörnsson und Modin, ihr bleibt bis auf Weiteres bei den Fahrzeugen, verstanden, kommen?«

				»Glaubst du nicht, dass wir alle gebraucht werden? Da vorn sieht es nicht gut aus, kommen.«

				Malméns Stimme über Funk klang abgehackt und trocken, und Rebecca merkte, wie Modin fast unmerklich den Kopf hob, als warte sie gespannt auf ihre Reaktion.

				Vier plus eins oder vier gegen eine? Alles hing davon ab, wie sie antwortete.

				Malmén war ein routinierter Leibwächter, und er hatte nicht unrecht, aber wenn sie nachgäbe, wäre allen klar, wer der wahre Chef der Gruppe war.

				Wenn sie ihn hingegen zu heftig in die Schranken verwies, würde es den Anschein erwecken, als fühlte sie sich bedroht und würde aus Prinzip nicht mehr auf seine Meinung hören, egal wie vernünftig sie auch wäre. Wer sich so verhielt, war nicht nur ein schlechter Chef, sondern setzte eventuell sogar die Sicherheit der Gruppe aufs Spiel.

				Rebecca hob das Funkgerät an den Mund, holte tief Luft und drücke auf den Sendeknopf. »Verstehe, was du meinst, Malmén, aber momentan ist es mir lieber, wir halten uns abfahrbereit. Esbjörnsson und Modin, ihr bleibt vorerst. Ich beurteile die Lage neu, bevor wir die Ministerin aussteigen lassen, Ende.«

				Das letzte Wort setzte wirkungsvoll einen Punkt. Rebecca schielte zu Modin hinüber, aber die saß scheinbar ungerührt da, ohne eine Miene zu verziehen.

				Sie rollten auf den kleinen Wendeplatz, und Rebecca öffnete die Wagentür. Die erste Runde schien sie gewonnen zu haben, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass das Spiel gerade erst begonnen hatte.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Foreplay

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 6. November, 20:04

				Von: MayBey

				Die einzige Wahrheit ist, dass alle lügen …

				Zu diesem Beitrag gibt es 20 Kommentare.

				*

				Eigentlich müsste er wie ein Toter schlafen. Aber nicht einmal eine Rohrverlegung von solch einem Kaliber konnte den Sandmann herbeizaubern.

				Na ja, er war es inzwischen gewohnt, wach zu liegen …

				Die Frau neben ihm regte sich ein wenig im Schlaf, und er drehte den Kopf und betrachtete sie. Sie lag auf der Seite, den Rücken ihm zugewandt, und hatte die Decke so weit von sich geschoben, dass ihr braun gebrannter Oberkörper zur Hälfte sichtbar war.

				Anna Argus also – bestimmt aus einem schickeren Teil von London, ihrem Oberklasseenglisch nach zu urteilen.

				Er hatte sie unten am Pool entdeckt. Hatte dagelegen, ihren winzigen Bikini bewundert und kaum daran zu denken gewagt, einen Versuch zu unternehmen, als sie ihn zu sich gewunken hatte. Schon im nächsten Augenblick durfte er Sonnenöl auf ihrem Rückentattoo verteilen, und zehn Minuten später, beinahe ohne dass sie ein Wort miteinander gewechselt hätten, saß sie rittlings auf ihm.

				Das ist doch ein Nichtraucherzimmer, oder?

				Himmel, was war er bloß für ein Spießer …

				Er hob den Kopf vom Kissen, um Miss Argus ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Was er von ihrem Gesicht sah, war glatt wie ein Kinderpopo und sicherlich genauso natürlich wie ihre Titten. Sie hatte das blonde Haar hinters Ohr gestrichen, und als er sich über sie beugte, sah er eine feine, weiße chirurgische Narbe hinter ihrem Ohrläppchen, die seine Theorie bestätigte.

				Er fuhr langsam mit dem Zeigefinger über ihren Nacken, weiter über das Schulterblatt und hinab zu ihrem Oberarm, wo er plötzlich bei einem kleinen blauen Fleck haltmachte, den er vorher nicht bemerkt hatte. Neugierig strich er mit dem Finger darüber und dann weiter über ihren Unterarm entlang.

				Durch die Berührung wurden mehrere solcher Flecken schwach sichtbar. Er betrachtete seine Fingerspitzen und konnte deutlich Reste einer hautfarbenen Creme erkennen.

				Vorsichtig und auf einmal voller Unbehagen beugte er sich weiter vor, um ihren Bizeps zu betrachten.

				»Bist du noch da?«

				Anna starrte ihn mit einem Blick an, der alles andere als freundlich war.

				»Öhh … ja«, stotterte er und setzte sich auf.

				»Dann hau gefälligst ab – ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich gebeten hätte zu bleiben, oder?«

				»Äh … Nein …«

				Scheiße – heute war er wirklich kein Wunder an Eloquenz.

				Okay, sie hatte also keine Lust zu kuscheln – war ihm nur recht.

				Er hangelte sich aus dem Bett und suchte nach seinen Klamotten, aber ihr ging es offenbar nicht schnell genug.

				»Hast du nicht gehört?! Verpiss – dich!«

				Sie trat nach ihm und traf seine Pobacke.

				»Ja, ja – immer mit der Ruhe!«, murmelte er, während er auf einem Bein hüpfend versuchte, in seine Badehose zu steigen.

				Zwei Sekunden später fiel hinter ihm die Zimmertür krachend ins Schloss.

				Shit, so eine verdammte Bitch!

				Was hatte die denn geritten?

				Aber er hatte da eine Theorie …

				*

				Die alte Villa war groß, sie maß bestimmt sechshundert Quadratmeter, beide Stockwerke zusammengezählt – und dennoch war die Stimmung klaustrophobisch.

				Eigentlich hatte Rebecca vorgehabt, sofort zu evakuieren, alles und alle in die Regierungsmaschine zu packen und auf der Stelle zu verschwinden. Aber das Flugzeug war gerade erst gelandet, und den Piloten stand eine Pause zu. In frühestens acht Stunden durften sie wieder fliegen, also mussten alle bis zum nächsten Morgen warten. Wenn die Behörden sie denn abreisen ließen …

				Rebecca telefonierte alle zehn Minuten mit ihrem sudanesischen Verbindungsmann und jede halbe Stunde mit Runeberg. Der Verbindungsmann versuchte sie zu überreden, im Land zu bleiben. Die Unruhen seien »ein bedauerlicher Vorfall, verursacht von Aufständischen, die die Zusammenarbeit zwischen dem Sudan und Schweden stören wollen«, und man könne »die Sicherheit der Ministerin garantieren«.

				Von einem Attentäter wollte er jedoch nichts wissen.

				Und da war er bei Weitem nicht der Einzige …

				Oben im ersten Stock flippte Gladh total aus und brüllte so laut ins Telefon und auf seinen Assistenten Håkan Berglund ein, dass sogar die Soldaten, die unten am Tor Wache schoben, ihn hören mussten.

				Die Ministerin sagte dagegen nicht viel. Sie hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und ließ ihre Referentin die Gespräche führen.

				»Ann-Christin ist gerade unpässlich, sie hat schon den Flug nicht vertragen, und dann dieser …«

				Die Referentin nickte Rebecca zu, die feststellte, dass die Leibwächter sie beobachteten.

				»… Anschlag …«, ergänzte Rebecca mit möglichst fester Stimme. »Ein mit einem Revolver bewaffneter Unbekannter hat sich unserem Wagen genähert, mit dem Ziel, darauf zu schießen. Zum Glück ist ihm das misslungen, und wir sind heil davongekommen. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass wir alle so schnell wie möglich gesund nach Hause zurückkehren.«

				Die Pressefrau nickte freundlich. »Und wir wissen das wirklich zu schätzen, Rebecca, wirklich.« Die Frau schielte zu Gladh hinüber. »Es ist nur so, dass eine Evakuierung … nun ja, falsche Signale aussenden könnte, wenn Sie verstehen, was ich meine?«

				»Nein, das verstehe ich nicht«, entgegnete Rebecca knapp.

				Gladh sprang von seinem Stuhl auf. »Wir haben eine Agenda, Termine mit wichtigen Menschen, und wir haben hart darum gekämpft, sie treffen zu können. Der Botschafter hat seine ganze Glaubwürdigkeit in die Waagschale gelegt, um diesen Besuch zu ermöglichen, und jetzt sollen wir alles abblasen wegen ein paar kleiner … Störfaktoren?«

				Gladh war weiß im Gesicht, und als er redete, spritzten kleine Spucketropfen aus seinem Mund. »Soweit ich es beurteilen konnte, wurde es erst chaotisch, als Sie beschlossen, dass wir zurückfahren sollten, Normén. Ist hier jemand anderer Meinung?«

				Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, aber niemand erwiderte etwas.

				Rebecca versuchte, Malmén in die Augen zu sehen, aber der schaute wie alle anderen aus dem Team zu Boden, und Håkan Berglund hielt seinen Blick brav auf sein Herrchen gerichtet. Rebecca holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben.

				»Ich habe mich für den Rückzug entschieden, weil die Lage zu gefährlich war. Die Bedingungen hatten sich im Vergleich zum Vortag radikal verändert, und soweit ich es beurteilen konnte, war es nicht möglich, sicher zum Ziel zu gelangen. Mal abgesehen von dem Menschenauflauf beweist doch der Attentäter, dass ich recht hatte, oder?«

				Sie sah die anderen an, aber wieder wichen alle ihrem Blick aus – alle außer Gladh.

				»Sie meinen den Attentäter, den nur Sie gesehen haben, Normén? Ist es nicht ein wenig seltsam, dass kein anderer ihn bemerkt hat, keiner Ihrer Kollegen, keiner von uns? Finden Sie nicht, dass das ein bisschen merkwürdig wirkt?«

				Er legte den Kopf schief, um seinen herablassenden Ton noch zu verstärken.

				»Es ging sehr schnell, da waren eine Menge Leute, und in all dem Staub konnte man nur schlecht sehen …«, setzte sie an, aber Gladh unterbrach sie.

				»Aber Ihre Fahrerin muss ihn doch wohl gesehen haben, wie hießen sie noch mal, Mutig?«

				Karolina Modin sah auf.

				»Modin«, murmelte sie.

				»Genau … Nun, Modin, wir haben hier gerade Norméns Schilderung gehört, dass ein geheimnisvoller Attentäter direkt vor die Motorhaube gerannt ist und einen Revolver auf sie gerichtet hat. Haben Sie ihn auch gesehen?«

				Modin warf erst Rebecca und dann Malmén einen langen Blick zu, bevor sie antwortete: »Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«

				»Aha, haben Sie nicht, sagen Sie. Aber Ihre Chefin, die gleich neben Ihnen saß, behauptet, dass sie ihn deutlich gesehen hat. Wie kommt es, dass Ihre Schilderungen so wenig übereinstimmen?«

				Modin wand sich verlegen und warf Malmén erneut einen langen Blick zu.

				»Ich habe vor allem nach hinten geschaut und mich aufs Rückwärtsfahren konzentriert, deshalb habe ich nicht viel von dem mitgekriegt, was vor dem Wagen passiert ist. Es herrschte das reinste Chaos …«

				»Aber einen quicklebendigen Attentäter, der mit einem großen Revolver herumfuchtelt, hätten Sie den nicht bemerken müssen? Lernen Sie so etwas nicht in Ihrer Ausbildung zum Leibwächter?«

				Rebecca bekam bei dem arroganten Ton dieses zaundürren Trottels Gewaltfantasien, aber sie hielt sich zurück. Egal, was Gladh mit dieser Diskussion erreichen wollte, das letzte Wort würde sie haben. Sie würde gewinnen, die Frage war nur, wie Gladh das verdauen würde. Modin murmelte irgendetwas, und Gladh richtete seine Aufmerksamkeit nun auf den stellvertretenden Chef der Gruppe.

				»Und Sie, Malmén war Ihr Name, nicht wahr?«

				»Das ist richtig.«

				»Haben Sie einen Attentäter gesehen?«

				»Nein, aber genau wie Modin und mein eigener Chauffeur habe ich in dem Moment in die andere Richtung gesehen. Außerdem habe ich versucht, das Fahrzeug hinter uns dazu zu bringen, zur Seite zu fahren, was nicht ganz einfach war …«

				Gladh nickte und wandte sich wieder an Rebecca.

				»Wie gesagt, wir haben also eine Massenpanik, die offenbar von unserem plötzlichen Rückzug ausgelöst wurde, und dann haben wir noch einen angeblichen Attentäter, den nur Sie gesehen haben, Normén. Für mich ist die Sache klar. Es gibt keinen Anlass, diese Reise abzubrechen, und der Botschafter ist meiner Meinung. Der Innenminister stellt uns eine bewaffnete Eskorte zur Verfügung, und wir machen wie geplant morgen früh weiter.«

				Er blickte zufrieden in die Runde, als wäre die Sache damit beschlossen.

				»Nein, das werden wir nicht«, sagte Rebecca ruhig. »Sie scheinen meinen Rang mit meinen Befugnissen zu verwechseln, Gladh. Ich bin für die Sicherheit der Ministerin und des Teams verantwortlich – nicht Sie oder der Botschafter. Ich entscheide, dass wir nach Schweden zurückkehren, sobald es hell wird. Wenn Ihnen das nicht gefällt, können Sie sich gerne bei meinem Chef, Kommissar Runeberg, beschweren.«

				Sie stand auf und ging in die Küche.

				Over and out, du kleiner dürrer Wichtigtuer!

				*

				Vier plus eins.

				So nannte man diese Flecken beim CSI.

				Vier Finger auf dem Trizeps und ein Daumenabdruck auf dem Bizeps. Er hatte sie schon einmal gesehen …

				Er zog kräftig an dem Joint und hielt den Rauch ein paar Sekunden in der Lunge, bevor er eine Rauchsäule vom Bett aus zu dem Feuermelder an der Decke sandte.

				Anna Argus war total ausgetickt, nachdem sie aufgewacht war, aber aus irgendeinem Grund ahnte er, dass ihre miese Morgenlaune mehr damit zu tun hatte, dass er ihre blauen Flecken entdeckt hatte, als mit der Tatsache, dass er noch in ihrem Bett lag.

				Er inhalierte erneut tief und schickte eine weitere Wolke auf die Reise zum Feuermelder.

				Genau wie zuvor kam von dem tellerartigen Dings an der Decke keine Reaktion, was aber nicht sehr verwunderlich war, da er dem Freudentöter wie so oft die Gratisduschmütze aus dem Bad übergestülpt hatte.

				Er konnte nicht leugnen, dass Anna Argus seine Neugier geweckt hatte – so sehr, dass er darüber fast seinen Trip nach Emoland vergaß.

				Neben den blauen Blutergüssen gab es eine weitere Sache, die ihm seltsam erschien: Anna war eine typische Geschäftsfrau, und solche Frauen hatten stets das Handy griffbereit.

				Als er oben in der Suite gewesen war, hatte er sich überall nach ihrem Telefon umgesehen. Er hatte jede Möbeloberfläche abgecheckt, sowohl während sie ihn zum Bett gezerrt hatte als auch bei seinem späteren Rauswurf. Aber er hatte es nirgends entdecken können.

				Das konnte natürlich ein Zufall sein – aber jetzt, im Nachhinein, konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass sie das Telefon absichtlich versteckt hatte.

				*

				»Malmén!«

				Er blieb im Flur stehen, und sie winkte ihn zu sich in ihr Zimmer. Gleichzeitig beendete sie ihr Telefongespräch und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, sich zu setzen, aber er blieb stehen.

				»Sieh zu, dass alles gepackt ist. Swedeforce 24 hat eine Starterlaubnis für sieben Uhr bekommen, wir brechen also um Viertel vor sechs auf.«

				Malmén nickte kurz.

				»Und was ist mit den Fahrzeugen?«

				»Wir lassen sie am Flughafen stehen. Meinetwegen können Gladh und Berglund sie gern rauf nach Khartoum fahren, wenn die Herren nicht gewillt sind, mit nach Stockholm zu kommen.«

				Malmén grinste schief und zuckte die Schultern.

				»Es ist deine Entscheidung …«

				»Was willst du damit sagen, verdammt noch mal?«

				Die Wut, die sie bislang erfolgreich unterdrückt hatte, flammte plötzlich auf.

				»Gar nichts, beruhige dich!«

				»Ich bin ruhig«, zischte sie. »Ich will nur wissen, was du damit sagen willst, dass es meine Entscheidung ist? Bist du nicht der Meinung, dass wir zurückfliegen sollten? Glaubst du etwa auch nicht, dass es einen Attentäter gab?«

				»Ich meinte die Autos, Normén, okay?«

				Sie musterte ihn forschend einige Sekunden lang, bis sich ihr Blutdruck halbwegs gesenkt hatte.

				»Gut …«

				Erst nachdem er den Raum verlassen hatte, wurde ihr klar, dass Malmén ihre Frage nicht beantwortet hatte.

				*

				Als das Telefon klingelte, ließ er vor Schreck den Joint fallen.

				Er war eingenickt und tastete kurz verschlafen auf dem Boden herum, um zu verhindern, dass die Zigarette ein Loch in den Teppich brannte.

				»Hello …?«

				»Allo Thomäss, dis is Vincent specking, how är jo maj fräänd?«

				Es dauerte einen Moment, bis seine bekifften Gehirnleitungen die richtigen Schaltwege verknüpften.

				Thomas war sein aktueller Name – Thomas Andersen aus Trondheim in Norwegen. Er hatte mit einem Kleindealer aus Bergen im Knast gesessen und konnte ausreichend Norwegisch gurgeln, um die Rolle absolut überzeugend zu spielen.

				»Bonjour Vincent, wie steht’s?«

				»Gut, sehr gut. Sorry, dass wir uns nicht früher gemeldet haben, aber wir sind in Goa hängen geblieben. Ein paar Problemchen mit den Behörden, wenn du verstehst …«

				»Mmm …«

				HP zog am Joint, um die Glut wieder zum Leben zu erwecken.

				»Du Thommy, wir haben vor, morgen Abend einen Abstecher in die Wüste zu machen. Ein bisschen Rallye fahren, grillen und eine Shisha-Pfeife mit den Beduinen rauchen. Bist du dabei?«

				Er inhalierte tief und lange.

				»Logo!«

				»Cool, wir holen dich gegen fünf ab. Wir haben genug Platz in den Autos, also wenn du jemanden mitnehmen willst, kein Thema. … A plus!«

				HP legte auf und grinste zur Decke.

				Eine mysteriöse Frau und nächtliche Abenteuer in der Wüste.

				Geheimnisse, die darauf warteten, aufgedeckt zu werden …

				Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich fast wieder lebendig.

				Das Spiel beginnt!

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Bad luck charm

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 7. November, 15:09

				Von: MayBey

				Manchmal hat man keine andere Wahl, man muss die Dinge so hinnehmen, wie sie sind …

				Zu diesem Beitrag gibt es 26 Kommentare.

				*

				Der große Wagen fuhr schaukelnd über die Krone der Sanddüne und hing dort einen kurzen Augenblick fest, bevor er den Abhang seitwärts hinunterglitt. Puderfeiner Sand spritzte gegen die Fensterscheiben, und einen Moment lang wurde es im Inneren des Fahrzeugs fast komplett dunkel. Dann schlingerte der Wagen in die andere Richtung, der Sand fiel ab, und die Sicht wurde wieder frei.

				Das Manöver entlockte bei allen Passagieren verzückte Achterbahnrufe, außer bei HP.

				Zwanzig Minuten Dünenrallye, und ihm war bereits speiübel. Gras und Bier waren offenkundig keine gute Kombination zum Vorglühen bei einer Wüstensafari. Verdammt, ging es ihm schlecht!

				Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Vincent ihn ganz hinten auf den kleinen Sitz neben den Koffern verfrachtet, wo die Sicht eingeschränkt und das Schaukeln am stärksten war. Selbst hatte der Franzose den Platz dicht neben Anna gewählt, die natürlich perfekt Französisch sprach. Die beiden und der zweite Franzose, der noch im Wagen saß, hatten auf der ganzen Strecke bis hierher geschnattert wie Gänse auf LSD, wodurch HP sich ordentlich ausgegrenzt fühlte.

				Das eine oder andere hatte er immerhin aufgeschnappt.

				Offenbar war Miss Argus keine Miss, sondern eine Mrs., da Vincent und der andere sie zunächst mit Madame angesprochen hatten.

				HP tippte eher auf geschieden als auf Witwe, nicht zuletzt wegen ihrer Bitch-Attitüde.

				Haufenweise Kohle schien Madame jedenfalls zu haben, angesichts ihrer todschicken Hotelsuite mit Aussicht auf den Golf und ihrer garantiert sauteuren Kleider. Das heiße kleine Safari-Outfit, in dem sie um Punkt fünf erschienen war, kostete sicher ein Vermögen.

				Vincent hatte sofort die große Charmeoffensive gestartet, ihr die Hand geküsst und sein riesiges Feuerzeug aus Gold hervorgeholt, als sie zur Zigarette griff. Wie sie umeinander herumscharwenzelten, ging HP schon auf den Keks, bevor er in den Kofferraum abgeschoben wurde, und die Tatsache, dass Madame Argus ihn völlig zu ignorieren schien, machte es nicht besser.

				Der Wagen vor ihnen tauchte in ein neues Tal ab, und Sekunden später folgte ihrer nach. HP’s Magen drehte sich, und nun spürte er ein wohlbekanntes Gefühl in ihm hochkriechen.

				»Tüte«, stöhnte er, und die anderen Passagiere warfen ihm grinsend die zerknitterte Plastiktüte zu, über die sie kurz zuvor noch eine Wette abgeschlossen hatten. Tausend Dirham, dachte HP noch, bevor er ausstieg und die kleine Tüte mit seinem Mageninhalt füllte.

				Eine scheißteure Kotze war das!

				Als sich seine Magenkrämpfe ein paar Minuten später gelegt hatten und er beschmutzt und beschämt zum Fahrzeug zurückwankte, verriet Anna Argus’ höhnisches Lachen, dass ihn die Kotze deutlich mehr als das gekostet hatte.

				»Wir fahren direkt ins Beduinenlager – kein Querfeldeinfahren mehr, okay?«

				Der Chauffeur linste in den Rückspiegel zu HP’s kreideweißem Gesicht, und der nickte nur stumm. Alle Fensterscheiben waren heruntergekurbelt, die Lüftung lief auf Hochtouren, aber dennoch übertünchte das nicht den säuerlichen Geruch von Erbrochenem, den sein Bart und seine Klamotten ausströmten.

				Anna beugte sich vor und flüsterte Vincent etwas ins Ohr. HP sah, wie ihre Lippen fast das Ohrläppchen des Franzosen berührten, und die beiden brachen schon wieder in ein einvernehmliches Gelächter aus. Unschwer zu erraten, über wen sie sich lustig machten …

				Er beschloss, die beiden zu ignorieren und blickte stattdessen durch das Seitenfenster hinaus. Die Sonne war dabei, sich am Horizont in eine rote Kugel zu verwandeln, und die Schatten hinter den Sanddünen wurden länger und länger. In der Ferne kreisten einige dunkle Vögel am Himmel über einem Punkt im Wüstensand. Die Bewegung war erstaunlich beruhigend – fast hypnotisch –, und er konnte für einen Augenblick das Schlingern des Fahrzeugs vergessen.

				Er wusste eigentlich gar nicht, was er sich von dem Beduinenlager erwartet hatte, vielleicht einige Leinenzelte und ein paar räudige Kamele? Eine angenehme Dosis verwahrlosten Wüstenalltag, um die Touristen zufriedenzustellen? Aber er hätte es besser wissen müssen. Schließlich war er hier im Land der Maßlosigkeit.

				Das Lager befand sich in einer kleinen Senke, ein knappes Dutzend Pavillons, kreisförmig angeordnet und zum Mittelpunkt hin offen, umgeben von einem hohen, dichten Strohzaun, der wohl gegen Sandstürme schützen sollte. Eine Reihe von Telefonmasten, die mit Scheinwerfern versehen waren, standen entlang des Zauns, und dazwischen waren bunte Lampen und Wimpel angebracht. Auf der Vorderseite ging der Zaun in eine hohe Mauer mit zwei Wachtürmen und einem offenen Tor über.

				Sie parkten vor der Mauer, und kaum waren sie durch das Tor getreten, dröhnte ihnen auch schon arabische Popmusik entgegen. Der offene Platz in der Mitte des Lagers war mit Holzdielen ausgelegt, bedeckt mit arabischen Teppichen, und darauf stand eine Reihe niedriger Tische, umgeben von Sitzkissen, auf denen sicherlich hundert Gäste Platz fanden. In den Gebäuden, die zum Platz hin offen waren, gab es noch mehr Sitzplätze, außerdem eine Küche, einen Souvenirladen und einen Pavillon mit Wasserpfeifen.

				All das wirkte ausgesprochen absurd, mitten in der Wüste, fast wie eine Fata Morgana.

				»Salam aleikum, willkommen, willkommen, meine Freunde!«, rief ein dicker kleiner Mann in Beduinenkleidern, der ihnen entgegeneilte.

				»Ihr seid früh dran, das Abendessen beginnt erst in etwa einer Stunde, aber ihr könnt derweil Souvenirs kaufen, Quad fahren, auf Kamelen reiten oder Shisha rauchen. Wenn euch das nicht interessiert, ist die Bar natürlich für alle Nicht-Moslems unter euch geöffnet.«

				Der Mann lächelte breit und schwieg so lange, bis die leisen Lacher wieder verstummt waren.

				»Wenn ihr euch frisch machen wollt, die Toiletten liegen hier drüben.«

				Er zeigte auf eine Baracke am Rand des Lagers und warf HP einen vielsagenden Blick zu.

				»Die Bauchtanzvorführung beginnt um zehn Uhr, auch dazu seid ihr natürlich herzlich willkommen, und ich hoffe, ihr verbringt eine angenehme Zeit bei uns!«

				Obwohl HP am liebsten mit einer Pfeife auf ein paar Kissen gesunken wäre, beschloss er widerwillig, dem Rat zu folgen und sich einer Reinigung zu unterziehen.

				Die Toilette verfügte tatsächlich über einen an einen Wassertank angeschlossenen Schlauch und einen Duschkopf, und mit einigen akrobatischen Übungen und viel Seife gelang es HP schließlich, wieder halbwegs präsentabel auszusehen. Sein Hemd landete im nächsten Papierkorb. Es war zwar maßgeschneidert und aus thailändischer Seide, aber er opferte es gern, um einen Hauch von Selbstachtung zurückzuerlangen. Im Souvenirladen suchte er sich ein rosa Touristen-T-Shirt mit psychedelischem Arabermuster aus und ergab sich kampflos dem Verkäufer, der den Einkauf mit einem gewickelten Kopftuch auf seinem Schädel komplettierte.

				Nach dieser Aktion setzte er sich auf die Kissen neben einen der niedrigen Tische, bestellte ein Bier und wartete, bis die anderen draußen im Sandkasten fertig gespielt hatten.

				Vincent und Anna kamen erst zurück, als es bereits dämmerte. Sie gingen dicht nebeneinander, ihre Körper berührten sich ständig, und sie plauderten vertraulich auf Französisch.

				Eigentlich sollte es ihm egal sein. Schließlich war er nicht in sie verliebt oder so – absolut nicht. Aber es gab trotzdem gewisse Anstandsregeln. Anna war seine Begleitung, und er hatte sie mit hierhergebracht. Er konnte die Blicke der anderen aus der Gruppe kaum ertragen. Aber seine Optionen waren ziemlich begrenzt. Er saß hier draußen in der Wüste fest, und auch wenn sich das Gefühl schmerzhafter Erniedrigung immer mehr in glühende Wut verwandelte, konnte er nicht viel ausrichten. Vincent war zwar nicht größer als er, aber der Typ war deutlich sehniger und sah definitiv so aus, als könnte er sich ganz gut verteidigen, wenn es eng wurde. Noch dazu hatte der Franzose die Unterstützung seiner ganzen Clique, es war also keine gute Idee, ihn zu einem Boxkampf herauszufordern.

				Außerdem war HP selbst viel mehr der Lover als der Fighter …

				Nein, ihm blieb nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre es ihm egal. Er würde sich so schnell wie möglich besaufen und bekiffen und dann mit der erstbesten Kamelkarawane von hier abhauen. Er beschloss, all seine Energie in diese Aufgabe zu setzen.

				Die Bauchtanzshow machte den Abend kaum erträglicher. Nachdem die leicht bekleidete Dame sich ein Weilchen geaalt hatte, forderte sie das Publikum zum Tanzen auf, und bald war die Tanzfläche mit etwa siebzig Touristen gefüllt. Er selbst wäre viel lieber mit Marianna in der Ecke sitzen geblieben, aber stattdessen wurde er von einem der französischen Mädels hochgezogen, das viel zu hübsch war, als dass er es hätte ignorieren können.

				Obwohl er so betrunken war, fühlte er sich unbeschreiblich dämlich. Mit Kopftuch, rosa T-Shirt und aufgesetztem Grinsen tanzte er in einem Pseudobeduinenlager in einem Pseudoland. Vermutlich sah er sogar noch bescheuerter aus, als er sich fühlte – wenn das überhaupt möglich war!

				Anna und Vincent rieben sich nur ein paar Meter entfernt eng aneinander. Der Franzose hatte seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine geklemmt, und sie streichelte mit den Händen seinen Nacken, während sich ihre Hüften im Takt zu dem arabischen Pop wiegten.

				Die hübsche Französin – bei der er nicht die geringste Chance hatte, da er zu voll und zu bekifft war und zu belämmert aussah – tanzte mit ihren Kumpels davon, also entschied er, an seinen Platz zurückzuwanken und sein Selbstmitleid in einem weiteren Bier zu ertränken.

				Am Tisch saß niemand mehr, alle schienen auf der Tanzfläche zu sein, aber mitten unter den Gläsern und Tellern erblickte er plötzlich etwas Goldfarbenes.

				Es war Vincents protziges Feuerzeug.

				Ha!

				Er sah sich um, tat so, als würde er nach einer Bierdose langen, und schnappte sich blitzschnell das teure Teil. Es lag kühl und schwer in seiner Hand und war viel gediegener als sein eigenes, treue Dienste leistendes Zippo aus Stahl. Bestimmt war es aus echtem Gold. Kein Zweifel, dass der nachlässige kleine Froschfresser seinen Goldklumpen vermissen würde. Vielleicht war es ja sogar ein Erbstück seines reichen Großvaters oder etwas in diese Richtung?

				Grinsend ließ er das gute Stück in seine Hosentasche gleiten, bevor er aufstand und die Toilettenbaracke ansteuerte.

				Rache ist süß, du Arschloch!

				*

				Die Heimreise verlief reibungslos, und sie landeten kurz vor vier Uhr in Bromma. Ein anderes Leibwächterteam wartete dort und übernahm die Entwicklungshilfeministerin. Kurz darauf tauchte ein Minibus auf, um Rebeccas Gruppe abzuholen. Ludde Runeberg saß auf dem Beifahrersitz.

				»Schön, euch alle heil und gesund zu sehen«, grüßte er. »Schnell rein mit den Sachen, dann geht’s ab zur Polizeistation, wo ihr die Ausrüstung verstauen könnt. Dort steht auch eine Nachbesprechung auf dem Programm. Doktor Anderberg wartet schon …«

				*

				Hinter den Pavillons gab es eine Öffnung im Zaun. HP blieb eine Weile am Fuß der Betontreppe, die zu den Toiletten führte, stehen und starrte neugierig in die Dunkelheit hinaus.

				Das war echt ziemlich gruslig, wenn man es verglich: Hinter ihm befand sich das beleuchtete Lager mit blinkenden Lampen, Musik, Essen, Getränken und Überfluss. Vor ihm – nur ein paar Meter entfernt – breitete sich die Dunkelheit aus. Endloses Sand- und Wüstenland.

				Wie lange waren sie bis hierher unterwegs gewesen?

				Das war schwer zu sagen. Der Chauffeur hatte nicht gerade den direkten Weg genommen, aber mindestens zwei Stunden waren sie gefahren, würde er schätzen. Wie vielen Stunden Fußmarsch entsprach das? Sechs, acht? Das hieß, wenn man in die richtige Richtung lief … Bei fünfzig Grad Hitze, mit Schlangen und Skorpionen als einzige Gesellschaft, war es recht leicht, sich zu verirren. Wie sich das wohl anfühlte, dort draußen vollkommen verloren zu sein?

				Er konnte nicht umhin, ein paar zögerliche Schritte in die Dunkelheit zu machen.

				Das Lager befand sich in einer Senke, aber der Schein der Lampen reichte aus, um die Dünenkrone ein Stück entfernt zu erahnen. Er konnte einen einsamen Schatten, wohl ein schiefer Telefonmast, dort oben ausmachen, und nach kurzem Zögern marschierte er darauf zu.

				Als er näher kam, entdeckte er, dass ein Vogel ganz oben auf dem Mast hockte – sicher eines von diesen schwarzen Viechern, die er schon tagsüber gesehen hatte. Der Vogel saß völlig still da und schien von seiner Anwesenheit nicht im Geringsten beeindruckt. Er ähnelte einer großen, mageren Krähe, aber im Gegensatz zu seinen europäischen Verwandten war der kräftige Schnabel des Vogels leicht gebogen – fast wie ein Krummsäbel.

				Als HP herankam, drehte der Vogel ruckartig den Kopf und blickte ihn geradewegs an. Etwas in diesem messerscharfen Blick jagte HP einen Schauer über den Rücken, und er blieb nur wenige Meter vor seinem Ziel stehen.

				Der Vogel starrte ihn weiterhin stumm an, und aus irgendeinem Grund konnte HP den Blick nicht von ihm abwenden. Er hielt den Atem an.

				Plötzlich öffnete sich der riesige Schnabel einen Zentimeter, und einen Augenblick lang hatte HP den Eindruck, dass der Vogel ihm etwas sagen wollte. Er spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufstellten.

				Das Ganze war verdammt …

				»Ghourab Al-Bain!«

				HP zuckte zusammen.

				Emir, ihr Chauffeur, stand hinter ihm.

				Mann, hatte der ihm einen Schreck eingejagt!

				»W-was?«

				»Ghourab Al-Bain.« Der Mann zeigte auf den Vogel. »Ein Wüstenrabe. Er bringt Unglück, bad things – Sie verstehen?«

				In diesem Moment krächzte der Rabe auf – ein dumpfer, rollender Laut, bei dem HPs Brustknochen vibrierten. Dann legte er den Kopf schief und warf HP einen letzten Blick zu, bevor er seinen Aussichtsplatz mit ein paar schwerfälligen Flügelschlägen verließ.

				Wenige Sekunden darauf hatte den Vogel die Wüstennacht verschluckt.

				»Sie sollten hier nicht allein herumlaufen, Boss. Man geht leicht verloren in der Wüste. Verschwindet leicht, Sie verstehen?«

				Okay, HP glaubte sehr gut zu verstehen.

				»Bad things«, murmelte er und starrte in die Finsternis.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Bad things

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 7. November, 21:28

				Von: MayBey

				Das Schlimmste, was einem Polizisten passieren kann, ist, dass er sich nicht auf seine Kollegen verlassen kann …

				Zu diesem Beitrag gibt es 29 Kommentare.

				*

				Als er aus der Toilette kam, hätte er beinahe Anna Argus über den Haufen gerannt. Sie wandte ihm den Rücken zu, und er vermutete, dass sie auf jemanden wartete. Vermutlich kackte Freddy Froschschlucker ein Croissant, bevor es Zeit wurde, sich für ein bisschen sexy time zu den Wagen zu schleichen.

				Scheißidioten!

				Dann sah HP das glänzende Telefon an ihrem Ohr, und sein Magen zog sich zusammen. Die flammende Wut, die beinahe erloschen war, wurde plötzlich wieder entfacht, und er machte ein paar zornige Schritte nach vorn.

				»Nein, nein, mir ist niemand gefolgt. Alles ist in Ordnung. Ich bin auf der anderen Erdhalbkugel«, hörte er sie auf Englisch flüstern, bevor er sie am Arm packte.

				Der Ausdruck in ihren Augen war fast so erschrocken, wie er ihn sich oben in der Lounge herbeifantasiert hatte, und genau wie in seiner Fantasie schwand die Wut im Handumdrehen. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie sich wieder gefasst und seinen Griff wütend abgeschüttelt hatte – aber er hatte dennoch begriffen. Wer auch immer Anna Argus war, so cool und clever sie auch tat, es gab da etwas – oder wahrscheinlicher jemanden –, der ihr wirklich Höllenangst machte, sogar von der anderen Erdhalbkugel aus.

				»Lass mich los, du ekelhafter Scheißkerl!«

				»Sorry«, murmelte er und machte ein paar wacklige Schritte rückwärts, wobei er beschwichtigend seine Handflächen nach oben hielt.

				»Hab ein bisschen zu viel gebechert … Peace!«

				Sie sah ihn wütend an und wandte ihm dann wieder den Rücken zu.

				»Weißt du, meine Schwester war mit so einem zusammen … einem Typen, der Frauen misshandelt«, fügte er hinzu, als sie zunächst nicht reagierte.

				Sie drehte den Kopf herum und musterte ihn forschend. Als sie nach ein paar Sekunden den Mund öffnete, klang ihre Stimme nicht mehr ganz so unfreundlich.

				»Und?«

				»Ich habe den Arsch umgebracht«, sagte er grinsend und torkelte zurück ins Lager.

				*

				Sie hatten die Funkgeräte und Schutzwesten abgelegt, die Waffen in die Waffenschränke eingeschlossen und ihre Zivilkleidung angezogen. Anderberg hatte für die obligatorische Nachbesprechung einen Konferenzraum gebucht, und jetzt warteten alle ungeduldig darauf, dass sie endlich anfing. Mindestens eine Stunde würde es dauern, um die Ereignisse durchzugehen, und eine weitere, bis sie nach Hause und zu ihren Familie dürften.

				Aber obwohl Rebecca mindestens genauso müde war wie die anderen, hatte sie es nicht eilig, heimzufahren.

				»Wir warten noch auf Runeberg«, sagte Anderberg, der die Ungeduld der Truppe offenbar bemerkt hatte.

				»Da ist er ja.«

				Runeberg trat in den Raum.

				»Es haben sich ein paar Änderungen ergeben«, erklärte der Kommissar. »Normén, deine Besprechung findet nachher statt, wenn die anderen hier fertig sind. Du kannst inzwischen deinen Verlaufsbericht schreiben.«

				Rebecca zuckte zusammen und öffnete den Mund, um zu protestieren. Das war nicht üblich, und sie fand es unmöglich, vor den Augen ihres Teams aus dem Raum geschickt zu werden.

				Doch Runeberg kam ihr zuvor.

				»Raus jetzt, Normén, je eher wir fertig sind, desto eher können wir nach Hause fahren …«

				Kurz darauf wurde die Tür des Konferenzraums hinter ihr geschlossen.

				*

				Endlich!

				Er lag auf den Seidenkissen im Shisha-Pavillon und inhalierte tief und entspannt. Die Wasserpfeife vor ihm blubberte munter, während sich der warme, feuchte Rauch in seinem Rachen ausbreitete und seine Luftröhre hinabwanderte, hinein in seine sehnsüchtig wartende Lunge.

				Herrlich!

				Einer der Franzosen – er wusste nicht mehr, welcher – hatte die Mischung zubereitet. Etwas Gras unten, genau die richtige Menge Tabak darüber und dann die Folie mit der Holzkohle. Wer auch immer der Typ war, er wusste offenbar, was er tat. Der Trip war nahezu perfekt ausbalanciert.

				Komplimente an den Chef!

				Er fühlte sich jetzt ruhiger, deutlich relaxter.

				Als er auf sein Touristenshirt schielte, brach er auf einmal in hemmungsloses Gelächter aus. Himmel, war das lächerlich, und scheiße, musste er bescheuert aussehen in diesem Teil und mit einem beschissenen Tischtuch um den Schädel!

				Er gluckste fröhlich, und seine Heiterkeit schien sich auf die anderen im Pavillon zu übertragen.

				»Hey, Thomäss, was ist denn so lustig?«

				»Nichts Besonderes, Junge, nichts Besonderes«, kicherte er und konnte einfach nicht aufhören zu lachen. »Es ist irgendwie dieses ganze Scheißland. So verfickt falsch alles, verstehst?«

				Er nahm einen weiteren tiefen Blubberzug, hielt den Rauch ein paar Sekunden in der Lunge und sank dann zurück auf die Kissen.

				»Klar, kapieren wir, Thommy«, brabbelte ein anderer Franzose. »Alles ist Fake, nichts echt, oder?«

				Er sagte irgendetwas auf Französisch, und alle lachten auf.

				»Genau …«, murmelte HP vor sich hin, während Agent Sandmann 007 endlich auftauchte, die Muskeln um seine Augenlider lockerte und sachte die Gardinen herunterrollte. »Nichts ist echt. Alles ist nur …«

				»Ein Spiel?«

				Er riss die Augen auf. Die geflüsterten Worte kamen von rechts, irgendwo aus der Nähe der Zaunöffnung, aber in dem schwachen Licht konnte sein trüber Blick nur dunkle Gestalten ausmachen.

				»Wie? W-wer sagte was von …?«, fragte er.

				Keine Antwort, nur erneutes Gelächter. Hatte er sich verhört? Ließ er den kleinen Knabenchor der Abstinenzfraktion wieder zu Wort kommen?

				Er blinzelte mehrmals und versuchte, seinen Blick scharf zu stellen, aber die Nebelschwaden in seinem Schädel wollten nicht abziehen. Vielleicht war die Mischung doch etwas stark gewesen …

				»Hast du schon mal etwas richtig Echtes gemacht, Thomäss?«

				Das war diesmal der Franzose neben ihm.

				»Was meinst du damit?«, stammelte HP und kratzte sich am Hals.

				»Etwas, das dich, deinen Körper und deine Seele dazu gebracht hat, sich vollständig anwesend zu fühlen. Als ob die ganze Welt stehen geblieben wäre, nur um auf dich zu schauen?«

				Neuerliches Gelächter, auch von ihm selbst, obwohl er nicht wusste, warum er lachte. So langsam dämmerte ihm, dass die Franzosen sich über ihn lustig machten – dass sie ihn triezten, aber dass sein bekiffter Schädel nicht kapierte, auf welche Weise.

				»Wenn du wüsstest, mein Junge«, murmelte er und merkte plötzlich, dass er Schwedisch sprach.

				Er wiederholte den Satz auf Englisch. Diese Fuzzis sollten ruhig erfahren, mit wem sie hier die Pfeife teilten … Eine verdammte Legende, das war er!

				Die dünnen weißen Jalousien am Eingang des Pavillons schwangen langsam vor und zurück im warmen Wüstenwind.

				Vor …

				… und …

				… zurück.

				»Na, was hast du denn gemacht, Thommy, erzähl doch mal!«

				Diesmal kam die Frage von einem der Mädels, vielleicht die Hübsche, mit der er getanzt hatte?

				Er schüttelte langsam den Kopf, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass keiner seine Bewegungen in der Dunkelheit sehen konnte.

				»Nee – ich rede mit niemandem darüber. Halte mich an Regel Nummer …«

				»Eins!«

				Das war nun keine Einbildung, da war er sicher. Dasselbe leise Flüstern von rechts. HP setzte sich wacklig auf. Die Welt schwankte, und er konnte kaum mehr geradeaus sehen.

				»Was ist los mit dir, Thommy, mein Freund, geht’s dir nicht gut?«

				Diese Stimme kannte er – das war Vincent. Aber was zum Teufel trieb er hier drin? Warum war er nicht draußen bei den Fahrzeugen und übte mit Anna Argus Einparken?

				Der Franzose ließ sich auf die Kissen sinken und legte einen Arm um HPs Schultern.

				»Komm, mein Freund. Nimm noch einen Zug, dann wird alles besser.«

				Er hielt HP das Shisha-Mundstück hin, und der nahm es nach kurzem Zögern.

				Das blubbernde Geräusch der Wasserpfeife beruhigte ihn, und er ließ den Rauch langsam durch die Nase entweichen.

				Er hörte Vincent etwas sagen, darauf folgte wieder Gelächter, aber als die Hände des Mannes ihn sachte auf die Kissen drückten, schlief HP bereits tief und fest.

				*

				Der Schatten näherte sich rasch, und sie wusste sofort, wer es war. Sie tastete ihren Gürtel ab, aber im Traum hatte sie keine Waffe, und sie spürte die Panik in sich aufsteigen. Dann brach der Mann durch die Staubwolke. Sein Arm war nach vorn gestreckt, und der glänzende Revolver zeigte genau auf sie.

				Die Waffe war jetzt noch größer als in ihrer Erinnerung – die Mündung wie ein pechschwarzer, tiefer Brunnen.

				Sie kniff die Augen zusammen, spannte den Körper an und wartete auf den Knall.

				Aber nichts geschah.

				Warum schoss er nicht?

				Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich alles verändert. Die Staubwolke, der Mann, seine Waffe – alles war verschwunden.

				Ein Traum im Traum …

				Stattdessen stand sie mitten in einer Wüste.

				Wohin sie auch blickte, überall breiteten sich gleichförmige Sanddünen aus, bis zum Horizont. In der Ferne kreisten dunkle Vögel sacht über den Himmel über einem festen Punkt im Wüstensand.

				Als sie im schweißnassen Laken aufwachte, hing das Bild von den schwarzen Vögeln noch immer auf ihrer Netzhaut.

				»Unglücksraben«, murmelte sie leise zu sich selbst, ohne zu wissen, warum.

				*

				Der Pavillon war leer. Er lag allein zwischen den Kissen, und die Wasserpfeife war erloschen.

				Draußen war das ganze Lager in weißes Licht gebadet. Die großen Scheinwerfer erleuchteten den offenen Platz, auf dem er Leute herumrennen sah. Die Musik war ausgeschaltet, und er hörte Rufe in unterschiedlichen Sprachen, aber seine Gedanken arbeiteten träge, und er verstand nicht, was gesagt wurde.

				Dann hörte er Motorengeräusche, die immer näher kamen – dumpfe, pulsierende Laute. Es klang wie ein Hubschrauber, oder vielleicht mehrere? Sein Kopf war ein Betonklumpen, die Zunge klebte am Gaumen, und als er versuchte aufzustehen, stellte er fest, dass sein Körper ihm nicht richtig gehorchen wollte.

				Die Motorengeräusche wurden lauter, und ein plötzlicher Windstoß brachte die Jalousien um ihn herum wild zum Flattern. Er machte ein paar unsichere Schritte in Richtung Öffnung. Im selben Augenblick stellte er überrascht fest, dass er seine Touristenklamotten nicht mehr anhatte, sondern wieder sein durchnässtes thailändisches Seidenhemd trug. Einen Moment lang glaubte er, dass er sich alles, was im Lager passiert war, nur eingebildet hatte. Dass der Tanz, der Unglücksvogel, die flüsternde Stimme und alles andere nur Details aus einem Haschtraum waren, aus dem er soeben erwacht war.

				Erst als er ins Licht stolperte und die Menschen auf ihn zeigten, fiel ihm auf, dass sein Hemd blutdurchtränkt war.

			

		

	
		
			
				

				SEX

				Double dealing

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 11. November, 09:13

				Von: MayBey

				Alle guten Polizisten kriegen es irgendwann mit den Internen zu tun …

				Zu diesem Beitrag gibt es 32 Kommentare.

				*

				»Befragung von Polizeiinspektorin Rebecca Normén wegen Verdachts auf ein Dienstvergehen oder schweres Dienstvergehen bei einem Vorfall am 8. November in der Provinz Darfur im westlichen Sudan. Die Befragung ist rein informativ. Anwesend sind die vernehmenden Beamten Walthers und Westergren von der Reichseinheit für Polizeiangelegenheiten, sowie Norméns persönlicher Zeuge der Befragung, Kommissar Ludvig Runeberg.«

				Walthers, ein stämmiger Mann in den Fünfzigern mit onkelhaftem Aussehen und schelmischem Blick, lehnte sich zurück und schob das Mikrofon zurecht, das zwischen ihnen auf dem Tisch stand.

				Dienstvergehen also – sie hatte erst einmal das Strafgesetzbuch hervorholen müssen, als sie die Vorladung bekommen hatte, um nachzusehen, ob es sich bei der Sache nicht nur um irgendeinen absurden Scherz handelte. Aber nein, mit dem ersten Paragraphen des zwanzigsten Kapitels im Gesetzbuch trieb man definitiv keine Scherze.

				Wer bei der Dienstausübung durch Handeln oder Unterlassung vorsätzlich oder fahrlässig die Durchführung der anstehenden Aufgabe verhindert, kann wegen Dienstvergehens zu einer Geldstrafe oder maximal zwei Jahren Haft verurteilt werden.

				Und etwas weiter unten auf derselben Seite stand:

				Wenn ein im Sinne von Paragraph 1 definierter Verstoß vorsätzlich begangen wurde und als schwerwiegend betrachtet werden muss, wird eine Gefängnisstrafe von mindestens sechs Monaten bis zu höchstens sechs Jahren wegen schweren Dienstvergehens verhängt. Bei der Beurteilung, ob das Vergehen als schwerwiegend zu betrachten ist, muss besonders hinterfragt werden, ob der Täter seine Position ernsthaft missbraucht hat, ob die Tat für einen Einzelnen oder die Allgemeinheit schwerwiegende Schäden verursacht hat oder ob ihr unerlaubte Vorteilsnahme in hohem Ausmaß zugrunde lag.

				Zunächst wollte sie ihrem Chef gar nichts von der Vorladung erzählen, sondern einfach das Verhör überstehen und es dann vergessen. Es würde sich ja wohl um eine reine Routineangelegenheit handeln – sie hatte schließlich ihren Job gemacht und keinen Fehler begangen. Jedenfalls versuchte sie sich das einzureden …

				Aber Runeberg schien bereits zu wissen, dass gegen sie ein Disziplinarverfahren lief, und bot ihr an, als Zeuge am Verhör teilzunehmen.

				»Das ist doch nur rein informativ, ich werde wegen nichts verdächtigt, Ludde«, protestierte sie.

				»Genau das sollst du glauben, Normén. Fast alle Anhörungen beginnen als rein informative Befragungen. Das sorgt dafür, dass du dich sicher fühlst und sogar hilfsbereit sein willst, so von Kollege zu Kollege. Dann hast du plötzlich zu viel gesagt, der Staatsanwalt taucht auf, und schwupps hast du eine Klage am Hals. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass interne Ermittler keine normalen Kollegen sind. Sie folgen ihrer eigenen Agenda!«

				Und jetzt hockten sie also in diesem Verhörraum …

				Die Frage war nur, wer dafür gesorgt hatte, dass sie hier gelandet war.

				Ihr fielen genügend Kandidaten ein.

				*

				Ein kleiner gekachelter Raum, der nach Chlor roch, eine Pritsche, ein am Boden befestigter Tisch und zwei festgeschraubte Stühle – das war alles.

				Irgendwo in der Ferne brummte eine Klimaanlage los, und bald darauf spürte er einen kalten Luftstrom auf seinem Rücken.

				Sie hatten ihm sämtliche Klamotten abgenommen, außer der Unterhose, und schon nach wenigen Minuten fing er an zu bibbern. Sein Kopf tat weh, und obwohl er sich vermutlich wieder in der Stadt befand, hatte er den Eindruck, dass der Wüstensand noch immer zwischen seinen Zähnen knirschte.

				Die Erinnerungen an die letzten Stunden waren nur ein mehr oder minder diffuser Schleier mit einigen losen Bildsequenzen. Der Bullenhubschrauber, der neben dem Lager landete, Kommandorufe, durcheinanderschreiende Leute.

				In der nächsten Sequenz hatte er die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt und saß festgebunden auf einem der Sitze. Er musste wohl bewusstlos geworden sein, denn er erinnerte sich kaum an den Flug.

				Zunächst brauchte er unbedingt etwas zum Anziehen, eine Tasse Kaffee und eine warme Dusche – aber vor allem eine Erklärung, was zum Henker hier vorging! Er fror sich hier drinnen die Eier ab, was ziemlich absurd war, da es draußen bestimmt dreißig Grad hatte.

				Zwei Minuten nachdem er begonnen hatte, unkontrolliert mit den Zähnen zu klappern, öffnete sich die Tür, und ein schnurrbärtiger, rundlicher kleiner Mann in beigefarbener Uniform kam herein. Der Mann legte eine graue Mappe auf den Tisch und setzte sich dann auf den Stuhl gegenüber von HP. Er schlug die Mappe auf, zog bedächtig eine Brille aus der einen Brusttasche und begann zu lesen.

				»B-b-b-otschafffft«, stotterte HP gepresst. »B-brauche Botschafffft, verstehen Sie nicht, was ich sage? Ich habe Rechte, wissen Sie, Rechte!«

				»Doch, doch, ich verstehe sehr gut, was Sie sagen«, antwortete der Mann, und als HP sein tadelloses Englisch hörte, zuckte er zusammen. »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, welche Botschaft ich kontaktieren soll. Die norwegische jedenfalls nicht, da Ihr Pass eine Fälschung ist.«

				Er blickte HP über den schmalen Brillenrand hinweg an.

				»Mein Name ist Sergeant Aziz, Ermittler bei der königlichen Polizei von Dubai. Aber wer sind Sie?« Er sah HP fragend an. »Wir konnten keinerlei Hinweise auf ihre wahre Identität finden, weder in Ihrer Kleidung noch bei Ihren Sachen im Hotel. Man könnte fast glauben, dass es Sie gar nicht gibt. Und ein Mann, den es nicht gibt …«, der Polizist beugte sich über den Tisch vor,

				»… kann ja auch keine Rechte haben – nicht wahr?«

				*

				»Also, Normén, lassen Sie uns zusammenfassen: Sie kamen an dem Ort an und entdeckten, dass der Zufahrtsweg von einer Menschenmenge versperrt war. Anstatt die Fahrzeuge zu verlassen und zu Fuß mit Leibwächtern und einer Eskorte aus Regierungssoldaten zu den Gebäuden zu gehen, haben sie entschieden, die Operation abzubrechen, stimmt das bis hierhin?«

				»Sie vergessen den Attentäter«, erklärte Rebecca, langsam genervt von dem sarkastischen Tonfall des Verhörleiters.

				Westergren warf seinem Kollegen einen langen Blick zu.

				»Tauchte der Attentäter etwa schon auf, bevor Sie sich für den Rückzug entschieden?«

				»Ja. Ich sah ihn, als wir noch neben den Fahrzeugen standen – bevor ich den Rückzug anordnete.«

				»War er da bereits bewaffnet?« Die Frage kam von dem glatzköpfigen kleinen und netten Onkel Walthers, und sie wandte sich ihm zu.

				»Nein, noch nicht. Er trug eine Tüte, und ich glaubte, darin eine Waffe zu erkennen.«

				»Glaubte? Erkennen? Waren Sie nicht sicher?«

				Das war erneut Westergren, noch immer in diesem nervtötenden Tonfall.

				Rebecca holte tief Luft. »Wie ich gerade gesagt habe, sah ich etwas, das in meinen Augen eine Waffe war. Alles ging sehr schnell, es lässt sich unmöglich sagen, was genau zu welchem Zeitpunkt geschah …«

				»Wir verstehen das, Rebecca«, meinte Walthers nickend. »Aber wir möchten Sie trotzdem bitten, den Vorfall in so vielen Einzelheiten wie möglich zu schildern, bis ins kleinste Detail. Das hilft uns, die ganze Sache besser zu verstehen, weder Per noch ich waren ja vor Ort.«

				Er nickte seinem Kollegen zu und schenkte ihr erneut ein freundliches Lächeln, das sie unwillkürlich erwiderte.

				»Es lief alles so ab, wie ich es beschrieben habe. Wir kamen an, blieben stehen, und als ich versuchte, die Lage einzuschätzen, sah ich den Attentäter in der Menschenmenge. Nachdem ich ihn einige Sekunden lang beobachtet hatte, hielt ich die Lage sowohl für die Schutzperson als auch für das Team für zu gefährlich und befahl daher, den Besuch abzubrechen.«

				Sie lächelte Walthers erleichtert zu und schielte dann zu Runeberg hinüber. Ihr Chef verzog keine Miene, stumm saß er mit verschränkten Armen da und beobachtete die beiden Männer auf der anderen Seite des Tischs.

				»Und was passierte dann, Rebecca?«, fragte Walthers weiter mit sanfter Stimme.

				»Wir fuhren rückwärts, da drehte die Menschenmenge durch. Die Leute durchbrachen die Absperrung, und es herrschte ein riesiges Chaos. Ich wurde um ein Haar zu Boden geworfen, konnte mich aber auf den Beinen halten und die Dienstwaffe ziehen. Dann fielen Schüsse …«

				»Sie haben also auf die Menge gefeuert?« Westergren schnappte wie eine Kobra zu, doch sie entwischte ihm.

				»Nein, ich gab Warnschüsse ab – drei Stück, genau gesagt, und da ich nicht in die Erde schießen konnte, weil ich sonst vielleicht jemanden getroffen hätte, musste ich in die Luft schießen. Im selben Moment begann noch jemand, vermutlich die Soldaten, in die Menschenmenge zu schießen.«

				Walthers bedeutete ihr durch eifriges Nicken weiterzureden.

				»Ich sah oder hörte möglicherweise, dass Menschen von Kugeln getroffen wurden, Panik brach aus, und die Leute trampelten sich gegenseitig nieder. Wir fuhren weiter rückwärts, ich wurde zwischen dem Wagen und der Tür eingeklemmt, und in dem Moment kam er angerannt.«

				»Der Attentäter, meinen Sie?«

				»Genau.«

				»In Ihrem Bericht schreiben Sie, dass er vor den Wagen lief und Sie sahen, wie er die Waffe aus der Tüte zog. Dass Sie auf ihn schießen wollten, aber die Sichtverhältnisse und die Bewegungen des Fahrzeugs dies unmöglich machten …«

				»Genau«, wiederholte sie, jetzt etwas ungeduldiger. Sie hatten den Vorfall nun mehrmals durchgekaut, und alles war auf Band aufgenommen worden. Was gab es daran nicht zu kapieren?

				»Könnte es nicht sein, Rebecca, und ich spiele da nur mit einer Theorie, also von Kollege zu Kollege …« Walthers blickte sie über den Rand seiner Brille an. »Wenn man bedenkt, dass keiner der übrigen Leibwächter oder andere Personen vor Ort einen Attentäter bemerkt haben – könnte es nicht sein, dass der Stress und die begrenzte Sicht Ihr Urteilsvermögen beeinflusst haben? Dass Sie sich im Hinblick auf den Attentäter vielleicht geirrt haben?«

				Rebecca öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Walthers ließ sie nicht zu Wort kommen.

				»Niemand hier würde das seltsam finden, im Gegenteil.« Er deutete mit einer ausladenden Geste auf die anderen im Raum.

				»Wir wissen ja alle, wie es ist, wenn das Adrenalin einem Streiche spielt. Plötzlich hat man einen Tunnelblick und konzentriert sich auf einzelne Details, die man eigentlich in einem größeren Zusammenhang sehen müsste. Aus einem Handy wird eine Handgranate, aus einer Kamera wird ein Revolver … So etwas passiert. Könnte es so gewesen sein, Rebecca?«

				Abermals öffnete sie den Mund, um zu antworten, aber Runeberg legte eine Hand auf ihr Knie. Offenbar hatte sie den netten Onkel unterschätzt.

				Auch wenn er die Sache gut verpackt hatte, war doch er es, der ihr eine Art Eingeständnis entlocken sollte.

				Sie atmete tief durch.

				»Was andere gesehen haben oder nicht gesehen haben, muss ich nicht kommentieren. Ich kann nur für mich selbst antworten«, sagte sie, so ruhig sie konnte, und bemerkte, dass Walthers freundliches Lächeln langsam erlosch. »Ich sah einen Attentäter und eine Waffe, die Gefahr sowohl für die Schutzperson als auch für das Team war offensichtlich, und ich habe daher entsprechend meiner Befugnisse gehandelt.«

				Sie warf Runeberg einen raschen Seitenblick zu und erntete ein ermunterndes Nicken. Walthers blickte enttäuscht auf seine Notizen, und Westergren ergriff das Wort.

				»Wie stehen Sie zu der Tatsache, dass dort Menschen gestorben sind, Normén? Wahrscheinlich als direkte Folge Ihres zweifelhaften Handelns …«

				Rebecca zuckte zusammen. Sie hatte erfahren, dass Menschen zu Schaden gekommen waren, vielleicht sogar im Feuer der Soldaten getötet worden waren – es aber auf diese Weise ins Gesicht geschleudert zu bekommen, war eine ganz andere Sache. Westergrens Gesichtsausdruck nach zu schließen, schien es ihn jedoch nicht zu kümmern, dass er zu weit gegangen war.

				»Noch einmal …«, sagte sie beherrscht, während die Wut in ihr immer höher an die Oberfläche kochte. »Ich habe meine Entscheidung angesichts einer möglichen Gefährdung meines Teams und meiner Schutzperson getroffen. Was andere Menschen gemacht oder nicht gemacht haben, dafür trage ich nicht die Verantwortung.«

				»Wollen Sie damit sagen, es ist Ihnen egal, dass Menschen um sie herum getötet wurden?«

				»Natürlich nicht!«, zischte sie, aber bevor Rebecca fortfahren konnte, unterbrach sie Runeberg.

				»Worauf willst du mit diesen Fragen hinaus, Westergren?«

				Die beiden Männer starrten sich an.

				»Der Zeuge muss während des Verhörs schweigen«, piepste Walthers von der Seite, aber keiner achtete auf ihn.

				»Ich interessiere mich für die Frage, ob Polizeiinspektorin Normén wirklich einsieht, dass ihre zweifelhafte Entscheidung den Tod mehrerer Menschen zur Folge hatte. Dass sie direkt oder indirekt deren Tod verursacht hat, indem sie den Schusswechsel der Soldaten provozierte.«

				»Jetzt fischst du im Trüben, Pelle …«

				»Ach wirklich, Ludde? Du solltest dir vielleicht die Gesetzesparagraphen zu Dienstvergehen mal näher ansehen, anstatt ständig im Fitnessstudio rumzuhängen.«

				Runeberg erhob sich langsam, und Westergren tat es ihm gleich.

				»Jetzt beruhigen wir uns alle mal«, quäkte Walthers. Auch er stand von seinem Platz auf und quetschte sich mit gewisser Mühe zwischen die beiden Männer.

				»Das Verhör wird um 09:51 Uhr für eine kurze Pause unterbrochen.«

				*

				Seit ungefähr drei Tagen saß er in dieser Zelle. Zumindest glaubte er das. Schlief auf der Holzpritsche, kackte in einen Eimer und versuchte sich, so gut es ging, die Zeit zu vertreiben. Die Sehnsucht nach einer Kippe trieb ihn fast in den Wahnsinn. Aber wenigstens hatte er ein paar Klamotten bekommen. Ein weißes T-Shirt und einen orangefarbenen Overall, der zwei Nummern zu klein war.

				In den ersten Stunden hatte er sich buchstäblich vor Angst in die Hosen gemacht, aber nachdem er sich wieder etwas gefangen und ein wenig Flüssigkeit und Nahrung zu sich genommen hatte, waren die Nebelschwaden verschwunden, und er konnte sich das ein oder andere zusammenreimen.

				Er war ordentlich bekifft gewesen, als die Bullen ihn gefasst hatten, und außerdem hatten sie entdeckt, dass er mit einem falschen Pass reiste. Beides war hier unten sicherlich ein ziemlich schwerwiegendes Vergehen, aber die Art, wie sie ihn behandelten, kam ihm dennoch überzogen vor.

				Irgendetwas stimmte da nicht …

				*

				»Was war denn bitte das?«, fuhr sie Runeberg an, der geistesabwesend an der Kaffeemaschine herumwerkelte.

				»Nichts Besonderes …«

				»Na, hör mal, ihr wart kurz davor, euch an die Gurgel zu gehen, du und Westergren … Kennt ihr euch?«

				Runeberg nickte widerwillig.

				»Pelle und ich sind vor langer Zeit zusammen Streife gefahren, er war schon damals ein ungemütlicher Kerl – unkollegial, wenn du verstehst, was ich meine?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Und?«

				Runeberg seufzte. »Er hat sich vor ein paar Jahren bei der Sicherheitspolizei beworben, und als man bei mir nachgefragte, riet ich ab. Irgendwie hat er das herausgefunden, und seither wartet er auf die Gelegenheit, es mir heimzuzahlen. Ich hab es gerochen, dass er sich auf diesen Fall stürzen würde, ich meine, wie oft landet ein Leibwächter schon vor den Internen?«

				»Hast du deswegen angeboten mitzukommen? Um den Beschützer zu spielen?«

				Runeberg murmelte eine unverständliche Antwort.

				»Ich weiß die gute Absicht zu schätzen, aber es wäre besser gewesen, wenn du mir das von Anfang an erzählt hättest …«

				Er nickte. »Du hast vollkommen recht – das hätte ich tun sollen, aber jeder kann mal einen Fehler machen, oder?«

				Er bedachte sie mit einem langen Blick, den sie immer noch zu deuten versuchte, als sie wieder zurück ins Befragungszimmer gerufen wurden.

				»Wir haben den Fall dem Staatsanwalt vorgetragen …«, begann Walthers. »Gewöhnlich unterrichten wir in solchen Fällen den Vorgesetzten schriftlich über alle Beschlüsse, damit der die entsprechenden Maßnahmen ergreifen kann, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«

				»Aber in diesem Fall haben wir ja das Glück, dass Sie Ihren Chef als Zeugen mitgebracht haben«, fiel ihm Westergren ins Wort, »also können wir Ihnen beiden mitteilen, dass gegen Sie, Normén, der Anfangsverdacht auf ein Dienstvergehen beziehungsweise ein schweres Dienstvergehen besteht.«

				Er grinste und nickte Runeberg zu.

				»Kommissar Runeberg wird Ihnen sagen, welche Folgen das für Sie hat, aber da es um den Verdacht auf ein Vergehen während der Ausübung Ihres Dienstes geht, sind die Möglichkeiten begrenzt. Die neuen Regeln sind glasklar. Vielleicht möchtest du fortfahren, Ludde …?«

				Runeberg war schneeweiß geworden im Gesicht und öffnete den Mund, als wollte er protestieren, schloss ihn aber sofort wieder. Dann holte er tief Luft und drehte sich zu Rebecca um.

				»Du bist mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert, Rebecca. Während des Ermittlungszeitraums bekommst du deinen vollen Lohn, aber ich muss dich leider bitten, mir die Schlüssel und die Passierkarte auszuhändigen.«

				Gemeinsam spazierten sie zum Polizeigebäude zurück. Die Luft war trocken und kalt. Ein paar winzige Schneeflocken segelten hie und da herab, um sofort auf dem schwarzen Asphalt zu schmelzen. Sie waren beide nicht sehr gesprächig. Runeberg grunzte ein paar kurze Sätze über die Routinemaßnahmen bei Disziplinarverfahren und dann ein paar Floskeln von wegen, es würde sich schon alles aufklären. Sie hatte kaum die Kraft zu antworten.

				Oben in der Abteilung musste sie die Passierkarte und den Schlüssel zum Waffenschrank abgeben.

				Ihren Polizeiausweis durfte sie behalten.

				Sie war also weiterhin Polizistin – zumindest noch für eine Weile.

				Runeberg sah aus, als hätte er noch mehr auf dem Herzen, aber Rebecca wollte nichts mehr hören. Auf dem Weg nach draußen traf sie Karolina Modin, aber ihre Kollegin grüßte nur kurz und vermied es beflissen, ihr in die Augen zu sehen.

				Als das Tor des Polizeigebäudes hinter Rebecca ins Schloss fiel, kehrte dieses seltsame traumähnliche Gefühl zurück.

				Als sei nichts von all dem, was passierte …

				*

				… Wirklichkeit.

				Er hatte schon einmal im Knast gesessen, zwar zu Hause in Schweden, aber die Abläufe sollten doch im Grunde auch hier dieselben sein. Demnach hätten sie ihn eigentlich schon mehrmals verhört haben müssen. Hätten ihm sagen müssen, welcher Verbrechen er verdächtigt wurde, und ihm irgendeinen rechtlichen Beistand zur Verfügung stellen.

				Man verschwendete keine wertvollen Stunden, indem man den Verdächtigen in einer Zelle schlottern ließ. Um das zu wissen, brauchte man nur ein wenig CSI zu gucken, da lernte man die Basics. Apropos Tatortuntersuchungen …

				Niemand hatte ihn auf Blutspuren untersucht, seine Fingerabdrücke genommen oder ihn auch nur fotografiert. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern.

				Der Stoff hatte bei ihm Nasenbluten verursacht, während er gepennt hatte. Eine Grasnase hatte er schon früher gehabt, das sah schlimmer aus, als es war. Den Leuten im Lager musste er damit aber einen Heidenschreck eingejagt haben. Wenn die Bullen ihn nicht auf Blutspuren untersucht hatten, während er ausgeknockt war, wies sein Hemd sicherlich alle Spuren auf, die sie benötigten.

				Aber genau wie dieses ganze beschissene Land wirkte auch das Szenario hier wie ein Fake – beinahe, als sei alles gespielt.

				Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz, und sein Herz begann wie wild zu rasen. Er zwang sich, ein paarmal tief ein- und auszuatmen.

				Fakt war, dass er – wie auch immer er die Sache drehte und wendete und wie genau er alle Ereignisse der letzten Tage unter die Lupe nahm – das Gefühl nicht loswurde, dass das Ganze nur eine Art …

				… Spiel war.
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				Es gibt nur drei Arten von Mitbürgern – Polizisten, Gefangene und noch nicht Gefasste.

				Zu diesem Beitrag gibt es 36 Kommentare.

				*

				Die Tür fiel krachend ins Schloss, und dann waren sie in der Zelle. Vier verschwitzte Wachposten und ein gigantischer Befehlshaber mit pockennarbigem Gesicht und schmutzigem Hemd.

				HP hatte nicht einmal die Zeit sich aufzurichten, da waren sie schon über ihm.

				»Name, sag mir Namen jetzt!«, schrie der Narbige, das Gesicht nur wenige Zentimeter von HP’s entfernt.

				Bevor er überhaupt antworten konnte, bogen sie ihm die Arme auf den Rücken, legten einen Riemen um seine Beine und trugen ihn wie ein Paket davon. Alles ging so schnell, dass er kaum Zeit hatte, Angst zu bekommen.

				Der Raum, in den sie ihn trugen, war etwas größer als seine Zelle. In der Mitte stand eine schmale Pritsche, und an der Seite sah er Riemen herabhängen. Die Pritsche war schief, doch anstatt ihn mit dem Kopf auf das höhere Ende zu legen, banden sie ihn an den Füßen dort fest. Es war recht unangenehm, mit dem Kopf nach unten dazuliegen, und es wurde noch schlimmer, als sie seine Arme und Beine festschnallten.

				Er fühlte sein Herz hart in der Brust pochen.

				»Sag mir Namen!«, zischte Scarface so dicht vor seinem Gesicht, dass er den sauren Tabakgeruch im Atem des Mannes roch.

				»T-Thomas Andersen«, antwortete HP, schaffte es aber nicht, so cool zu klingen, wie er es sich gewünscht hätte. Als sie in den Raum gekommen waren, hatte er die Kamera in der Ecke an der Wand gesehen, und jetzt war er sich fast hundertprozentig sicher:

				Das Spiel hatte ihn gefunden!

				Er hatte allen Grund, Angst zu haben. Todesangst sogar. Dennoch raste sein Puls seltsamerweise nicht nur deswegen.

				Scarface nickte einem der Orks zu. Der stülpte eine schwarze Haube über HPs Kopf, und alles wurde finster. Er hörte die Trolle miteinander reden, ohne ein Wort davon zu verstehen.

				Dennoch, eines hatte er begriffen: Wenn sie ihn wirklich erledigen wollten, gab es keinen Anlass, die Angelegenheit in die Länge zu ziehen. Aber anstatt ihn dort draußen in der Wüste zu vergraben, hatte man ziemlich viel Zeit und Energie in diese ganze Scharade gesteckt.

				Das musste etwas bedeuten.

				Plötzlich hörte er, wie etwas auf den Steinboden tropfte. Was trieben die da eigentlich?

				Einen Augenblick später drückte ihm jemand ein feuchtes Stofftuch aufs Gesicht.

				Die ersten Sekunden waren nicht so schlimm – er konnte noch atmen, allerdings spürte er, dass die Haube, als er Luft holte, sein Gesicht fest umschloss. Aber es roch nach Frottee, was eher beruhigend als Furcht einflößend war. Aber dann hörte er das Gluckern einer Flüssigkeit, und plötzlich strömte Wasser durch das Stofftuch und ihm in Nase und Mund.

				Es war nicht viel – aber genug, dass er nach Luft schnappte, was nur zur Folge hatte, dass er mehr Wasser durch den Stoff saugte. Ein Schluck landete in seiner Luftröhre. Er würgte und holte automatisch mehrmals ruckartig Luft, wodurch er noch mehr Wasser schlucken musste.

				Würgen, Einatmen, Husten, Wasserschlucken.

				Aber keine Luft …

				Verdammte Scheiße – diese Idioten würden ihn ertränken!

				Sein Sauerstoffvorrat war fast zu Ende, und er wurde panisch. Er versuchte, den Kopf zu bewegen, um das Tuch vom Gesicht zu kriegen. Aber es war zwecklos. Er würgte erneut, doch durch den Brechreflex gelangte nur noch mehr Wasser in seinen Hals, und sein Schrei wurde zu einem Gurgeln.

				Plötzlich wurde erst das Stofftuch weggenommen, dann zogen sie ihm die Haube vom Kopf. Er hustete, würgte etwas Wasser hoch und schaffte es schließlich, einen röchelnden, befreienden Atemzug zu nehmen.

				Dann noch einen.

				Die Panik ebbte langsam ab.

				Da war wieder die Stimme von Scarface an seinem Ohr: »Wer … bist … du …?«

				HP wollte den Kopf schütteln, wurde aber von einer neuen Hustenattacke gepackt und krächzte schließlich: »Jetzt macht mal halblang …«

				Hände drückten ihn erneut nach unten, die Haube wurde ihm wieder über den Kopf gezogen, und das Frotteehandtuch erstickte seine Proteste.

				Ein frischer Schwall Wasser. Er würgte, warf sich wild hin und her und versuchte, um sich zu treten, aber er war wie in einem eisernen Griff gefangen.

				Dann brüllte er – nur um noch mehr Wasser zu schlucken.

				Ihm wurde schwarz vor Augen. Die Panik wurde immer stärker. Diese Wichser wollten ihn tatsächlich umbringen!

				*

				Die Stange auf den Schultern, je eine gelbe Fünfzehnkiloscheibe rechts und links, und die Füße weit auseinander fest am Boden. Sie holte tief Luft, ging langsam in die Hocke, bis ihre Knie in einem Neunzig-Grad-Winkel gebeugt waren, und stieß sich dann wieder hoch, wobei sie alle Luft aus der Lunge blies.

				»Acht«, zählte Nina Brandt, die hinter ihr stand. »Noch zwei, Becca!«

				Sie fühlte, wie die Milchsäure in ihren Oberschenkeln brannte, aber nicht einmal eine harte Serie Kniebeugen konnte ihre Gedanken stoppen.

				Vom Dienst suspendiert – Urlaub auf Staatskosten, könnte man sagen, wenn man gut gestimmt war. Leider war sie das nicht.

				Wer hatte sie bloß angezeigt?

				Die Liste der Kandidaten bestand jedenfalls aus mindestens drei Namen. Gladh war selbstverständlich an erster Stelle. Als sie ihn, Berglund und den Dolmetscher auf dem staubigen kleinen Flugplatz in Darfur zurückgelassen hatten, hatte er ausgesehen, als würde er sie am liebsten umbringen. Sie hatten seinen ganzen tollen Staatsbesuch vermasselt und seinem Ansehen sowie seinem Selbstvertrauen sicherlich einen saftigen Dämpfer verpasst.

				Rebecca holte tief Luft, beugte die Knie und drückte sich wieder durch. Der Milchsäuregehalt stieg um ein paar Stufen, aber sie merkte es kaum.

				Nummer zwei auf der Hitliste war ihr eigener Stellvertreter, David Malmén. Er schien sie definitiv nicht als neue Chefin akzeptiert zu haben, und hatte hier, wenn man so wollte, die perfekte Gelegenheit bekommen, um sie loszuwerden. Dass weder er noch Karolina Modin den Attentäter gesehen haben wollten, klang nach einer abgesprochenen Geschichte, dazu bestimmt, Rebeccas Glaubwürdigkeit zu untergraben.

				Auf kurze Sicht war Malmén eigentlich der Einzige, der unmittelbar von Rebeccas Suspendierung profitierte, da man davon ausgehen konnte, dass er nun die Leitung der Gruppe übernommen hatte.

				»Zehn!«

				Mit ziemlicher Anstrengung drückte sie sich ein letztes Mal hoch, dann bekam sie Hilfe beim Zurücklegen der Stange auf die Halterung. Sie marschierte ein paar Runden durch den Saal, um die Muskeln zu lockern und ihre Gedanken zu Ende zu führen.

				Die Besetzung des dritten Platzes in der Rangliste war etwas schwieriger, aber nach kurzem Überlegen beschloss Rebecca, dass Karolina Modin ihn sich mit ihren Kollegen Esbjörnsson und Göransson teilte. Sie alle hatten ein Herrchen, bei dem sie sich einschleimen wollten, und obwohl ihr Verhältnis zu Modin recht gut begonnen hatte, hatte weder sie noch einer der anderen sich für Rebecca eingesetzt, als es nötig war.

				Also was nun?

				Die Ermittlung würde sicher mindestens einen Monat dauern. Sämtliche Beteiligten mussten angehört und außerdem Informationen von den sudanesischen Behörden eingeholt werden.

				Rebecca stand nur unter Anfangsverdacht, das war die Vorstufe zum Verdacht, also hatten die Ermittler bislang offenbar nicht so viel in der Hand, dass sich der Staatsanwalt für eine Anklageerhebung entschied.

				Aussage stand gegen Aussage – die Frage war nur, wie übereinstimmend sich die anderen Zeugen äußerten. Vielleicht war es trotz allem an der Zeit, sich einen Anwalt zu nehmen, um zu zeigen, dass sie nicht gewillt war, noch mehr Scheiße hinzunehmen. Aber sie zögerte.

				Sie hasste diese Art von …

				*

				Spiel!

				Eine vorgetäuschte Verhaftung, ein Scheinverhör und eine Menge Schauspieler, die Midnight Express spielten, genau wie beim letzten Mal.

				Damals hatten sie ihn kleingekriegt, und obwohl er sich fest vorgenommen hatte, standhaft zu bleiben, waren sie jetzt schon wieder auf gutem Wege, es erneut zu schaffen.

				Die Todesangst hatte ihn in ihrer Zange, sein Herz schlug Trommelwirbel, und er reiherte wie ein Kalb auf den Steinboden.

				Sie hatten ihm wieder die Haube abgenommen, die Riemen etwas gelockert und ihn aufgerichtet.

				»Du sagen mir Namen«, meinte Scarface, und es war eher eine Feststellung als eine Frage. Dabei fuhr er sich mit der Hand über die Bartstoppeln.

				HP konnte nur zwischen den Hustenanfällen nicken. Er heulte wie ein kleiner Junge. Die Tränen brannten auf seinen Wangen und die Magensäure in seinem Hals. Er war bereit, alles zu beichten. Den Mord an Kennedy, die Entführung des Lindbergh-Babys, das falsche Spiel mit Roger fucking Rabbit – er würde alles auf seine Kappe nehmen, wenn er nur dieses verdammte Handtuch loswürde!

				»Pettersson«, schniefte er. »Henrik Pettersson, Spieler 128.«

				»Danke!« Scarface nickte zufrieden. »Nächste Frage …«

				HP fuhr zusammen. Sie hatten seinen Willen gebrochen, er hatte verloren. Was wollten sie denn noch?

				Dann kapierte er …

				Plötzlich fing er wieder an zu heulen.

				Er hatte sich getäuscht – komplett getäuscht!

				Das hier war kein Trial, keine Auswertung oder irgendeine Chance, wie ihn sein bestätigungsgeiles Hirn bisher hatte glauben lassen. Nein, es ging nur um Geld. Das Spiel wollte seine beschissene Kohle wieder haben, das war alles!

				Kontonummer, Benutzernamen und Passwort – er würde alles verraten, nur um von dieser verfickten Pritsche runterzukommen.

				Und was dann? Nach dieser ganzen Geschichte war er ziemlich sicher, dass der Spielleiter ihn nicht einfach so davonspazieren lassen würde …

				»Das Geld, oder?«, schniefte er.

				Scarface bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick und breitete die Arme aus.

				»Nix Geld, nein, nein!«

				Irgendwie wirkte er fast beleidigt.

				»Nächste Frage«, wiederholte er und starrte HP wütend an, während er einen Notizblock aus der einen schmutzigen Brusttasche holte.

				»Hast … du …«, las der Polizist, und HP nickte.

				Es war Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen.

				»Hast du … sie umgebracht …?«

				Plötzlich verstand er gar nichts mehr.

				*

				»Hast du Lust, noch einmal darüber zu reden?«

				»Eigentlich nicht«, antwortete Rebecca kurz.

				Sie fuhr mit einem Kamm durch ihr nasses Haar und band es dann zu einem strammen Pferdeschwanz im Nacken zusammen.

				»Du weißt doch schon das meiste, was soll ich dir noch erzählen? Ich bin vom Dienst suspendiert, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind, und bis dahin kann ich nur raten, wer mich angezeigt hat.«

				Nina Brandt und Rebecca hatten sich auf der Polizeischule kennengelernt und anschließend ein paar Jahre im selben Team gearbeitet. Eigentlich waren sie sehr unterschiedlich, nicht nur äußerlich. Zu unterschiedlich, um enge Freundinnen zu sein. Aber sie kamen gut miteinander aus, zumindest oberflächlich.

				Im Gegensatz zu Rebecca war Nina Brandt blond, klein und kurvig. Der Typ, nach dem sich sowohl Männer als auch Frauen im Flur umdrehten und der wusste, wie man das maximal ausnutzte.

				Nina war gern im Mittelpunkt und unter Menschen, am liebsten so vielen wie möglich, was sicher der Grund dafür war, dass sie bei der Sitte arbeitete.

				Dafür würde Rebecca sich nie bewerben. Barmilieu und Aufmerksamkeit waren zwei Dinge, nach denen sie sich wahrhaftig nicht sehnte. Aber der Vorteil an der Sitte war, dass Nina jeden einzelnen Bar- und Fitnessstudiobesitzer in der Stadt kannte und dass es ein Kinderspiel für sie gewesen war, vorübergehend ein Studio für Rebecca zu finden, solange sie das im Polizeigebäude nicht mehr betreten durfte.

				Und was für ein Studio …

				Diesen Fitnessclub hatte sie früher nur vom Hörensagen gekannt. Was nicht unbedingt verwunderlich war – denn dorthin kamen keine Normalsterblichen, sondern die Promis – und zwar die echten, nicht die kleinen Sternchen …

				Den Gerüchten zufolge trainierten sogar die Königskinder hier, und das konnte durchaus stimmen. Der Ort wirkte wahnsinnig exklusiv – eher wie ein Spa. Das Mädchen an der Rezeption hatte ihnen Handtücher und Bademäntel gegeben, bevor sie sie in den nach Sandelholz duftenden Umkleideraum geführt und ihnen ihren Schrank gezeigt hatte. Rebecca hatte den Fitnessraum im Polizeigebäude immer für den besten gehalten, den sie je gesehen hatte. Aber das hier … Insgesamt dürften die Räume sich über fast tausend Quadratmeter erstrecken – alles in ausgewähltem Design und todschick. Nackte Ziegelmauern, mit Spots beleuchtete Stahlbalken, hohe Fensterbögen und natürlich kein einziges Staubkörnchen auf den breiten Edelholzdielen.

				Sie konnte nur raten, was die Mitgliedschaft hier normalerweise kostete. Jedenfalls deutlich mehr als ein Polizistinnengehalt stemmen konnte …

				Aber Nina hatte dafür gesorgt, dass sie hier umsonst trainieren konnte. Sie konnte sich also kaum beklagen.

				*

				»Hast du sie umgebracht?«, wiederholte Scarface.

				HP verstand noch immer nichts.

				»Wen umgebracht?«, quäkte er.

				Sein Schädel hatte sich auf einmal in einen Wäschetrockner verwandelt.

				»Mrs. Argus. Hast du Mrs. Argus umgebracht?«, las Scarface genervt von seinem Notizblock ab und starrte HP erneut an.

				»W-wie … äh … Scheiße, nein!«, stieß er hervor, während der Wäschetrockner eine Stufe höher schaltete. »Ich wusste nicht einmal, dass sie … jetzt hören Sie mal!«

				Scarface nickte einem der Orks kurz zu, und plötzlich wurde die Haube wieder über HPs Schädel gestülpt, und er wurde erneut auf die Pritsche gepresst.

				»Neeeein!«, brüllte er und versuchte panisch, sich zu befreien.

				»Nein, verdammt noch mal, ich bin unschuldig …«

				Das Handtuch dämpfte seinen Schrei, dann ließ ihn das Wasser verstummen.

				Der Chlorgeruch im Raum mischte sich mit dem Duft von warmem Ammoniak.

				*

				»Schon komisch, diese Sache mit Runeberg und seinem alten Groll gegen den internen Ermittler – Westerberg, hieß der nicht so?«

				Nina stellte sich neben sie vor den Spiegel und zupfte ihr Haar zurecht. Obwohl der Spiegel riesig und sie einen Kopf kleiner als Rebecca war, schien es, als nehme sie dabei sofort die gesamte Fläche ein.

				»Westergren«, korrigierte Rebecca und machte unbewusst einen Schritt zur Seite. »Sie haben vor zig Jahren zusammen in der B-Truppe auf Norrmalm gearbeitet. Waren sich offenbar schon damals nicht grün, und dann hat Ludde Westergrens Bewerbung bei der Sicherheitspolizei negativ beurteilt.«

				Nina verdrehte die Augen, während sie ein paar blonde Locken zurechtschob, mit denen sie nicht ganz zufrieden zu sein schien. Trotz der Trainingseinheit und der Sauna sah sie frisch genug aus, um sofort in die Stadt weiterziehen zu können.

				»Das klingt ein bisschen zu einfach, findest du nicht?«, murmelte sie und zog den Lippenstift über den Mund. »Ich meine, nach dem, was du erzählt hast, waren die zwei Herren ja kurz davor, aufeinander einzuprügeln. Das macht man wohl kaum wegen einer abgelehnten Bewerbung und alten Streitereien bei der Streife. Das Ganze muss doch bestimmt zehn Jahre zurückliegen – mindestens!«

				Rebecca zuckte mit den Achseln, hob ihre Turnschuhe vom Kalksteinboden auf und packte ihre Tasche.

				»Ludde hat nicht viel verraten, und es war definitiv nicht der Moment, genauer nachzufragen.«

				Nina Brandt wandte sich vom Spiegel ab und blickte Rebecca an.

				»Du, übrigens, bevor du gehst, muss ich dir noch eine Sache erzählen …«

				*

				Als ihm die Haube zum dritten Mal abgenommen wurde, war er fix und fertig. Er hustete mehrmals, spuckte erneut eine Ladung schleimiges Wasser über seinen Oberkörper und schnappte panisch nach Luft.

				»Wartet!«, keuchte er, als Scarface den Wachen erneut zunickte.

				»Wartet mal, verdammt!«

				Scarface machte ein Zeichen, und man half ihm, sich aufzusetzen.

				»Du hast sie umgebracht«, wiederholte Scarface in einem Ton, der beinahe freundlich klang.

				Es gab nur eine Antwort, ein Wort, das ihn von den Qualen erlösen konnte.

				Rot oder blau?

				»J-j…«, schluchzte HP.

				In dem Moment flog die Zellentür auf.

				»Was geht hier vor, Sergeant Moussad?«

				*

				»Kennst du die Säulen der Gesellschaft?«

				»Wie, meinst du das Buch?«

				Nina Brandt schüttelte den Kopf. »Nein, das Internetforum natürlich.«

				»Ach, du meinst diese Klatschseite? Ja, ich hab ein paarmal draufgeschaut, als sie neu war und alle darüber geredet haben, aber das ist eine Weile her. Da schreiben vor allem unzufriedene Kollegen und Möchtegernpolizisten, denke ich, das ist wirklich nicht mein Ding …«

				Sie zog ihre Tasche zu und ging in Richtung Tür.

				»Du solltest vielleicht noch einmal einen Blick darauf werfen …«

				Etwas in Nina Brandts Tonfall ließ Rebecca innehalten.

				»Warum denn?«

				Nina verzog das Gesicht.

				»Weil ich glaube, dass sie angefangen haben, über dich zu schreiben …«

				*

				»Es tut mir leid, Mr. Pettersson«, sagte Aziz ein paar Minuten später, als sie wieder in HPs Zelle waren. »Sergeant Moussad und ich gehören unterschiedlichen Abteilungen an und auch unterschiedlichen Schulen, könnte man sagen. Er hatte keinerlei Recht, sie solch einer Behandlung zu unterziehen.«

				HP nickte apathisch, während er an seinen nassen Klamotten zupfte. Sein Gehirn war völlig überdreht. Sein Overall roch fürchterlich nach Pisse, und er schielte zu Aziz, um festzustellen, ob der Polizist den Gestank bemerkte.

				»Man wird Ihnen gleich trockene Sachen bringen, und Sie haben die Möglichkeit, eine warme Dusche zu nehmen. Möchten Sie das?«

				HP nickte weiter geistesabwesend.

				Eine Dusche!

				Eine verdammte warme Dusche und ein paar Minuten, um nachzudenken …

				»Wir müssen vorher lediglich einige Dinge klären«, fuhr Aziz in geschäftsmäßigem Ton fort und schob ein liniertes Blatt Papier und einen Stift zu HPs Tischseite hinüber.

				»Seien Sie doch so freundlich und schreiben Sie auf, woher Sie Mrs. Argus kennen, und geben Sie uns eine Zusammenfassung der Ereignisse im Beduinenlager. Sobald Sie damit fertig sind, können Sie sich waschen und umziehen.«

				HP nickte noch immer. Seine Hand zitterte so sehr, dass der Stift kleine Schnörkel auf das Papier malte, bevor er sie unter Kontrolle brachte.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Redrum?

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 13. November, 08:11

				Von: MayBey

				Wer kann theoretisch Verbrechen begehen? Eigentlich alle. Deshalb sind alle verdächtig.

				Zu diesem Beitrag gibt es 41 Kommentare.

				*

				»Wir haben ein großes Problem, Mr. Pettersson.«

				Ach wirklich – das war wohl die Untertreibung des Jahres! In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte HP sämtliche Phasen einer Krise durchlebt, und das gleich mehrmals hintereinander.

				Verleugnung, Verzweiflung, Panik, Pissen, Apathie und dann direkt ins Gefängnis, ohne über Los zu gehen.

				Das konnte einfach nicht wahr sein!

				Aber wie auch immer sein überdrehtes Gehirn versuchte, die Angelegenheit zu beleuchten, er kam an einigen harten Fakten nicht vorbei.

				Es war die Wirklichkeit und blutiger Ernst – buchstäblich! Anna Argus war verschwunden, verschluckt von der Wüstennacht, und den Bullen zufolge war er selbst der Hauptverdächtige.

				Er erinnerte sich noch immer nur fragmentarisch an den Abend. Das war nicht überraschend, die Kombination aus Bier, Gras und Übelkeit war letztendlich wohl zu viel für sein ohnehin erschöpftes Gehirn gewesen.

				»Wie gesagt, ein großes Problem, Mr. Pettersson«, wiederholte Aziz und unterbrach damit seine Gedanken.

				HP sah auf und begegnete dem bekümmerten Blick des Polizisten.

				»Wir haben das Blut auf ihrem Hemd mit der DNA verglichen, die wir in Mrs. Argus’ Hotelzimmer gefunden haben, und vor ein paar Stunden hat der Hubschrauber etwa fünf Kilometer vom Lager entfernt einen Fund gemacht. Es handelt sich im Großen und Ganzen um einige blutige Kleidungsstücke und Leichenreste. Die Wüstenraben haben nicht viel übrig gelassen, das haben wir leider schon viele Male mit Menschen erlebt, die sich dort draußen verirrt haben. Dennoch, die vorläufigen Tests besagen, dass diese menschlichen Überreste dem DNA-Profil von Mrs. Argus entsprechen.«

				Er machte eine vage Geste in Richtung der Welt jenseits der Mauern.

				»Im Moment wissen wir nicht, ob der ganze Körper fortgeschafft wurde, oder ob es nur Überreste sind, die von den Tieren dorthin gebracht wurden. Daher setzen wir unsere Suche um das Lager herum und im weiteren Umkreis fort.«

				Er beugte sich vor.

				»Es kann sich natürlich um ein tragisches Unglück handeln. Ein Streit an einem abgelegenen Ort, ein kurzer Wutanfall, der schlimme Konsequenzen hatte. Vielleicht wurde Mrs. Argus, trotz der Blutspuren, nur leichter verletzt. Zurückgelassen in dem Glauben, dass sie selbst in der Lage wäre, ins Lager zurückzukehren? Aber ihr verwirrter Geisteszustand sorgte dafür, dass sie in die falsche Richtung lief – geradewegs in die Wüste …«

				Der Polizist warf HP einen langen Blick zu.

				»Wenn es so gewesen wäre, hätte der Richter vermutlich ein gewisses Nachsehen.«

				Er machte eine Pause und schien auf eine Antwort zu warten.

				HP versuchte vergebens, den Wirbelsturm in seinem Schädel unter Kontrolle zu bringen. Es gab eine Erklärung für die ganze Geschichte, da war er sich sicher, eine ganz natürliche, die zeigen würde, dass er unschuldig war. Theoretisch gesehen konnte es durchaus sein, dass er im Lager herumgewankt war – sich vorgenommen hatte, das Tunten-Shirt loszuwerden und sein teures Seidenhemd aus dem Papierkorb zu retten. Ein paar Kotzflecken störten einen wohl kaum, wenn man bekifft war …

				Aber was kam danach?

				Der Mörder war natürlich auf die Toilette gerannt. Hatte versucht, das Blut so schnell wie möglich abzuwaschen, und dabei sein Hemd im Papierkorb gefunden.

				Das klang zwar etwas weit hergeholt, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert!

				Im Schnelldurchlauf ging er das Szenario sicherheitshalber noch einmal im Kopf durch. Dünn – aber nicht undenkbar.

				Dennoch konnte er diesen unangenehmen Gedanken nicht abschütteln: Was, wenn Aziz recht hatte?

				Einen kurzen Augenblick lang hatte er dort im Lager tatsächlich große Lust gehabt, Anna Argus zu erwürgen – ihr mit beiden Händen die Luft abzudrücken und dieses verdammte überlegene Grinsen aus ihrem Gesicht zu vertreiben …

				»A-aber was ist mit den anderen? Mit Vincent und seiner Clique?«

				Er hörte selbst, wie wackelig seine Stimme klang. Fast so, als würde er die Antwort bereits erahnen.

				»Ja, natürlich. Ich hatte den geheimnisvollen Franzosen ganz vergessen …«

				Aziz setzte die Lesebrille auf und blätterte in der Mappe vor sich.

				»Was wir herausgefunden haben, ist, dass Sie und Mrs. Argus zusammen im Lager angekommen sind. Sie wurden dabei gesehen, wie sie am selben Tisch zu Abend gegessen haben, und später in der Nacht hat ein Zeuge Sie bei einem Streit mit ihr ganz in der Nähe der Zaunöffnung bei den Toiletten beobachtet. Der Zeuge beschreibt den Streit als handgreiflich und behauptet zudem, dass Mrs. Argus sehr erschrocken wirkte.«

				Er machte eine Pause, während er umblätterte, und HP schluckte mehrmals in dem Versuch, seinen staubtrockenen Rachen zu befeuchten.

				»Ihre französische Reisegesellschaft hatte leider bereits das Lager verlassen, als wir ankamen, aber wir haben sie am Tag darauf in ihrem Hotel befragt. Alle erzählen übereinstimmend, dass sie wütend waren, weil Mrs. Argus Sie wegen Ihres kleinen Malheurs im Auto verspottet hatte und obendrein später – und vielleicht genau deswegen – offenbar die Gesellschaft eines anderen vorzog.«

				Aziz blätterte um und fuhr fort:

				»Die Franzosen bestätigen zwar Ihre Behauptung, dass Sie sich vor einiger Zeit in Indien kennengelernt hatten, sagen aber, dass das Treffen hier in Dubai und die Wüstensafari Ihre Idee seien.«

				Der Polizist sah HP über den Rand seiner Lesebrille hinweg an.

				Der brauchte eine Weile, um die Informationen zu verdauen.

				»A-aber das Ganze war doch ihre Idee«, stammelte er dann. »Vincent rief mich im Hotel an, sie haben uns dort abgeholt. Fragen Sie die Chauffeure, die können das bestätigen!«

				»Die Chauffeure Emir und Bashid sind leider nicht erreichbar. Sie haben Zeitverträge und fahren in der Nebensaison nach Hause zu ihren Familien in den Jemen. Der Chef des Unternehmens gibt jedoch an, dass die Fahrzeuge über Ihr Hotel auf den Namen Sinclair gebucht wurden und man eine der Kreditkarten, die wir in Ihrem Geldbeutel fanden, dazu benutzt hat, die Buchung zu bestätigen. Eine MasterCard, ausgestellt auf einen gewissen Jerome Sinclair.

				Jerome Vincent Sinclair …«

				*

				Willkommen bei den Säulen der Gesellschaft

				– wir sorgen dafür, dass die Kacke nicht dampft!

				Eigentlich war die Idee weder besonders originell noch sehr neu. Ein Diskussionsforum, offen für allerlei Klagen, Klatsch und felsenfeste Überzeugungen – nur mit dem Unterschied, dass sich dieses hier an Polizisten oder zumindest an Leute in Uniform richtete.

				Total einfallsreich …

				Aber nachdem Rebecca einige der Beiträge gelesen hatte, begriff sie, warum gerade dieses Forum in aller Munde war. Einer der fleißigsten Beitragsverfasser, eine Person, die sich offenbar MayBey nannte, war gut – richtig gut sogar. Im Gegensatz zu den anderen klagte sie oder er nicht über eine mangelhafte Ausrüstung oder den neuesten Schwung Anwärter. MayBeys Sprache war besonders; kurze Sätze mit viel Zynismus anstelle der schwulstigen Ausführungen in Behördenschwedisch, das die Polizisten sonst so liebten.

				»Heute Nacht Jagd auf Autodiebe. Über zwanzig Minuten. Drei Nichtsnutze, die das Auto an der Junksta-Kreuzung stehen ließen. Der Hund arbeitete ausnahmsweise gut – nahm sofort Fährte auf. Nur zehn Minuten später hatten wir die ganze Bande im Wald aufgegabelt!

				Mann, echt schön!

				Dann vier Stunden auf der Station, Verhöre und Protokolle. Soweit eine richtig gute Nacht. Der diensthabende Staatsanwalt Wendehals brauchte hingegen nur eine Minute. Dann waren alle wieder frei.

				Unsere ganze Arbeit für’n Arsch. Er konnte sich wieder aufs Ohr hauen.

				Schön wär’s, wenn ich genauso ruhig pennen könnte …«

				Verfolgungsjagden hatte jeder Polizist schon erlebt, und MayBey – wer auch immer das war – hatte es geschafft, alles in wenigen Zeilen zu schildern. Die Spannung während der Verfolgung, die Freude beim Ergreifen, der zähe Papierkram und zuletzt die Wut darüber, dass die Kerle einfach wieder auschecken konnten.

				Es gab achtundfünfzig Kommentare zu dem Beitrag, fünfmal mehr als bei den meisten anderen Verfassern, und alle teilten MayBeys Frust.

				Der zweite Punkt, der den Beitrag interessant machte, war der Wiedererkennungsfaktor. Die Jungsta-Kreuzung konnte sehr gut die Hjulsta-Kreuzung sein, und Rebecca wusste, dass es einen Staatsanwalt in der Region gab, der Specht oder etwas in der Art hieß.

				Aus reiner Neugier klickte sie die Homepage der Stockholmer Polizei an, fand aber keinen Bericht, der zu dem passte, was in dem Blog beschrieben wurde. Was bedeutete das?

				Eigentlich nichts.

				MayBey kam vielleicht aus einer anderen Region, oder aber sie oder er beschrieb einen alten Vorfall. Aber irgendwie war Rebecca dennoch ziemlich sicher, dass hier auf Stockholm angespielt wurde.

				Die Spottnamen in MayBeys älteren Beiträgen konnte sie jedenfalls entschlüsseln. Polizeimeister Teflon, auf dessen weißem Hemd die Scheiße nie kleben blieb, Kommissar Duckdich, der nie anzutreffen war, wenn schwierige Entscheidungen zu fällen waren, oder Kriminalinspektor Reißaus, der in den Gängen auf und ab hastete, vollends damit beschäftigt, jeglicher Form von Arbeit zu entgehen.

				Sie war überzeugt, mit jedem von ihnen zusammengearbeitet zu haben, aber andererseits war sie sicherlich nicht die Einzige, die das dachte …

				Der letzte Beitrag von MayBey weckte ihr Interesse dann wirklich …

				*

				Der Polizist blickte ihn an, als wartete er auf eine Reaktion, aber ausnahmsweise wusste HP einmal nicht, was er sagen sollte. Er versuchte verzweifelt, sich Vincents Aussehen ins Gedächtnis zu rufen, aber aus irgendeinem Grund wirkten die Gesichtszüge des Mannes plötzlich undeutlich – beinahe verschwommen.

				Er öffnete und schloss den Mund, ohne ein vernünftiges Wort hervorzubringen.

				»Wir sind sehr sorgfältig vorgegangen, Mr. Pettersson. Ein Mord ist ungewöhnlich hier in Dubai, daher drehen wir auch jeden Stein um. Meine Männer haben sämtliche Fingerabdrücke überprüft, die wir finden konnten, sowohl im Auto als auch an Ihrem Tisch, und wir fanden Ihre, die von Mrs. Argus und von allen anderen aus Ihrer Reisegesellschaft. Wir haben sogar die Polizeibehörden in Ihren jeweiligen Heimatländern kontaktiert, und alle Beteiligten haben ein schneeweißes Strafregister. Alle, bis auf Sie, Mr. Pettersson …«

				Aziz musterte HP erneut über den Papierstapel hinweg.

				»Sämtliche Abdrücke stimmen überein, keiner konnte nicht zugeordnet werden. Es gibt mit anderen Worten keine Spur von diesem angeblichen Vincent …«

				Abermals ein Blick, der zum Tonfall passte, aber HP bemerkte ihn kaum. Wenn er genau überlegte, konnte er sich nicht erinnern, dass Vincent je etwas Persönliches erzählt hatte.

				Der Franzose war eines Tages einfach in der Bar aufgetaucht, in der er gerade saß und sich verdammt mies fühlte. Er hatte ihn auf einen Joint und ein paar Bier eingeladen und war ein Mensch gewesen, mit dem er sprechen konnte, wodurch es ihm etwas besser gegangen war.

				Wer war also Jerome Sinclair? HPs Geldbeutel war prall gefüllt mit verschiedenen Kreditkarten – damit war er in Rollen geschlüpft, die ihm geholfen hatten, sein unstetes Schlafwandlerleben zu ertragen. Er erinnerte sich nur an ein paar davon:

				Jim Shooter

				Will Parcher

				Tyler Durdan

				Er hatte die Namen meist aus reinem Jux gewählt – zumindest redete er sich das ein. Eine Bande eingebildeter Freunde aus der Filmgeschichte. Leute, die es eigentlich nirgendwo je gegeben hatte, außer in den Köpfen der Hauptfiguren. Der Name Jerome Sinclair weckte in ihm nur die schwache Erinnerung an eine Reihe eingestanzter Buchstaben auf einer Plastikkarte.

				Waren Jerome und Vincent in Wirklichkeit ein und dieselbe Person? Jemand, der eigentlich nur in seinem eigenen Kopf existierte?

				Der Polizist legte die Papiere beiseite und beugte sich vor. »Lassen Sie mich die Lage zusammenfassen, Mr. Pettersson. Sie – ein verurteilter Mörder – sind mit falschem Pass in dieses Land eingereist. Sie trafen Mrs. Argus im Hotel, baggerten sie an und organisierten daraufhin zusammen mit einigen Bekannten eine Wüstensafari. Sie weist Ihre Annäherungsversuche jedoch höhnisch zurück, was Sie verständlicherweise wütend macht. Denn vielleicht haben Sie das Ganze ja nur ihretwegen organisiert, und nun lässt die Dame Sie abblitzen. Im Verlauf des Abends verschwindet Mrs. Argus dann, und Sie werden schließlich, stark unter Drogeneinfluss stehend, mit einem Hemd angetroffen, das mit dem Blut der Frau besudelt ist. Und zu Ihrer Verteidigung schieben Sie alles auf einen geheimnisvollen Mann, dessen Existenz niemand bestätigen kann.«

				Der Polizist schwieg einen Moment, damit die Worte ihre Wirkung entfalten konnten.

				»Wie ich Ihnen schon sagte«, fuhr er fort, »sind Morde sehr ungewöhnlich hier in Dubai, vielleicht weil Mörder hart bestraft werden. Sehr hart, Mr. Pettersson …«

				Abermals eine Pause, damit HP die Tragweite der Worte nicht entgehen konnte.

				»Aber wenn man bereit ist, mit den Behörden zu kooperieren, zeigen sich die Richter in der Regel nachsichtig. Ihr Leben liegt vermutlich in Ihren eigenen Händen, daher rate ich Ihnen, genau nachzudenken, bevor sie auf meine nächste Frage antworten.«

				Eine dritte Pause, diesmal völlig unnötig.

				»Haben Sie Mrs. Argus umgebracht?«

				HPs Schädel füllte sich auf einmal mit flimmernden Screenshots – und alle vermittelten ihm unterschiedliche und verdammt beunruhigende Informationen.

				Hatte sich sein geplagtes Gehirn zur Meuterei entschlossen?

				BLINK

				Ihm Dinge gezeigt, die es nicht gab?

				BLINK

				Fantasie und Wirklichkeit miteinander vermischt?

				BLINK

				Ja?

				BLINK

				Nein?

				Verdammter Scheißdreck!

				Er kniff die Augen zusammen und schlug die Hände vors Gesicht, um die Flashs in seinem Kopf anzuhalten. Aber die Bilder flimmerten weiter vor seinem inneren Auge.

				Shooter

				Parcher

				Durdan

				All work and no play makes Jack a dull boy!

				Redrum, redrum, redrum …

				War es wirklich möglich, dass er eine dämliche Braut umgelegt hatte? Ihr das gegeben hatte, was sie verdiente?

				Er hatte sogar davon geträumt, wie es sich anfühlen würde …

				Zeit, sich zu entscheiden.

				Rot oder blau?

				*

				Die beste Leibwächterin der Welt, Regina Rechtens, hat ein paar Probleme am Hals. Offenbar hat sie unten in Afrika einen Hitzestich bekommen und Dinge gesehen, die es nicht gab.

				Oder halluzinierte sie aus anderen Gründen?

				Ist sie möglicherweise deswegen suspendiert? Weiß einer von euch mehr darüber?

				Zu diesem Beitrag gibt es 17 Kommentare.

				*

				Regina Rechtens, cooler Name, und genau wie Nina gesagt hatte, gab es wenig Zweifel, wer gemeint war …

				Dazu siebzehn Kommentare und alle durch die Bank negativ.

				»Was soll man sonst von einer roten Socke erwarten?«

				»Das kommt davon, wenn man Quotenfrauen anstellt …«

				»Sie war schon in der Schule eine Hexe.«

				»Hat wohl zu viele Beruhigungsmittel geschluckt, WBUP-Lusche, kein Zweifel …«

				Letzteres musste sie googeln. WBUP – Will Break Under Pressure. So wurde sie also von ihrer Umgebung wahrgenommen, als eine, die dem Druck nicht standhielt …

				*

				»N-nein«, röchelte er und räusperte sich erneut. »Nein, ich war es nicht«, fügte er hinzu, etwas entschlossener diesmal, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen.

				Aziz seufzte tief. Er sammelte seine Papiere ein, stand auf und klopfte dann zweimal gegen die Stahltür.

				»Leider kann ich Ihnen nicht länger helfen, Mr. Pettersson«, sagte Aziz fast betrübt.

				Er trat zur Seite, als Moussad und vier verschwitzte bullige Wächter hereinstapften.

				Kurz darauf waren sie über ihm.

				HP brüllte, trat wild um sich und schaffte es tatsächlich, ein paar hübsche Treffer zu landen, bevor die Orks ihn zu Boden zwangen.

				Er würde sterben, das wurde ihm jetzt klar. Entweder würden Scarface und seine Kumpels ihn ertränken, oder – was viel wahrscheinlicher war – er würde alles zugeben. Würde von einem Richterstatisten zum Tode verurteilt und in die Wüste geschleppt werden für einen Genickschuss, den sie seiner Schwester in Rechnung stellen würden. Anschließend würde ihn eine Mitgliedschaft auf Ewigkeit in der Gemeinschaft der Arschlöcher erwarten, zusammen mit Dagge und seinem Alten.

				Hallo, mein Name ist Henrik, und ich bin ein Frauenmörder!

				Er war am Ende – gefickt – ohne Chance!

				Plötzlich schaltete eine Synapse in seinem zu Tode verängstigten Gehirn.

				»W-warten Sie!«, schrie er Aziz zu, als die Kerle dabei waren, ihn aus dem Raum zu tragen.

				»Warten Sie, verdammt noch mal, es gibt eine Spur von Vincent. Geben Sie mir nur …«

				Moussad verpasste ihm eine Ohrfeige, die ihm den Mund wieder verschloss, aber nur kurzzeitig. Er hatte die Finger am Rettungsring und würde ums Verrecken nicht loslassen.

				»In meiner Hosentasche, ein Feuerzeug aus Gold. Das gehört ihm. Vincent. Überprüfen Sie es auf Fingerabdrücke, DNA, was auch immer …«

				Noch eine Ohrfeige, diesmal so hart, dass er Blut in seinem Mund schmeckte. Er hörte, wie Aziz den Wachen einige harte arabische Sätze zurief, dann Moussad, der zu protestieren schien. Die Schweißorks um ihn herum wanden sich und tauschten verlegene Blicke aus, als wüssten sie nicht recht, was sie tun sollten. Die beiden Chefs knatterten weitere Befehle. HP gelang es, den Kopf zu drehen, und er sah, wie sich Moussad und Aziz voreinander aufbauten – so dicht, dass sie nur noch wenige Dezimeter trennten.

				Moussad hatte einen hochroten Schädel, seine Fäuste öffneten und schlossen sich. Er war einen Kopf größer als Aziz, und aus HPs Perspektive sah der Mann noch massiger und unheimlicher aus, sofern das überhaupt möglich war.

				Aber Aziz ließ sich nicht beeindrucken. Im Gegenteil – er trat noch einen halben Schritt an ihn heran, sodass sich die Uniformhemden der beiden Männer fast berührten.

				Einen Moment lang sah es so aus, als würden die Chefs anfangen, sich zu prügeln.

				HP und die Wächter hielten den Atem an.

				Dann trat Moussad langsam zurück.

				Aziz brüllte erneut auf, diesmal lauter, und kurz darauf plumpste HP auf den Verhörstuhl, während einer der Wachposten widerwillig seine Handschellen löste.

				»Erzählen Sie mehr«, forderte Aziz knapp, während die Zellentür ins Schloss fiel und sie wieder allein waren.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Fata Morgana

				»Hallo?«

				»Guten Abend, mein Freund, lief alles gut?«

				»Wie am Schnürchen, perfekt nach Plan – aber das wissen Sie ja bereits.«

				»Irgendwelche Schmerzen?«

				»Nicht mehr als erwartet.«

				»Gut, und der Rückzug?«

				»Auch keine Probleme. Wie lief es mit …«

				»Dem Spieler? Es ist noch zu früh, um etwas sagen zu können. Aber ich halte Sie auf dem Laufenden.«

				*

				Sie kamen mitten in der Nacht. Vier Guantanamo-Gorillas, und wie schon beim letzten Mal zerrten sie ihn von der Pritsche und fesselten ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken. Diesmal hatte er keine Kraft, sich zu wehren.

				Er war Nick Orton, Thomas Andersen, Charles Herman und so viele andere, dass er sich kaum an deren Namen erinnern konnte. Fantasiefiguren, die er hatte Realität werden lassen, jedenfalls so lange, wie er sie gebraucht hatte.

				Also wieso nicht Vincent Sinclair?

				Die Haube bekam er bereits in der Zelle aufgesetzt, aber die Wächter schienen seine Apathie zu bemerken und machten sich gar nicht erst die Mühe, seine Beine zu fesseln. Sie führten ihn eine Treppe hinab, dann noch eine.

				Sein Körper fühlte sich bleischwer an.

				Weitere Treppenstufen – er stolperte, und die Gorillas mussten ihn auffangen, damit er nicht hinfiel. Aber sie blieben nicht stehen, um ihn aufzurichten, sondern packten ihn unter den Armen und hoben ihn hoch, sodass nur noch seine Zehenspitzen den Boden berührten.

				Dann waren die Treppen zu Ende.

				Der Raum, in den sie in schleiften, war ziemlich groß, so groß, dass das angestrengte Schnaufen der Wachposten als Echo von den Wänden zurückgeworfen wurde. Hatte er diesen Weg tatsächlich schon einmal hinter sich gebracht?

				Ein schwacher Duft von Benzin und Abgasen sickerte durch die Haube, und plötzlich war er sicher: Sie waren nicht auf dem Weg zur Folterkammer!

				Im nächsten Augenblick wurde er auf einen Sitz gehievt, und eine schwere Autotür fiel hinter ihm ins Schloss.

				Reifenquietschen, ein kräftiger Ruck, und dann waren sie unterwegs.

				HP versuchte fieberhaft, seinen müden Schädel dazu zu bringen, die neuen Informationen zu verarbeiten.

				Jemand saß links von ihm auf der Rückbank, denn er roch einen schwachen Duft von Rasierwasser – außerdem brauchte der Wagen einen Fahrer. Demnach saßen außer ihm noch mindestens zwei Personen im Fahrzeug – vielleicht sogar drei –, aber keiner von ihnen sagte ein Wort.

				Ganz egal, wohin die Reise ging, der Chauffeur schien es jedenfalls eilig zu haben. Der starke Automotor brüllte, und die Bewegungen des Wagens waren so heftig, dass HP auf dem mit Leder bezogenen Rücksitz hin und her rutschte.

				Schließlich merkte er, dass sich das Reifengeräusch verändert hatte, kein glatter Asphalt mehr, sondern Kies. Ein paar Minuten darauf verstummte auch dieses Geräusch fast vollkommen, und der Wagen begann, auf eine wohlbekannte Art und Weise zu schlingern und zu schaukeln. HP’s Magen kapierte es schneller als sein Gehirn, und der Panikklumpen dort unten verwandelte sich in Übelkeit. Erneutes Schlingern, dann ein Prasseln, als Sand gegen die Scheiben schlug.

				Sie waren auf dem Weg in die Wüste!

				*

				»Du wirst sehen, Becca, alles wird wieder gut. Ich meine, du hast ja keinen Fehler gemacht …«

				Micke legte auf dem Sofa den Arm um sie, und sie kämpfte gegen den plötzlichen Impuls, ihn wegzudrücken, den erstbesten schweren Gegenstand zu packen und ihm damit den Schädel einzuschlagen.

				Alles wird wieder gut, du wirst schon sehen … Man stelle sich vor, sie hätte in den letzten Wochen jedes Mal, wenn ihr dieser Satz gesagt wurde, einen Euro bekommen. Von Ludde, Nina Brandt und einer ganzen Reihe anderer, die es gut meinten.

				War das wirklich das Einzige, was Leuten einfiel, wenn jemand in der Tinte saß?

				»Natürlich habe ich keinen Fehler gemacht«, zischte sie unwillkürlich. »Oder glaubst du etwa auch nicht, dass wir angegriffen wurden?«

				»Selbstverständlich glaube ich das«, antwortete Micke rasch, sie nutzte die Gelegenheit aber dennoch, um sich aufzurichten und seinen Arm abzuschütteln.

				»Ich meinte nur, dass die Angelegenheit bestimmt bald wieder in Vergessenheit geraten wird …«

				Sie schnaubte. »Darauf würde ich nicht wetten. Mir wollen genug Leute an den Kragen. Die brauchen jetzt eigentlich nichts anderes zu tun, als das Maul zu halten und abzuwarten, bis es passiert. Gladh, Malmén, Modin und die anderen aus der Bande …«

				»Vergiss nicht Gladhs Assistenten …«

				»Berglund, nein, der nicht!«

				Sie biss sich auf die Zunge, aber es war zu spät.

				»Warum denn nicht? Ich meine, es scheint mir recht natürlich, dass Gladh seinen Assistenten bittet, sich um derart unangenehme Dinge zu kümmern, oder nicht?«

				»Klar«, murmelte sie achselzuckend.

				Sie lehnte sich wieder zurück, den Blick auf den Fernsehbildschirm gerichtet.

				»Ich mach mir einen Tee, willst du auch einen?«, fragte sie nach einer kurzen Pause mit deutlich weicherer Stimme.

				»Mmm«, antwortete er.

				Auf dem Weg in die Küche holte sie unauffällig ihr Handy von der Kommode im Eingangsbereich.

				*

				Sie waren etwa eine Viertelstunde lang durch die Gegend geschaukelt, und endlich hatte er die Lage begriffen.

				Es würde keine weiteren Verhöre geben.

				Wie Aziz ihm gesagt hatte, war er ein bereits verurteilter Mörder, eingereist mit falschem Pass und in jeder Hinsicht mit dem Verbrechen verbunden. Niemand glaubte an seine Unschuld – nicht einmal er selbst.

				Angesichts all dieses Protzes in Dubai hatte er vergessen, dass in dem Land Diktatur herrschte.

				Eine arme hilflose Frau aus Europa – gekidnappt und ermordet in der Wüste. So etwas konnte sowohl Touristen wie auch die große Finanzwelt verschrecken und somit Millionen Dollar kosten. Da war es viel besser, die Angelegenheit rasch aus der Welt zu schaffen und dann so zu tun, als sei die Sache nie passiert. Dafür musste man nur noch die letzte Spur auslöschen und die Geschichte buchstäblich dort begraben, wo sie angefangen hatte.

				Im Sand …

				HP spürte, wie sich ein panisches Wimmern in seiner Brust hocharbeitete, und er biss sich auf die Unterlippe, um es nicht herauszulassen.

				Plötzlich blieb der Wagen stehen. Der Chauffeur stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu.

				Endstation – alles aussteigen!

				Fuck!

				*

				Eigentlich sollte es ihr egal sein.

				Was soll’s, wenn jemand schlecht über sie redete. Das war wahrlich nicht das erste Mal, nur diesmal konnte sie verfolgen, was gesagt wurde.

				Die meisten kannten sie bestimmt nicht einmal und hatten keinen Schimmer, wer sie war oder was sie getan hatte. Aber was, wenn sie sich täuschte? Wenn es Menschen waren, mit denen sie zu tun hatte, Kollegen, die sie in den Gängen gegrüßt oder mit denen sie sogar zusammengearbeitet hatte?

				Eigentlich sollte sie sich nicht darum scheren, die Seite einfach vergessen und die Idioten ihren Scheiß verzapfen lassen. Aber das konnte sie nicht. Immer wieder erfand sie einen Grund, um ins Schlafzimmer zu gehen den Computer aus dem Ruhezustand zu wecken und nachzusehen, ob etwas Neues geschrieben worden war.

				Um sich im Dreck zu suhlen, Salz in die Wunde zu streuen und sich mit jedem Detail, jedem einzelnen Kommentar zu quälen, bis der Magen ein steinharter Knoten und die Luft in der Wohnung kaum noch zu atmen war.

				Sie klirrte absichtlich laut mit der Teekanne, um ihre Gedanken zu übertönen, aber diese Taktik funktionierte nicht. Sie hatte beschlossen, Micke nichts von der Seite zu erzählen. Der Klatsch war eine Sache, aber sie fürchtete, dass weitere Gerüchte auftauchten.

				Gerüchte, die stimmten …

				Auf dem Papier sah alles so gut aus. Beförderung zur Chefin einer Leibwächtergruppe, außerdem ein rücksichtsvoller Freund. Haus, Hund und Honda quasi vorprogrammiert. All das, was sie jahrelang so sehr gequält hatte – ihr wie ein Band um die Brust die Luft abgeschnürt hatte –, war endlich Geschichte. Es war nicht ihr Fehler gewesen, sie hatte keinen Grund mehr, sich selbst zu quälen. Es sollte so einfach sein. Das reinste Kinderspiel …

				Also warum schaffte sie es nicht? War es wirklich so verdammt schwer, glücklich zu sein?

				Während das Teewasser kochte, warf sie einen raschen Blick ins Wohnzimmer. Micke war noch immer auf den Fernseher konzentriert.

				Sie nahm ihr Handy.

				Mittwoch um sieben

				Wie immer

				Dann drückte sie auf Senden.

				*

				»Sie sind ein Glückspilz, Mr. Pettersson«, sagte ein glatt rasierter Moussad grinsend auf dem Sitz neben ihm in einem Englisch, das beinahe so perfekt war wie das von Anna Argus.

				HPs Gehirn hängte sich auf, und während er einen Neustart versuchte, verpasste er einen Teil von Moussads einleitenden Erklärungen.

				»… einen deutlichen Fingerabdruck auf dem Feuerzeug und außerdem genügend Hautreste für eine Mitochondrien-DNA. Interpol hat sich heute Vormittag gemeldet, beide Proben haben zu einem Treffer geführt: Bruno Hamel, Franko-Kanadier mit einem gelinde gesagt interessanten Ruf …«

				Der Polizist schwieg lange genug, damit HP’s Synapsen eine funktionierende Leitung aufbauen konnten.

				»W-wie?«

				»Offenbar hat Monsieur Hamel als Auftragskiller Karriere gemacht. Mindestens vier ungeklärte Fälle werden ihm zugeschrieben. Wollen Sie wissen, was seine Spezialität ist?«

				Erneutes Grinsen.

				HP nickte stumm.

				»Einsame Frauen …«

				HP spürte, wie die Übelkeit blitzartig in ihm aufstieg. Das Blut rauschte in seinen Schläfen, und er musste sich vorbeugen, um nicht umzukippen.

				Obwohl Moussad dicht neben ihm saß, schien seine Stimme von weit weg zu kommen.

				»Was Oberst Aziz während Ihrer Unterredungen nicht erzählt hat, ist, dass es Morddrohungen gegen Mrs. Argus gab. Die Polizei ihres Heimatlandes hat uns dies bestätigt.«

				»O-oberst …?«, stammelte HP verwirrt.

				Moussad lachte. »Ein kleiner Kniff, den wir manchmal anwenden, um rasch zu einem Ergebnis zu kommen. Unrasierte Araber, die kein Englisch sprechen, sorgen aus irgendeinem Grund bei den allermeisten Ausländern für Kooperationsbereitschaft. Oberst Aziz ist mein Chef und zugleich Leiter der königlichen Kriminalpolizei von Dubai.«

				Der Polizist holte tief Luft und atmete langsam aus, während er darauf wartete, dass HP sich wieder aufrichtete.

				»Sie verstehen, Mr. Pettersson, alles schien sonnenklar zu sein. Das Blut, die Zeugenaussagen, Ihr Verhältnis zu Mrs. Argus und so weiter … Aber es gab ein störendes Element …«

				Er fuhr mit der einen Hand durch die Luft, um seine Erklärung zu unterstreichen.

				»Echte Zeugenaussagen entsprechen sich nie zu einhundert Prozent, Mr. Pettersson. Menschen nehmen Dinge ganz einfach unterschiedlich wahr. Aber jeder der fünf Franzosen, die gegen Sie ausgesagt haben, erzählte dieselbe Geschichte – exakt, bis ins kleinste Detail. Verstehen Sie?«

				Er fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Wir ahnten, dass irgendetwas faul war, und schließlich haben Sie uns den Beweis geliefert, nach dem wir suchten. Stellen Sie sich die Mienen der Franzosen vor, als wir ihnen die Interpolfotos von Hamel gezeigt haben – ein international gesuchter Auftragsmörder, den sie um jeden Preis hatten schützen wollen …«

				Er lachte erneut und schwieg dann, als wartete er auf irgendeine Reaktion bei HP.

				»Jemand ließ Mrs. Argus umbringen …«, fuhr Moussad fast übertrieben langsam fort, als er keine Antwort bekam, »… und dieser Jemand hat sich außerdem sehr viel Mühe gemacht, Ihnen die Schuld anzuhängen, Mr. Pettersson.«

				HP’s Welt schwankte, die Übelkeit übermannte ihn plötzlich vollkommen, und wie auf ein Zeichen öffnete sich die Wagentür von außen.

				Kurz darauf kniete er auf allen vieren und erbrach sich in den Wüstensand.

				Déjàvu!

				*

				Die Antwort kam augenblicklich.

				Ok – dachte schon, du machst ’nen Rückzieher ;)

				Erst wollte sie eine säuerliche Antwort schreiben, ließ es dann aber sein. Sie hörte, wie Micke sich auf dem Sofa streckte, und löschte hastig die erhaltene Nachricht. Das Teewasser war fertig, und sie stellte zwei Tassen und ein paar Kekse auf ein kleines Tablett.

				Als sie sich auf das Sofa setzte, legte Micke wieder den Arm um sie und zog sie an sich.

				»Schön, dass du da bist«, murmelte er.

				Sie antwortete nicht.

				»Du, übrigens …«, sagte sie nach einer Weile.

				»Mmm.«

				»Ich bin am Mittwochabend nicht zu Hause. Wollte mit Nina ins Kino gehen. Ich muss ein wenig den Kopf freikriegen.«

				»Okay.«

				Er wandte den Blick nicht einmal vom Fernseher ab, was ihr das Lügen leichter machte. Sie wurde erschreckend gut im Lügen.

				»Wir gehen danach vielleicht noch ein Glas Wein trinken, du brauchst also nicht aufbleiben. Ich meine, du musst nicht hier rumsitzen, wenn du lieber bei dir schläfst …«

				Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er etwas sagen. Dann sank er zurück ins Sofa und schaute weiter auf den Bildschirm.

				»Okay, viel Spaß …«

				*

				Sie führten ihn wie ein Schaf zwischen den Zierpalmen in dem riesigen Terminal hindurch. Moussad auf der einen Seite, der Chauffeur auf der anderen. Die Leute auf dem Laufband rückten hastig zur Seite, sie hielten ihn sicherlich für einen Massenmörder oder Ähnliches.

				Als er das vertraute blau-weiße Schild erblickte, fing er fast an zu heulen. Ein paar schreckerfüllte Sekunden lang fürchtete er, dass sie daran vorbeigehen würden. Dass alles nur ein weiterer Trick war, um seine wackelige Psyche zu brechen. Doch sie stiegen an der richtigen Station vom Band, gingen zum Schalter, und Moussad reichte der Dame hinter der Scandinavian-Airlines-Schranke ein Ticket und einige Papiere.

				Er verstand nicht ein Wort von dem, was gesprochen wurde, aber eine Minute später standen sie in der Raucherzone des Gates, und Moussad bot ihm eine Zigarette aus einem flachen kleinen Metalletui an. HP’s Hände zitterten so heftig, dass der Polizist Mühe hatte, ihm die Zigarette anzuzünden.

				Dann nahm er ein paar tiefe, herrliche Züge …

				Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas.

				»Die … die Franzosen?«, murmelte HP schließlich. »Was passiert mit denen?«

				»Wir halten sie ein paar Wochen fest, während ihre reichen Papis allerlei Fäden ziehen, um sie nach Hause zu holen. Nach und nach werden wir eine Lösung finden, die allen Beteiligten zugute kommt. Letztendlich sind wir ja hinter Monsieur Hamel und seinem Auftraggeber her …«

				HP nickte. Eine falsche Zeugenaussage spielte also auf lange Sicht kaum eine Rolle.

				Business is money.

				O Mann, was hatte er die Schnauze voll von diesem Land!

				»Haben sie gesagt, warum …? Ich meine, warum sie mich angeschwärzt haben?«, fragte er stockend.

				Moussad nickte und nahm einen Zug von seiner Zigarette.

				»Offenbar traf die Truppe Monsieur Hamel in Goa erst ein paar Tage, bevor man Ihnen begegnete.« Er fuchtelte mit der Zigarette herum, wodurch der Rauch in dünnen Spiralen zum Terminaldach hochzog.

				»Kurz nachdem Sie abgereist waren, führte die indische Polizei eine Razzia durch, und einige Franzosen wurden mit diversen ungesetzlichen Substanzen erwischt. Hamel klärte die Situation vor Ort, ohne dass jemand Papi zu Hause anrufen und sich ausschimpfen lassen musste. Ich vermute, dass er das Ganze inszeniert hat, damit die Leute in seiner Schuld standen. Diese Menschen funktionieren nach ihren eigenen Regeln, Mr. Pettersson …«

				»Die Franzosen gaben den Chauffeuren also Geld, damit sie in den Jemen zurückreisten und zudem Vin… ich meine Hamel auf dem Rückweg zum Flughafen brachten?«

				»So in der Art«, nickte Moussad. »Ein Name, der einem von Hamels Pseudonymen entspricht, wurde kurz nach dem Vorfall im Beduinenlager zur Ausreise benutzt. Wir sind nicht vollkommen sicher, dass er es war, die Kameraaufnahmen vom Flughafen sind nicht gut genug für eine hundertprozentige Identifizierung, aber es scheint sehr wahrscheinlich.«

				Moussad begleitete ihn an Bord und half ihm sogar, den Koffer im Handgepäckfach zu verstauen, bevor er ihm die Hand zum Abschied hinstreckte.

				»Adieu, Mr. Pettersson.«

				HP zögerte kurz, dann drückte er dem Mann die Hand. Seltsamerweise schien das den Polizisten zu erleichtern.

				»Sollten Sie zu Hause in Schweden etwas über Mrs. Argus erfahren, das Ihrer Meinung nach den Ermittlungen nützen kann, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn sie sich melden würden … Jemand hat Hamel damit beauftragt, Mrs. Argus zu töten, und wir würden diese Person ausgesprochen gern zu fassen kriegen.«

				Er fischte eine kleine weiße Visitenkarte aus seiner ordentlich gebügelten Brusttasche.

				HP nickte stumm und schob die Karte in die Hosentasche, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

				Der Polizist war schon fast wieder am Ausgang angelangt, als HP’s müdes Gehirn schaltete.

				»Äh … Moussad …?«

				Der Mann wandte sich um.

				»Wieso denken Sie, dass ich in meiner Heimat mehr über Anna Argus erfahren könnte?«

				»Wussten Sie es etwa nicht?«, fragte Moussad grinsend.

				»Was denn?«

				»Dass Anna Argus Schwedin war.«

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Hide and seek

				Das Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 14. November, 16:19

				Von: MayBey

				Zu lügen, in die Irre zu führen und zu manipulieren, das sind natürliche Begabungen eines Psychopaten.

				Wir anderen müssen üben, um gut darin zu werden …

				Zu diesem Beitrag gibt es 45 Kommentare.

				*

				Jetzt, im Nachhinein, ging ihr auf, dass sie den Mann wohl schon bei ihrem ersten Besuch im Fitnessstudio gesehen hatte. Beim Hinausgehen war Nina einem der Besitzer über den Weg gelaufen, mit dem sie offenbar eine Weile zusammen gewesen war. Während die beiden Küsschen austauschten und plauderten – was schließlich dazu führte, dass Rebecca einen Monat lang umsonst trainieren durfte –, war er ihr aufgefallen.

				Ein Mann mit kurz geschnittenen Haaren auf einem der Laufbänder, nicht viel größer als sie selbst. Gut trainiert, auf die sehnige Art, was ihr eigentlich lieber war als diese solariumgebräunten Muskelprotze. Aber nicht das Aussehen des Mannes fiel ihr besonders auf, sondern die Art und Weise, wie er lief. Zielbewusst, knallhart, als würde er um eine olympische Goldmedaille spurten.

				Und jetzt war er wieder da – auf demselben Laufband in der Ecke und mit genau demselben Laufstil.

				Das Tempo war verflucht hoch. Die Arme des Mannes pumpten wie muskulöse Kolben, und sein Blick klebte an seinem eigenen Spiegelbild. Der Schweiß rann über seinen braun gebrannten Körper und hatte sein dünnes Laufhemd bereits völlig durchnässt. Die Füße knallten auf das Laufband.

				Peng-peng-peng-peng.

				Etwas an diesem Schauspiel zog ihren Blick an, und sie merkte, dass sie bei ihren Gewichtübungen aus dem Rhythmus kam. Dann – nur für eine Sekunde – begegneten sich ihre Blicke im Spiegel, und Rebecca lief ein Schauer über den Rücken.

				*

				All das konnte natürlich ein unglücklicher Zufall sein.

				Dass Hamel ihn nur zufällig als Sündenbock ausgewählt hatte, um selbst verschwinden zu können, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Genau wie Moussad festgestellt hatte, gab HP wie gecastet den optimalen Statisten für die Rolle als Bauernopfer ab. Auch wenn das natürlich unerhört weit hergeholt zu sein schien, konnte man diese Theorie nicht komplett ausschließen.

				Aber wer auch immer hinter all dem steckte, hatte Anna Argus nicht einfach nur getötet, um ihn anzuschwärzen, da war er sich ganz sicher. Spiel hin oder her, sie war JFK, er selbst hatte nur die Rolle des Lee Harvey Oswald. Ein beschissener Hampelmann. Genau wie er selbst war Anna auf der Flucht gewesen, hatte versucht, den halben Erdball zwischen sich und ihren Verfolger zu bringen. In den ersten panischen Sekunden in der Hotellounge hatte er Spiel-Vibes empfangen. Er hatte tatsächlich geglaubt, dass sie eine Spielerin war, ausgesandt, um ihn zu suchen.

				Und was, wenn er recht gehabt hatte, zumindest teilweise? Wenn sie tatsächlich eine Spielerin war, aber genau wie er beschlossen hatte auszusteigen?

				In dem Fall wäre sie extrem dämlich gewesen, weil sie ihr Telefon nicht entsorgt hatte. Vielleicht hatte sie geglaubt, es reiche aus, die SIM-Karte zu wechseln?

				GROSSER Fehler!

				HP rieb sich den Nasenrücken, um seiner mit ihm durchgehenden Fantasie Einhalt zu gebieten.

				Aber plötzlich tauchte ein neues Bild in seinem Kopf auf: wie einige dieser Wüstenraben sachte über Annas Leiche kreisten. Enger und enger, bis der mutigste es wagte, neben ihr im Sand zu landen. Ein paar ruckartige Schritte und dann …

				Er holte ein paarmal tief Luft und winkte dann eine Stewardess zu sich, um sein Glas wieder auffüllen zu lassen.

				Anna mochte eine qualifizierte Bitch gewesen sein, aber niemand verdiente es, so zu enden. Wer auch immer Hamel damit beauftragt hatte, Anna umzulegen, musste sie wirklich gehasst haben.

				Doch Hamel und sein Auftraggeber hatten einen Fehler begangen. Sie hatten ihn dort unten bei den arabischen Orks gelassen, in dem Glauben, er wäre erledigt. Sie wollten es anderen überlassen, die Sache zu Ende zu bringen, obwohl sie eigentlich Jack Ruby hätten schicken müssen.

				Statt eines Genickschusses in der Wüste oder lebenslanger Haft saß er hier im Flugzeug – auf dem Weg in seine schwedische Heimat. Er war durch eine verschissene Welt gekrochen und durchgekommen, zwar nicht ganz sauber, aber in jedem Fall lebendig. Müde, kaputt und total im Arsch – aber auch verdammt wütend!

				*

				»Wie war das Training?«

				»Gut.«

				»Bist du hungrig?«

				Sie nickte und küsste Micke pflichtschuldig auf die Wange. Am liebsten wäre sie heute Abend allein gewesen, um die körperliche Müdigkeit nach dem Training für einen ordentlichen traumlosen Schlaf zu nutzen. Aber sie hatte sich in dieser Woche schon einen freien Abend erschwindelt.

				Außerdem hatte er Abendessen gekocht.

				»Ach, stimmt. Vorhin hat jemand für dich angerufen. Sie meinte, ihr wärt Kolleginnen.«

				»Nina Brandt?«, murmelte Rebecca, während sie zwei Teller auf den Tisch stellte.

				»Nein, so hieß sie nicht. Warte, ich hab’s auf den Block neben dem Telefon notiert.« Gleich darauf rief er aus dem Flur: »Karolina war das, Karolina Modin. Offenbar hat sie versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, aber das war ausgeschaltet. Sie meinte, sie müsse mir dir über etwas reden, wollte aber nicht sagen, worüber. Es schien jedenfalls wichtig zu sein …«

				*

				Außer seinem Handgepäckskoffer hatte er nur zwei Dinge. Ein Blanko-Flugticket und ein Papier, das er von Moussad bekommen hatte. LOC – Letter of Cessation. Offenbar sollte er das bei der Passkontrolle in Arlanda vorzeigen. Selbst wenn das Spiel entgegen aller Vermutungen mit seinem Wüstenabenteuer nichts zu tun hatte, würden sie ihn in dem Moment erwischen, in dem seine Personenkennziffer in das Computersystem der Polizei eingegeben würde.

				Die Fortsetzung war nicht schwer zu erraten …

				Wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, davonzukommen, musste er ins Land gelangen, ohne auf dem Radarschirm des Spiels zu landen.

				Eigentlich war es einfacher, als es klang. Filmstunts wie sich auf der Toilette zu verstecken, auf das Landegestell hinauszukriechen oder über die Startbahn zu fetzen konnte man getrost vergessen. Was er brauchte, war ein Pass – ein kleines rotes Heft mit einem Foto, das ihm irgendwie im Entferntesten ähnlich sah.

				Ungefähr wie das Ding, das aus der hinteren Hosentasche des Typen drei Reihen vor ihm herausragte …

				Er sprang mehrere Sekunden, bevor das Flugzeug am Gate hielt und der Pilot das Zeichen für den Sicherheitsgurt ausgeschaltet hatte, von seinem Sitz auf. Hastig riss er seinen Koffer aus dem Handgepäcksfach und manövrierte sich ganz nah an sein Opfer heran, den Koffer in der richtigen Höhe, um seine Aktivitäten zu verbergen. Wie er gehofft hatte, war der Mann voll und ganz mit seinem Handy beschäftigt. Sieben Stunden ohne soziale Medien waren eine lange Zeit für iDeppen …

				Ein hübsches Schultertackling mitten im Statusupdate, und so wurde aus @Arlanda plötzlich @irgendwo auf dem Boden zwischen den Sitzen …

				Kaum beugte sich der Mann nach unten, um seinen fallen gelassenen Augenstern zu retten, schnappte HP sich den Pass aus der Hosentasche und steuerte schnurstracks auf den Ausgang zu.

				Ein paar Augenblicke später war er draußen auf der Jetway-Brücke und auf dem Weg zum Ankunftsterminal.

				Lars Tommy Gunke hieß er nunmehr, geboren in Linköping, laut Pass. Er wiederholte den Namen innerlich ein paarmal, während er in raschen Schritten auf die Passkontrolle zulief.

				Lasse – Lasse Gunke hier, hallo!

				Er warf einen raschen Blick auf eine der Wanduhren. Drei, vier Minuten hatte er, vielleicht sogar fünf. Das müsste reichen!

				Zwei kräftige Polizisten in dunklen Uniformen standen neben den Passkontrollhäuschen. Die Männer wirkten gelangweilt, aber ein kleines LOC-Formular und eine Person ohne Pass würde ihren Vormittag bestimmt retten.

				HP steuerte auf die kürzere Warteschlange zu und versuchte, unschuldig auszusehen.

				Er schaute erneut auf die Uhr.

				Zwei Minuten waren bereits verstrichen, und wie immer hatte er natürlich die falsche Schlange gewählt. Die Reihe nebenan segelte vorbei, während er selbst nicht vom Fleck kam. Und jetzt war es zu spät zum Wechseln, er stand zwischen Metallgeländern, und hinter ihm kamen immer wieder Reisende nach.

				Warum, zum Teufel, dauerte das so lange?

				Scheinbar hatte die Alte ganz vorn irgendeinen Ärger mit ihrem Pass, er konnte sehen, wie sie mit den Armen fuchtelte, als wollte sie etwas erklären.

				Vorsichtig lugte er über die Schulter. Alles war voller Leute hinter ihm, aber noch keine Spur zu sehen von dem richtigen Lasse G.

				*

				»Hallo Rebecca, entschuldige die Verspätung. Ich hole mir nur noch schnell einen Kaffee, soll ich dir auch noch eine Tasse bringen?«

				»Gern …«

				Rebecca sah Karolina Modin nach, die mit den Kaffeetassen zur Kasse marschierte.

				Modin war mit ihren fünfundzwanzig Jahren die Jüngste in der Gruppe und damit ein ganzes Jahrzehnt jünger als Rebecca selbst. Durch ihr jungenhaftes Aussehen und die kurze Struwwelpeter-Frisur sah sie noch jünger aus, als sie eigentlich war, was definitiv kein Vorteil war, wenn man sich seine Position in der Behörde erkämpfen wollte. Alter ging noch immer viel zu oft vor Leistung. Aber wieso hatte Modin sie eigentlich gebeten, hierherzukommen? Am Telefon war sie sehr kurz angebunden gewesen – hatte nur gesagt, dass sie Rebecca gern treffen wollte.

				Im Grunde hätte Rebecca vorschlagen sollen, das Gespräch am Telefon zu führen, aber andererseits hatte sie auch nichts Besseres vor.

				Modin kam mit dem Kaffee zurück und ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. Beide tranken vorsichtig einen Schluck.

				»Nun, ich war gestern wieder bei einem Internen-Verhör, und es gibt da etwas, das ich dir sagen wollte …«

				Modin kam direkt zur Sache, und normalerweise schätzte Rebecca so etwas. Aber das hier klang nicht gut.

				»Ja?«

				»Na ja, ich hab ziemlich viel darüber nachgedacht, was da unten passiert ist. In Darfur, meine ich. Alles ging ja so schnell – der Rückzug, die Heimreise, wir hatten kaum Zeit, miteinander zu reden … Ludde hat uns ja direkt nach der Ankunft in Stockholm getrennt.«

				Modin blickte Rebecca unsicher an, als erwartete sie eine Art Zustimmung.

				»Mm.«

				»Zuerst war ich unsicher, na ja, ich hab ich mich ja total aufs Fahren konzentriert und kaum nach vorn geguckt. Und danach herrschte das absolute Chaos, als die Leute die Absperrung durchbrochen haben, der Schusswechsel, der Staub und ja … all das.«

				Modin warf ihr erneut einen verunsicherten Blick zu, aber Rebecca verzog keine Miene.

				»Jedenfalls hab ich nachgedacht, und so im Nachhinein glaube ich, dass ich jemanden vor den Wagen hab rennen sehen, etwa zur selben Zeit, als du an der Tür hingst … Ich bin ziemlich sicher.«

				Rebecca zuckte unwillkürlich zusammen, und Modin schien das bemerkt zu haben.

				»Ich meine, ich habe keine Einzelheiten erkannt, keine Waffe oder so, aber irgendwie erinnere ich mich an die Farbe Gelb. Hatte er etwas Gelbes an seinem Oberkörper, ein Halstuch oder etwas anderes Flatterndes?«

				»Eine Plastiktüte«, murmelte Rebecca undeutlich. Sie räusperte sich und setzte neu an, während ihr Herz immer stärker pochte. »Der Täter hatte die Waffe in einer hellgelben Plastiktüte, die er in der linken Hand trug.«

				»Hm … es könnte sehr gut eine Tüte gewesen sein, und das hab ich auch dem Ermittler gesagt, als er mich gefragt hat. Per Westergren, du hast bestimmt schon mit ihm gesprochen …«

				»Ja, ich bin ihm begegnet«, Rebecca nickte und musste lächeln.

				Karolina Modin lächelte zurück.

				»Gut. Er hat ziemlich viele Fragen über dich gestellt. Wie du als Chefin bist und so. Ich sagte, dass wir erst seit Kurzem zusammenarbeiten, aber dass du eines meiner Vorbilder bei der Leibwache bist … Dass du dich immer hundertprozentig professionell verhältst …«

				Rebecca wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

				»Danke dir, Karolina«, sagte sie schließlich. »Also … ich bin dir wirklich dankbar, dass du … ja, ich meine … für deine Zeugenaussage und alles. Das wird bei den Ermittlungen bestimmt einen großen Ausschlag geben.«

				»Ja, genau das meinte David auch … Er hat vorgeschlagen, dass ich die Internen kontaktiere und eine neue Vernehmung beantrage.«

				»David?«

				»Ja, David … David Malmén«, sagte Karolina Modin und grinste erneut wie ein Junge.

				*

				Die andere Schlange wanderte vorbei.

				Zu diesem Zeitpunkt wäre er schon längst durch.

				Auf sicherem Boden.

				Verdammter Mist!

				Obwohl er einen auf Cool machte, trat er doch immer wieder unruhig von einem Fuß auf den anderen und bildete sich ein, dass die Bullen das merkten.

				Vier Minuten waren nun vergangen, und er stand immer noch am selben Fleck.

				Die Bullen hatten angefangen, ihn anzuglotzen.

				Jetzt werd endlich mal fertig, du alte Schachtel!

				Ein weiterer Blick über die Schulter – noch immer kein Lasse.

				Plötzlich gingen die Bullen in Richtung der Reisenden.

				HP blätterte frenetisch in seinem Pass und versuchte so zu tun, als wäre der Inhalt unheimlich interessant.

				Die Polizisten schlenderten die Warteschlange entlang. Fünf Minuten waren mittlerweile vergangen, und jetzt meinte er, einen gewissen Tumult am Ende der Schlange wahrzunehmen. Die Bullen warfen sich einen Blick zu, und der eine sagte etwas in das Funkgerät, das an seiner Schulter befestigt war.

				Scheiße!

				»Sie da!«

				Der eine Bulle zeigte auf ihn.

				»Ähhh … wie, was … ich?«

				HP versuchte, Zeit zu gewinnen.

				»Ja, genau.«

				Der Bulle winkte ihn zu sich, und HP schob sich vorsichtig näher an das Geländer heran. Aber der Polizist winkte weiter, und nach kurzem Zögern tauchte HP unter dem Geländer hindurch und machte ein paar langsame Schritte in Richtung der Polizisten.

				Was zum Teufel sollte er tun?

				»Ihren Pass, bitte!«

				Der Bulle mit den meisten Streifen auf der Schulter streckte die Hand aus.

				»Ähhh …« HP schielte zum Ausgang ein Stück hinter den Polizisten. Wenn er einen Megaspurt hinlegte, konnte er vielleicht …

				»Ihren Pass!«

				Der Polizist packte das kleine rote Heft, das HP krampfhaft in der Hand hielt, und einen Augenblick lang blieben sie so stehen – fast wie bei einem Tauziehen. Dann ließ HP los.

				Die Polizisten standen Schulter an Schulter. Keine Chance zwischen ihnen hindurchzuflitzen. Das Geländer blockierte seinen Fluchtweg auf der rechten Seite, und die Beamten links zu umrunden, würde er vermutlich nicht schaffen. Er musste cool bleiben und auf eine Lücke warten …

				Der eine Bulle blätterte im Pass. HP spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Der Griff des Koffers klebte an seiner Hand.

				»Ellhaze?«, brummte der Bulle mit dem Pass, während der andere grinste.

				Verflucht! Er war entlarvt, die Bullen wussten wer er war!

				Sollte er brav seine Deportationspapiere überreichen und mit auf die Polizeistation watscheln?

				Nie im Leben!

				Es war an der Zeit, das zu tun, was er am besten konnte: Ab durch die Mitte!

				Er machte vorsichtig einen Schritt zur Seite und suchte nach einer Lücke.

				Die Polizisten bewegten sich, und der Abstand zwischen ihnen wurde größer.

				Auf die Plätze …

				Die Lücke weitete sich noch mehr.

				fertig …!

				Der Oberbulle sah mit gerunzelter Stirn auf.

				»Mögen Sie kein Hockey?«

				»W-was?«

				HP blieb auf den Zehenspitzen stehen, den Blick noch immer auf seinen Fluchtweg geheftet.

				»LHC – Linköpings Hockeyclub?«

				Die Bullen grinsten und tauschten Blicke aus.

				»Thomas und ich sind AIK-Fans – dann sehen wir uns heute Abend im Globen. Meister gegen Absteiger, muss man wohl sagen …«

				»Klar …«, murmelte HP, während seine grauen Zellen auf Hochtouren arbeiteten.

				Der Polizist reichte ihm den Pass.

				»Herzlich willkommen, Linköping, und viel Glück! Das werden Sie wohl brauchen …«

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Homecoming

				»Wir sind auf ein Problem gestoßen …«

				»Aha – das klingt nicht gut. Ist es schlimm?«

				»Das wissen wir noch nicht genau – im Moment analysieren wir die Lage. Aber es kann sein, dass wir Ihre Dienste noch einmal in Anspruch nehmen müssen …«

				»Das ist in Ordnung – ich war darauf gefasst. Ich habe bereits einige Vorbereitungen getroffen …«

				*

				Sie hatte wieder von ihm geträumt.

				Von dem Mann auf dem Laufband.

				Während sie die Treppe von der U-Bahn hochging, versuchte sie verzweifelt, sich an den Inhalt des Traumes zu erinnern, aber ärgerlicherweise wollten die Details nicht zurückkommen. Sie konnte sich nur an den Blick erinnern. Diesen bohrenden schwarzen Blick, dem sie im Spiegel begegnet war und bei dem ihr fast die Luft weggeblieben war. Sie hatte ihn schon viele Male zuvor gesehen. Aber damals hatte er zu einem anderen Mann gehört. Einem Mann, den sie geliebt hatte – und gehasst …

				Aber Dag war tot, und sie hatte ohne ihn weitergelebt. Hatte ein neues, viel besseres Leben begonnen. Mit jemandem, der sie nicht wie Dreck behandelte. Warum verhielt sie sich dann so? Warum war ein völlig unbekannter Mann auf einmal so interessant, dass sie von ihm träumte?

				Ohne die geringste Vorwarnung wurde sie wieder von diesem Gefühl übermannt, und sie blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. Wie im Wagen in Darfur, als sie durch die Staubwolken aus der Gefahrenzone gerast waren, schien sich ihre Umwelt plötzlich nur noch wie in Zeitlupe zu bewegen. Jedes Detail, jede kleine Bewegung um sie herum, trat plötzlich glasklar hervor, und eine Zehntelsekunde lang glaubte sie, jemanden aus dem Augenwinkel zu sehen. Eine undeutliche Gestalt unter all den Passanten.

				Aber als sie den Kopf herumdrehte, nahm die Welt wieder ihre normale Geschwindigkeit auf, ihre Sicht wurde verstellt, und die Gestalt war verschwunden.

				Sie wartete kurz, lief dann zwischen zwei geparkten Autos hindurch und überquerte rasch die Straße. Nichts. Niemand folgte ihr, und wer sollte das auch tun?

				Sie lief um die Ecke und bog in eine kleine Querstraße ein, wo sie vor einem Tor stehen blieb. Einen kurzen Augenblick lang zögerte sie, dann tippte sie den Code ein und blickte sich sicherheitshalber um, bevor sie hineinging. Im zweiten Stock holte sie den Schlüsselbund hervor und öffnete die Wohnungstür.

				Nachdem jemand versucht hatte, Henkes Wohnung in Brand zu setzen, hatte die Versicherung nicht nur einen neuen Eingangsbereich, sondern sogar eine Sicherheitstür bezahlt. Wenn nun also ein normaler Dieb einbrechen wollte, durfte er ganz schön schuften. Und wäre noch erstaunter, wenn er dann feststellte, dass die Wohnung unbewohnt war.

				Henkes Sachen standen noch immer in dem Lagerraum, den sie gemietet hatte, daher gab es in der ganzen Wohnung, außer der Matratze auf dem Boden, keine Möbel.

				Sie nahm sich in der Küche ein Glas Wasser und hatte es kaum ausgetrunken, als jemand leise an die Tür klopfte. Dreimal. Sie guckte erst gar nicht durch den Türspion, sondern öffnete sofort.

				»Bitte, nicht reden – lass uns einfach nur ficken«, sagte sie zu der Person, die im Treppenhaus stand.

				*

				Eigentlich sollte er das nicht tun. Es gab so viele Gründe, es sein zu lassen, dass er sie gar nicht zählen konnte.

				Dennoch war er dazu gezwungen.

				Er suchte die richtige Kabine, schloss die Tür ab und stellte sich auf den Toilettensitz. Er sah sich über die Kabine hinweg nervös um und hob dann vorsichtig eine der Dachplatten an. Er schob eine Hand darunter und tastete, sein Herz schlug immer schneller. Einen Moment lang dachte er, dass es weg war, dass das Sicherheitspersonal es gefunden hatte. Oder vielleicht jemand anderes …

				Ein paar Kabinen weiter hustete ein Mann, und HP zuckte bei dem plötzlichen Geräusch zusammen. Er blickte sich panisch um, sah ein elektronisches Gerät an der Decke und war für einen Moment überzeugt davon, dass man ihn entdeckt hatte. Dass sie bereits unterwegs waren …

				Aber dann berührten seine Fingerspitzen etwas Hartes, und er konnte ausatmen.

				Wie bescheuert war er eigentlich?

				Rein logisch betrachtet, waren die Toiletten in der Abflughalle ein perfektes Versteck. Im Prinzip nicht zu überwachen. Aber als Erklärung dafür, warum er das kleine silberne Telefon holte, reichte Logik nicht aus.

				Anschließend brauchte er fast fünf Tage, bis er sich wieder erholt hatte. Er schloss sich in sein Zimmer ein, pennte wie ein Toter und stand nur auf, um aufs Klo zu gehen oder den Zimmerservice hereinzulassen – was an diesem luxuriösen Ort bedeutete, dass man dem müden Typen an der Rezeption einen Schein gab, damit er die Luke schloss und kurz zu McDonald’s flitzte.

				Aber nach einigen Tagen begann sogar der Typ von der Rezeption, ihn schief durch den Türspalt anzulinsen, und schließlich sah HP ein, dass er sich verdammt noch mal am Riemen reißen musste.

				Deshalb hatte er sich jetzt immerhin halbwegs frisch gemacht.

				Der ausgewaschene Bademantel, den er als Erstes nach der sehr notwendigen Dusche übergezogen hatte, lag auf dem fleckigen Teppichboden. Nach nur wenigen Sekunden hatten ihn der Geruch und das Gefühl von Frottee auf der Haut so mit Panik erfüllt, dass er sich den Mantel vom Körper gerissen hatte.

				Im Fernsehen lief der übliche Scheiß.

				Das Fünfte präsentiert stolz Sternchen, die sich auf neue Art und Weisen erniedrigen ließen.

				Zapp.

				Eine amerikanische Sitcom auf der Sechs – zehnte Staffel, Folge achtundsechzig.

				Zapp.

				Werbung.

				Zapp.

				Preisgekröntes, iranisches Frauendrama – auf SVT, wo sonst.

				Zweimal zapp!

				Kommissar Beck – überraschenderweise trieb offenbar gerade ein Serienmörder sein Unwesen.

				Zapp.

				Hockey …

				Zapp.

				Wiederholung von Idol.

				Zapp.

				Zapp.

				Er fragte sich, ob er auf den PayTV-Knopf drücken und einen völlig überteuerten Porno-Streifen bestellen sollte, aber irgendwie war er nicht in der richtigen Stimmung dazu. Stattdessen schaltete er auf einen der Radiosender, auf dem Rockklassiker liefen, stieg aus dem Bett und holte einen Notizblock und einen Stift aus dem ramponierten kleinen Schreibtisch. Er öffnete das Fenster die fünf Zentimeter, die die Sicherheitssperre erlaubte, kletterte auf das Fensterbrett und zündete sich eine Zigarette an. Klar klebte ein Nichtraucher-Hinweis an der Wand – aber dem Geruch und der von Nikotinflecken übersäten Strukturtapete nach zu urteilen, war er bestimmt nicht der Erste, der gegen die Regeln verstieß.

				Die Dubai-Heinis hatten ihm alle seine Kreditkarten abgenommen – weil sie gefälscht seien, was ja in gewisser Weise stimmte. Zum Glück hatten sie jedoch die Reservekarte übersehen, die er vorausschauend zwischen die Schaumgummischichten seines einen Flip-Flops geklebt hatte.

				Zwanzigtausend auf dem Konto – genug, um anonym hier im Hotel California eine Weile zu wohnen und das Notwendigste zu kaufen. Sobald er online war, konnte er sein Bankkonto wieder ganz unkompliziert auffüllen.

				»Laptop«, notierte er auf dem Block und dann nach gewissem Zögern: »Handy.«

				Er warf einen langen Blick auf den kleinen Kleiderschrank. Er hatte das silberne Handy mit Klebeband hinter einer der winzigen Schubladen befestigt, und einen Augenblick lang wurde er von einer fast überwältigenden Lust gepackt, es hervorzuholen und damit herumzuspielen.

				Nur ein paar Minuten …

				*

				Diese Geschichte muss ein Ende haben, Normén!

				Es war weit nach ein Uhr nachts, und wie immer war sie hellwach. Sie schielte auf den schlafenden Mann, der dicht neben ihr auf der Matratze lag, und versuchte herauszufinden, welche Gefühle sie für ihn empfand, aber da war nichts.

				Sex – nur darum ging es, jedenfalls für sie. Bedingungsloses Vögeln –, um die Furcht für ein paar Stunden zu verjagen. Eigentlich wusste sie nicht, ob es die rein technischen Aspekte waren, die den Sex gut machten, oder die Tatsache, dass das, was sie trieben, verboten war. Vermutlich eine Mischung aus beiden Faktoren.

				Aber dennoch konnte sie so nicht weitermachen. Sie wurde nervös, bildete sich ein, dass die Leute sie anstarrten, wenn sie unterwegs zu ihren dreckigen kleinen Treffen war. Sie musste die Sache ein für alle Mal beenden – so schnell wie möglich. Am besten noch heute oder am Ende der Woche, dachte sie und ließ die Hand über den hellen Rücken neben ihr gleiten. Dessen Eigentümer drehte sich daraufhin zu ihr um und zog sie an sich. Eine Hand strich über ihre Brust, dann spürte sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut.

				Allerspätestens am Freitag, dachte sie.

				*

				Die Liste – er musste sich auf die Liste konzentrieren und endlich seinen Arsch hochkriegen. Er fügte Klamotten, Toilettensachen und andere nützliche Dinge hinzu, bevor er wieder innehielt. Das Fernsehradio spielte einen Neil-Young-Song, den er kannte, und er saß still am Fenster und hörte tagträumend zu, bis die obligatorische Werbeunterbrechung ihn auf andere Gedanken brachte.

				Was hatte er eigentlich vor?

				Die Fragen schwirrten noch immer in seinem Schädel herum wie ein Schwarm wild gewordener Hornissen, aber er hatte keine Antworten. Oder besser gesagt – er hatte viel zu viele, und seine fünf Tage Stockholmurlaub hatten ihn leider nicht viel klüger gemacht.

				Logisch, er sollte aus der Stadt abhauen. Darüber brauchte er eigentlich nicht groß nachzudenken. Aber er hatte die Nase voll vom Davonlaufen – total voll.

				Außerdem: War es nicht im Grunde genommen ziemlich smart, sich genau hier zu verstecken, direkt vor ihrer Nase? Das war bestimmt der letzte Ort, an dem man ihn vermuten würde, oder? Das Problem war nur – ganz egal, wie genial dieses versiffte Million-Dollar-Hotel auch war –, er konnte sich nicht den Rest seines Lebens hier oben verkriechen. Er war ein soziales Wesen, das Leben als Eremit hatte er bereits ausprobiert und war dabei fast verrückt geworden. Machte er auf diesem Weg weiter, würde es mit »Brooks was here« und einer Vorhangschnur am Lampenhaken enden, dessen war er sich ziemlich sicher.

				Er nahm einen letzten Zug und warf den Zigarettenstummel durch den Fensterspalt zwei Stockwerke tiefer in den Innenhof. Der Fahrtwind ließ die Kippe ein letztes Mal aufglühen, bevor die Glut auf dem feuchten Grasfleck unter seinem Fenster erlosch.

				Was auch immer in der Wüste passiert war, es hing mit seiner geheimnisvollen Landsfrau Anna Argus zusammen, und wenn er auch nur ein wenig daran interessiert war, etwas Ordnung in diese verrückte Geschichte zu bringen, dann musste er bei ihr anfangen. Die Frage war nur, wie. Er schielte wieder in Richtung Kleiderschrank, während er das Päckchen nach einer neuen Zigarette abklopfte und feststellen musste, dass er soeben die letzte geraucht hatte.

				So ein Mist!

				Er ergänzte »Kippen« auf seiner Liste und wühlte dann ohne größere Hoffnung in dem Haufen schmutziger Klamotten auf der Suche nach einer vergessenen Zigarette.

				Im nächsten Augenblick hielt er eine Visitenkarte in der Hand. Auf dem kleinen weißen Rechteck stand nur eine lange handgeschriebene Nummernserie, die mit »+971« begann. Gerade wollte er Moussads Kontaktdaten in Richtung Papierkorb schnippen, als er bemerkte, dass auf der Rückseite auch etwas stand.

				ArgusEye.com

				Knowledge · Security · Control

				Und plötzlich hatte er eine Idee.

				Eine total verrückte, ausgeflippte Idee, die er mehrere Minuten lang abwog, bevor er sich entschied. Es würde bestimmt nicht einfach werden – vielleicht schlicht lebensgefährlich. Dennoch packte ihn allein bei dem Gedanken an das, was er da vorhatte, sofort die Begeisterung.

				Better to burn out than to fade away!

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Roleplay

				Von: kundenservice@ucsreening.com

				An: goodboy.821@hotmail.com

				Thema: Unternehmensanalyse laut Auftrag – Bestellnummer 2352/11

				Name des Unternehmens: Argus.Eye.com

				Unternehmensform: Aktiengesellschaft

				Adresse: Sergels torg 12, 111 57 Stockholm

				OMX-Kürzel: fehlt – das Unternehmen ist nicht börsennotiert

				Firmeninhaber: Argus, Anna; Argus, Philip J.

				Anzahl der Angestellten: 47

				Ergebnisse und Bilanzrechnung: siehe Beilage A

				Geschichte

				Das Unternehmen wurde in seiner ursprünglichen Form 1998 von Anna Argus und einigen Studienkollegen von der Handelsschule gegründet (siehe Beilage C). Laut Tätigkeitsbeschreibung wurden Consultingdienste in der IT-Branche angeboten. Wie viele andere Unternehmen in diesem Zweig profitierte man von dem IT-Boom in den späten Neunzigern, und die Firma hatte etwa hundert Angestellte in zehn verschiedenen Ländern bei einem Umsatz von etwa einhundert Millionen Kronen. Der Gang an die Börse wurde geplant, aber nie durchgeführt, aufgrund der allgemeinen Krise am Markt zu Beginn des 21. Jahrhunderts. 2001 sank die Liquidität des Unternehmens stark, man war gezwungen, alle Zweigstellen bis auf den Sitz in Stockholm zu schließen und nahezu alle Angestellten zu entlassen.

				2002 zahlte Anna Argus die übrigen Teilhaber aus und übernahm die alleinige Geschäftsführung. Während der Jahre 2002 bis 2005 spezialisierte sich das Unternehmen zusehends auf IT-bezogene Kommunikationsstrategien und wuchs nach und nach wieder.

				2006 heiratete Anna Argus Philip John Martinsson, der ihren Nachnamen annahm. Zur selben Zeit wurde er auch Teilhaber im Unternehmen.

				Martinsson war vorher beim Militärischen Nachrichten- und Sicherheitsdienst tätig, kurz MUST, wo er sich mit Fragen des kommunikativen Gefahren- und Krisenmanagements beschäftigte. Er hat auch eine Zeit lang als Seniorberater für das amerikanische PR-Büro Burston-Marsteiner gearbeitet, das er mit einem hervorragenden Zeugnis verließ, um die Rolle als geschäftsführender Direktor von ArgusEye zu übernehmen.

				Heutiges Tätigkeitsfeld

				Unter Philip Argus’ Führung hat ArgusEye sich hauptsächlich auf kommunikatives Gefahren- und Krisenmanagement im Internet spezialisiert, umgangssprachlich auch »Buzz control« genannt – ein Bereich, in dem man, trotz der relativ begrenzten Größe des Unternehmens, rasch ein wichtiger Akteur wurde. Buzz controling ist ein heikles Feld, das zwangsläufig einer gewissen Geheimhaltung bedarf. Daher ist es unklar, welche Kunden genau ArgusEye beauftragen. Unbestätigten Quellen zufolge scheinen jedoch einige schwedische und ausländische multinationale Firmen auf die Dienste von ArgusEye zurückzugreifen, dies aber eher indirekt über andere Consultingfirmen, als auf dem direkten Weg.

				Die Suche nach ArgusEye führt zu Stichworten wie »Internetstrategien«, »Kommunikation«, »Risikomanagement«, »Buzz control«, »Trefferlistenoptimierung«, »soziale Medienstrategien« und »Krisenmanagement«.

				Der Umsatz sowie die Anzahl der Angestellten sind in den letzten Jahren wieder kräftig angestiegen, was dazu führte, dass das Unternehmen phasenweise Probleme mit der kurzfristigen Liquidität hatte. Um weiterhin expandieren zu können, ist man vermutlich auf die Zuführung von externem Kapital angewiesen, und ein Gang an die Börse ist daher wahrscheinlich.

				Eigentümerverhältnisse

				Anna Argus ist beim Patent- und Registeramt als Eignerin von vierzig Prozent der Aktien von ArgusEye AB eingetragen. Die restlichen Aktien sind in den Händen einer Reihe von Minderheitseigentümern, von denen Philip Argus mit seinen zwanzig Prozent den größten Anteil besitzt (vollständige Auflistung siehe Beilage B).

				Sonstiges

				Das Ehepaar Argus reichte seinen ersten Antrag auf Scheidung bereits 2008 ein, zog ihn aber wieder vor Ablauf der Frist zurück. Ein zweiter Antrag wurde in der zweiten Hälfte des Jahres 2009 eingereicht, und das Gericht in Roslagen bewilligte die Scheidung im April 2010. Kurz drauf wurde die gemeinsame Villa des Paares in Täby verkauft.

				Die Expartner waren bis vor Kurzem an separaten Adressen in der Stockholmer Innenstadt gemeldet. Vor einem Monat meldete Anna Argus dem Steueramt einen Umzug ins Ausland. Demnach wohnt sie nunmehr in London, England. Es ist unklar, in welchem Maße sie noch am Alltagsgeschäft des Unternehmens mitwirkt.

				*

				»Zentrale Ermittlungsgruppe, Westergren am Apparat.«

				»Guten Tag, hier ist Rebecca Normén von der Leibwache.« Sie bemühte sich, neutral zu klingen.

				Am anderen Ende war es ein paar Sekunden lang still.

				»Ja, und wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				Westergrens Tonfall war trocken, aber nicht direkt unfreundlich. Nicht allzu sehr zumindest …

				»Ich wollte nur nachfragen, wie weit Sie mit meinem Fall gekommen sind. Hat sich etwas Neues ergeben?«

				Wieder Schweigen.

				»Und was sollte das sein, Normén?«

				Hübscher Trick – die Frage umzudrehen. So zu tun, als wäre nichts, und sie ihre Karten offenlegen zu lassen.

				Aber sie hatte bereits die leichte Verärgerung in seiner Stimme bemerkt und ging ihm nicht auf den Leim.

				»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das erzählen können, Westergren«, antwortete sie.

				Erneut war es eine Weile still.

				»Ich weiß haargenau, warum Sie anrufen, Normén«, zischte er dann plötzlich. »Sie, Runeberg und Ihre anderen Kollegen hatten genug Zeit, um sich abzusprechen, und genau das habe ich soeben auch dem Staatsanwalt gesagt. Sie können also Ludde mitteilen, dass wir nichts Neues zu sagen haben und dass der Fall weiterhin vollkommen offen ist!«

				Die Verbindung wurde unterbrochen.

				Rebecca legte langsam den Hörer auf die Gabel.

				Und was bedeutete das jetzt?

				Tja, wenn Modin es gewesen war, die sie, entgegen aller Vermutungen, angezeigt hatte, dann würde die geänderte Zeugenaussage die ganzen Ermittlungen ruiniert haben. In der Regel schrieb der Staatsanwalt solch schwammige Fälle rasch ab und verbesserte so auch gleich die Ermittlungsstatistik, da seltsamerweise sogar der Status »eingestellt« als Ergebnis zählte.

				Allerdings war Modin nie die Hauptverdächtige gewesen, daher war diese Überlegung eher theoretischer Art. Warum sollte Modin sie denn zuerst wegen eines Dienstvergehens anzeigen, nur um es dann ein paar Tage später zu bereuen?

				Viel interessanter waren die Einzelheiten in ihrer geänderten Aussage. Rebecca verstand durchaus, warum Westergren wütend war. Obwohl Modin sich bei ihrer Vernehmung offenbar bemüht hatte, ihre Geschichte gut zu verkaufen, wirkte die Aussage nicht sehr glaubwürdig, sondern eher, als hätte sie die neuen Einzelheiten im Nachhinein erfunden. Aber auf dem Papier funktionierte die Story perfekt. Keine Details, die man kontrollieren konnte, oder Behauptungen, die dem Vergleich mit Rebeccas Aussage nicht standhielten.

				Falls nun David Malmén Modin auf die eine oder andere Weise »geholfen« hatte, sich zu erinnern, dann hätte Rebecca sich ordentlich in ihm getäuscht. Obwohl es freilich möglich war, dass ihr Stellvertreter auf Befehl von höherer Stelle gehandelt hatte …

				Jedenfalls konnte sie ihn und Modin von der Liste der denkbaren Kandidaten streichen und damit auch die beiden anderen Mitglieder in ihrem Team. Übrig blieb nur noch Botschaftsrat Sixten Gladh, was kaum überraschend war.

				Sie trat noch immer auf der Stelle – aber immerhin hatte sie jetzt den Rücken frei.

				Zumindest hoffte sie das.

				*

				Er hatte die ganze Ausrüstung auf den fleckigen Bettüberwurf gelegt. Jeden Gegenstand einzeln, damit er alles auf seiner Checkliste abhaken konnte. Er fühlte sich wie ein Geheimagent, der sich auf einen gefährlichen Auftrag vorbereitete.

				Und das war vielleicht auch so …

				Die Nervosität, die ihn über den halben Erdball begleitet hatte, hatte zugenommen, was natürlich nicht weiter verwunderlich war. Irgendwo da draußen gab es Leute, die nach ihm suchten, die nichts lieber wollten, als Spieler 128 in die Hände zu bekommen und ihn dem Spielleiter auszuliefern.

				Aber er musste versuchen, das abzuschütteln. Es gab keine Anzeichen dafür, dass sie ihn gefunden hatten, überhaupt keine. Noch war er ihnen einen Schritt voraus, und solange er sich achtsam vortastete und keine Wachhunde weckte, würde er den Vorsprung beibehalten.

				Ab jetzt hieß es: volle Konzentration auf die neue Mission. Er öffnete den Laptop und begann, eine Nachricht zu tippen, hielt aber nach nur wenigen Sätzen inne.

				Verflixt, das Telefon zu holen war bei genauerer Betrachtung nicht gerade sein schlauester Zug gewesen. Zwar war es sowohl ausgeschaltet als auch entladen. Nicht einmal die phänomenalsten Akkus hielten vierzehn Monate, also fürchtete er nicht, geortet zu werden. Sein Problem war ein anderes.

				Obwohl das Telefon rein physisch mausetot war, war ihm doch so, als sende es Signale aus. Kleine, unhörbare Lockrufe zu dem Teil seines Gehirns, das sich noch immer nach all dem sehnte, was ihm das Spiel bieten konnte. Das war bestimmt auch der Grund, warum er es nicht in Arlanda hatte liegen lassen können.

				Es war angenehm, das Ding in der Hand zu halten, das war nicht zu leugnen. Das glatte Metall auf der Handfläche zu spüren und die Fingerspitzen über den Touchscreen gleiten zu lassen. Und für wenige Sekunden, ein paar süße Augenblicke lang, war das Gefühl zurück.

				Introducing: Spieler 128, first runner up, Publikumsliebling – der heißeste Typ im Spiel. Heeeeenrik Petteeeerssooon!

				Fast alle Akkus lud man heutzutage auf dieselbe Weise auf. Ein kleines Kabel für den USB-Port des Computers war alles, was man brauchte …

				Aber natürlich hatte er nicht vor, es anzuschalten, er war ja verdammt noch mal nicht blöd im Kopf!

				Es gab eine Menge anderer Dinge zu tun, auf diese Weise wurde das Gehirn beschäftigt und von der lebensgefährlichen Spur ferngehalten. Denn es war genau wie in diesem Denkspiel.

				Wer ans Spiel denkt, hat verloren!

				*

				»Hallo Rebecca, hier ist Håkan! Håkan Berglund«, ergänzte er, als sie nicht antwortete.

				»Ja, hallo …«

				Sie klemmte den Hörer zwischen Wange und Schulter, um sich eine Tasse Kaffee einschenken zu können.

				»Ich bin wieder in Stockholm und wollte fragen, ob du Lust hast, mit mir essen zu gehen, das hatten wir doch in Afrika ausgemacht. Was hältst du von diesem Freitag?«

				Sie holte tief Luft.

				»Ich finde, das ist keine so gute Idee …«, setzte sie an.

				»Ach, komm!«, unterbrach er sie. »Ich glaube, es hat gefunkt zwischen uns, und ich würde dich gern wiedersehen. Ich kann dich gegen sieben abholen …«

				Sie seufzte.

				Offenbar hatte sie sich in Håkan Berglund getäuscht. Dass er es überhaupt wagte, sie anzurufen, war schon verwunderlich, wenn man bedachte, wie wenig er sie dort unten in Darfur unterstützt hatte. Außerdem schien er nicht der Typ zu sein, der einen Wink verstand.

				Sie konnte aufdringliche Menschen nicht ausstehen.

				»Tut mir leid, Håkan, aber ich habe schon einen Freund«, sagte sie trocken.

				Am anderen Ende wurde es still.

				»Hallo?«, fragte sie.

				Aber er hatte schon aufgelegt.

				*

				»Magnus Sandström?«

				»Das bin ich.«

				Er erhob sich von dem Wartesofa und folgte der Sekretärin zu einem kleinen Konferenzraum.

				»Willkommen, Magnus, Sie können hier Platz nehmen. Eliza kommt gleich. Wir sind etwas in Verzug mit den Gesprächen, aber es kann sich nur um wenige Minuten handeln.«

				»Kein Problem.«

				»Gut. Möchten Sie etwas trinken, während Sie warten, Kaffee, Tee …?«

				»Nein, danke«, erwiderte er lächelnd.

				Sie winkte ihm kurz zum Abschied zu und zog dann behutsam die Tür hinter sich zu.

				Er machte es sich auf einem der sechs Stahlrohrstühle rund um den Tisch bequem. Die eine Wand war verglast, und durch das Fenster konnte er geradewegs auf den Sergels Torg schauen. Die Verkehrsgeräusche drangen nur als schwaches Hintergrundbrausen herauf. Die Hochhäuser am Hötorg waren vermutlich eine der absolut besten Büroadressen der Stadt.

				Schließlich wurde die Tür geöffnet, und eine kräftig gebaute Frau blickte herein.

				»Magnus?«

				Er nickte und erhob sich. Sie durchquerte den Raum mit ein paar raschen Schritten.

				Ihr Händedruck war schlapp und etwas feucht.

				»Eliza Poole, Personalchefin. Herzlich willkommen!«

				Sie deutete auf den Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte.

				»Nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir, weshalb Sie für ArgusEye arbeiten möchten …«

				Er setzte sich, kreuzte die Beine und lehnte sich zurück. »Tja, ich arbeite schon lange in der Computerbranche, und gerade die Fragen des Gefahren- und Risikomanagements liegen mir seit jeher sehr am Herzen …«

				HP lächelte sein wärmstes Lächeln, schob die Brille zurecht und bürstete dann ein unsichtbares Staubkorn von seinem Anzugärmel.

				»Nennen Sie mich doch Mange, das tun alle.«

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Raising the stakes

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 21. November, 06:53

				Von: MayBey

				Wenn man möchte, dass sich etwas verändert, muss man die Dinge manchmal selbst in die Hand nehmen.

				Zu diesem Beitrag gibt es 56 Kommentare.

				*

				Scheiße, es war noch immer ziemlich komisch, sich selbst nicht so ganz wiederzuerkennen … kurz geschnittenes Haar, glatt rasiert und eine Buddy-Holly-Brille mit Fensterglas auf der Nase.

				Als Mange und er klein waren, hatten viele Leute sie für Geschwister gehalten. Manchmal hatten sie sich sogar als solche ausgegeben. Das hatte ihn jetzt auf die Idee gebracht.

				Es war natürlich die reinste Lotterie gewesen, ob ArgusEye auf seinen Lebenslauf anbeißen würde, aber es hatte geklappt. Manges Lebenslauf war bleischwer, und mit etwas Tricksen und Basteln und einem Grundkurs in Photoshop konnte man die Welt verblüffen. Dazu die eigene überzeugende Persönlichkeit in die Waagschale werfen, und der Erfolg war vorprogrammiert.

				Im Hinblick auf das Spezialgebiet der Firma hatte er sich ausgerechnet, dass sie ihn googeln würden, und daher bei Facebook, Myspace, Spotify und LinkedIn Benutzerkonten eröffnet.

				Sämtliche Profile waren mit seinem eigenen, leicht verzerrten Gesicht versehen, sodass niemand sein Foto taggen konnte. Der wahre Mange Sandström war viel zu ultravorsichtig, als dass man ihn mit richtigem Namen und Bild im Netz finden würde. Außerdem war Mangelito passenderweise out of office – dem pickligen Praktikanten im Computerladen zufolge, war der kleine Konvertit mit seinem Schwiegerpapa auf Pilgerfahrt in Saudi-Arabien.

				Eigentlich hatte HP keine Ahnung, was er mit seiner kleinen Scharade bezwecken wollte. Er wusste nur mit gewisser Sicherheit, dass Anna Argus’ Tod mit ihrer Firma zusammenhing – warum sonst hätte Moussad ihm die Visitenkarte gegeben und ihn gebeten, die Augen offen zu halten?

				Der Exmann stand ganz oben auf der Liste der Verdächtigen, kein Zweifel. Aber nicht immer waren die Dinge so, wie sie schienen. Es gab keine einfachen Wahrheiten – man konnte nichts als gegeben voraussetzen.

				Vor allem nicht, wenn das Spiel beteiligt war …

				*

				Eine halbe Stunde googeln hatte Rebecca nicht viel klüger gemacht. MayBey war offenbar eine Anlehnung an das englische Wort maybe. Eine bewusste, da war sie überzeugt, was heißen dürfte, dass die Signatur eine gewisse Bedeutung hatte. Leider war Google nicht sehr hilfreich gewesen. Die ersten Treffer auf der Suchliste führten zu Leuten, die den Begriff ganz einfach falsch buchstabiert hatten, dann kamen eine Umzugsfirma in Albanay, New York und einige Menschen auf Facebook, die tatsächlich MayBey mit Nachnamen hießen. Keiner davon war jedoch Schwede oder Schwedin, sofern Rebecca das feststellen konnte.

				Also wechselte sie zu Wiktionary und schlug dort das Wort maybe nach.

				Maybe [meibi]

				Vielleicht – Etwas, das möglicherweise wahr ist (Adv.)

				Zeigt einen Mangel an Gewissheit an (Adv.)

				Synonym von perhaps, mayhaps, possibly

				Außerdem konnte man durch das Umsetzen der Buchstaben drei weitere Worte bilden.

				beamy – das bedeutete strahlend

				embay – etwas umschließen, einsperren oder fangen

				abyme – das war offenbar ein veralteter Begriff für Abgrund

				Wie gesagt, bislang war sie nicht viel klüger geworden.

				*

				»Darf ich vorstellen? Das ist Mange, unser neuer Troll.«

				Drei Köpfe blickten vom Kaffeetisch auf und nickten zur Begrüßung, während sein neuer Chef ihm reihum die neuen Kollegen vorstellte.

				»Dejan leitet den Filter, das ist die Bande mit den Bildschirmen und Projektorwänden drüben in der Glaskammer.«

				HP’s Chef wies mit dem Daumen über die Schulter auf den rechten Bereich des Büros.

				»Hi, freut mich«, grüßte Dejan, ein kleiner Typ mit lichtem Haar und um die dreißig.

				»Rilke herrscht über die Blogs, und Beens leitet die Waschstube.«

				HP schüttelte den beiden die Hand. Sein Mund war wie ausgetrocknet, und sein Herz schlug noch immer wie verrückt vor Angst und Aufregung, aber er tat sein Bestes, um cool und entspannt zu wirken. Die Frau und die beiden Typen vor ihm waren alles andere als Furcht einflößend.

				Beens sah aus wie ein dicklicher kleiner Computernerd und benahm sich auch so. Glatter Seitenscheitel, Hornbrille und eine Kaffeetasse mit Bladerunner-Zitat. Aber seltsamerweise trug er weder ein ausgewaschenes T-Shirt noch eine zu kurze Jeans. Hier schienen alle in Businessuniform zu erscheinen. Anzug, Krawatte und ordentlich gebügeltes Hemd für die Herren, und Ähnliches galt auch für die Damen. Das Ganze hatte einen Touch von den Zeugen Jehovas …

				Rilke hätte er lieber zur Chefin gehabt als den grinsenden Schönling, der ihn an der Rezeption abgeholt hatte. Olivenfarbene Haut, dunkle Augen und dazupassendes Haar. Rilkes Händedruck war sanft und ihre Stimme leicht aufreizend, genau richtig ausbalanciert.

				»Ich hoffe, Frank hat dich noch nicht total abgeschreckt …«, sagte sie lächelnd und deutete mit dem Kopf zu HP’s Chef. »Das Leben als Trollkönig scheint ihm manchmal etwas zu Kopf zu steigen …«

				Alle lachten, und HP tat sein Bestes, um auszusehen, als hätte er den Scherz kapiert.

				»Okay, ich erkläre dir kurz, wie hier alles funktioniert«, sagte Frank, während er durch den Glasflur zu dem hypermodernen Büro schlenderte, das offenbar Trollgrube genannt wurde.

				»Unsere Kunden beauftragen uns, damit wir ihre Markenzeichen pflegen – aber das weißt du ja bereits. Wir sehen zu, dass sie alles erfahren, was da draußen über sie gesagt wird, und helfen ihnen, mit eventuellen Problemen umzugehen.«

				Er wies erneut mit dem Daumen über die Schulter hinter sich.

				»Dejan und sein Team drüben in der Glaskugel arbeiten mit einem Programm, das wir den Filter nennen. Das Programm durchsucht sämtliche bekannte Suchmaschinen nach Treffern, die die Namen unserer Kunden beinhalten sowie verschiedene Kombinationen von negativem Buzz.«

				»So wie Nestlé und Affenfinger oder BP und Umweltzerstörung …?«

				»Ungefähr so.« Frank grinste. »Wobei der Filter natürlich viel raffinierter ist … Du kannst dir das von Dejan erläutern lassen, aber ich glaube, dass das Programm zurzeit mehrere Tausend Kombinationen von negativ geladenen Kommentaren enthält, und sein Team macht jeden Tag Updates, da ständig neue Ausdrücke dazukommen.«

				Sie gelangten zu einer Tür, und Frank hielt seine Passierkarte an ein Lesegerät.

				»Hier drin sitzt die Strategische Abteilung. Normalerweise ist das Stoffes Truppe, aber er ist momentan im Urlaub, deshalb vertritt Milla da drüben ihn vorübergehend.«

				Frank winkte einem leichenblassen Gothic-Mädchen zu, das so tief in die Daten auf ihrem Computerbildschirm versunken war, dass es sie kaum zu bemerken schien.

				»Wir nennen sie Lisbet«, flüsterte er. »Aber nur, wenn sie uns nicht hört …«

				HP nickte und versuchte zugleich, den Blick gesenkt zu halten. Auch wenn die Gefahr klein war, wurde er das Gefühl nicht los, dass er jederzeit entlarvt werden konnte.

				»Wenn der Filter auf irgendeine Art von Buzz stößt, der für unsere Kunden schädlich sein kann, müssen die Strategen entscheiden, was zu tun ist, um das Problem ›in den Griff zu bekommen‹, um es mal so zu formulieren«, fuhr Frank fort.

				HP nickte mechanisch.

				»Alles wird in das Gefahrenmanagementmodell eingegeben, das Philip entworfen hat. Je nach Ergebnis werden dann die Aufgaben an uns in den operativen Abteilungen weitergeleitet.«

				»Ja, richtig … äh … welche waren das noch mal?«, murmelte HP.

				Frank bedachte ihn mit einem unzufriedenen Blick.

				»Die Trolle, die Waschstube und die Blogs … Und übrigens, Mange, dein Kleidungsstil …« Er musterte HP’s schlecht sitzenden Anzug und die bunte Krawatte.

				»Ja?«

				»Erinnere mich daran, dass ich dir die Adresse unseres Schneiders gebe, bevor Philip dich zu Gesicht kriegt.«

				Sie verließen den Raum und liefen über den stahlgrauen Teppichboden im Flur zu einer weiteren, verschlossenen Tür. Wie bei der vorherigen drückte Frank seine Passierkarte auf ein diskretes Lesegerät und öffnete sie dann.

				»Da wären wir. Willkommen in der Trollgrube, Mange!«

				*

				Der Handywecker klingelte, und sie setzte sich mit einem Ruck auf. Es war ein Uhr nachts und höchste Zeit, nach Hause zu düsen.

				Sie musterte seinen groß gewachsenen Körper, lauschte kurz seinen schweren Atemzügen und versuchte, irgendeine Art von Gefühl für ihn in sich zu erwecken. Aber sie verspürte nichts als Abscheu. Für ihn, für sich selbst und für die ganze Situation.

				Sie erhob sich von der Matratze und sammelte ihre Kleidungsstücke ein. Dann nahm sie eine Blitzdusche im Bad, um so viel wie möglich von seinem Geruch abzuspülen, bevor sie nach Hause fuhr.

				Als sie sich ihre Jacke überstreifte, hörte sie ein Geräusch an der Wohnungstür. Zuerst glaubte sie, es sei der Zeitungsjunge, aber dann wurde ihr klar, wo sie sich befand. In Henkes leere Wohnung wurde natürlich keine Morgenzeitung geliefert.

				Sie lauschte.

				Ein leises metallisches Klirren kam von der Tür, fast so, als versuchte jemand, das Schloss aufzubekommen. Die Lampen in der Wohnung waren aus, daher müsste sie einen hellen Punkt am Türspion sehen, wo das Licht aus dem Treppenhaus hereinleuchtete. Doch alles war dunkel.

				Eine der neuen Dielen knarzte unter ihrem Fuß, und sie blieb stehen.

				Das Klirren hatte aufgehört.

				Sie schlich vorsichtig zur Tür und versuchte, durch den Spion zu gucken.

				Aber im Treppenhaus war es vollkommen dunkel.

				Dann vernahm sie plötzlich rasche Schritte auf der Treppe und hörte kurz darauf, wie die Eingangstür des Hauses geöffnet wurde. Sie rannte zum Fenster, schaute hinunter in den Hof und sah gerade noch den Rücken einer schwarzen Gestalt, die um die Ecke verschwand.

				»Wasnlos?«, murmelte der Mann auf der Matratze.

				»Ein Einbrecher«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. Aber irgendwie war sie sich da gar nicht so sicher …

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Death by Powerpoint

				Dreißig verschiedene Folien über die »core values«, das »mission statement« und den »code of conduct« des Unternehmens hatte er gecheckt, und außerdem mussten HP und die beiden anderen neuen Angestellten einen ordentlichen Packen Unterlagen mit allerlei Geheimhaltungsklauseln unterschreiben.

				Die schlimmste Nervosität hatte sich gelegt, aber das Sekten-Gefühl, das ihn vorhin überkommen hatte, hatte definitiv nicht abgenommen.

				Nun schien jedenfalls das kleine Erweckungstreffen mit der Personalchefin überstanden zu sein.

				»So, wenn keiner mehr Fragen hat, dann wär’s das von meiner Seite. Jetzt kommt gleich der Geschäftsführer, um ein paar Worte zu sprechen … Wie ich vorhin schon sagte, hätte er eigentlich bereits von Anfang an dabei sein sollen, aber Philip kommt direkt vom Flughafen, anders war der Terminplan nicht zu bewerkstelligen.«

				Eliza Poole öffnete die Tür und murmelte dem Mädchen an der Rezeption einige Anweisungen zu. Die beiden anderen Neulinge fischten sofort ihre Smartphones aus der Tasche, HP nutzte die Pause hingegen, um sein Wasserglas wieder aufzufüllen. Sein Mund war staubtrocken, und sein Schädel brummte, so angespannt war er.

				Er hatte während ihres Vortrags schon nach ein paar Minuten abgeschaltet und sich gefragt, ob dieses Projekt wirklich eine so gute Idee war. Vielleicht hätte er die Sache etwas besser durchdenken und irgendeine Art von Plan entwerfen sollen, anstatt wie immer auf den erstbesten Impulszug zu springen?

				Was hoffte er damit eigentlich zu erreichen?

				Die Tür ging auf, und ein sehniger Mann Anfang fünfzig mit Kurzhaarfrisur trat ein. Der Nadelstreifenanzug des Mannes saß wie angegossen an seinem gut trainierten Leib, das Hemd war seidenglatt und die Krawatte tadellos geknotet. Eine garantiert echte und perfekt austarierte Bräune ließ ihn zudem gesund und entspannt aussehen.

				Fast wie jemand, der von einem langen Urlaub zurückkehrt, dachte HP und spürte, wie sein Herz etwas heftiger zu schlagen begann.

				Eliza Energiebündel, die etwa so groß wie der Nadelstreifenmann und sicherlich einige Gewichtsklassen über ihm war, nahm plötzlich eine untertänige Haltung ein.

				»Der Geschäftsführer des Unternehmens – Philip Argus«, sagte sie ein wenig zu laut. Sie versuchte, einen kleinen Applaus, aber nach einem raschen Seitenblick ihres Chefs brach sie sofort ab.

				»Danke, Eliza.«

				Er nickte der Personalchefin zu, die mit hochrotem Kopf vondannen zog.

				»Willkommen bei ArgusEye«, begann Philip Argus mit erstaunlich sanfter Stimme.

				HP beugte sich vor, um kein Wort zu verpassen. Er merkte plötzlich, dass ihm der Mann bekannt vorkam, konnte sich jedoch nicht erklären, wieso.

				*

				MayBey war ganz klar der große Star der Webseite. Kein anderer Verfasser von Beiträgen bekam auch nur annähernd so viele Kommentare, und außerdem schien ihr oder sein Leserkreis ständig größer zu werden.

				Der letzte Artikel war richtig gut.

				Einen Einbrecherjunkie geschnappt heute. Fanden ihn ganz oben in einem Treppenhaus. Bei der Leibesvisite stach sich ein Kollege an einer Spritze in der Jackentasche dieses Arschlochs. Der Junkie wusste sofort, dass seine Stunde geschlagen hatte. Wurde schneeweiß und fing an zu flennen. Er hatte gegen die Regeln verstoßen. Absichtlich oder nicht. Die Strafe war dieselbe …

				Sechsunddreißig Kommentare gab es zu dem Beitrag, vier weitere waren dazugekommen, seit Rebecca zuletzt vor einer halben Stunde nachgesehen hatte. Fast alle wussten genau, was passiert war. Es war eine ungeschriebene Regel, dass ein Drogensüchtiger den Polizisten vor einer Leibesvisite immer Bescheid sagte, wenn er Spritzen bei sich hatte. Ein einziger kleiner Stich einer beschissenen Spritze bedeutete eine Reihe von Blutproben und danach wochenlange Ungewissheit. Das waren Wochen, in denen man es kaum wagte, sich mit seiner Familie in einem Raum aufzuhalten, und in denen man die denkbaren Diagnosen immer und immer wieder durchging …

				Hepatitis A, B oder C? Oder noch schlimmer …

				Die Regel war bedingungslos, weshalb MayBey und sein armer gestochener Kollege dem Junkie aller Wahrscheinlichkeit nach eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht hatten. Rebecca hätte an ihrer Stelle genauso gehandelt, wenn auch widerwillig.

				Sämtliche Personen, die MayBeys Beitrag kommentiert hatten, teilten diese Meinung, und die meisten von ihnen drückten sich viel deutlicher aus.

				»Ich hoffe, ihr habt den Arsch steril geprügelt!«

				»Draufhauen, bis der Schlagstock bricht.«

				»Semper Fi – do or die!«

				Es folgten weitere Idiotenkommentare im selben Stil. Nicht besonders verwunderlich. Die Hälfte der Kommentare stammte sicherlich nicht einmal von Polizisten, sondern von kleinen Uniformfetischisten, die nicht bei der Polizeischule angenommen worden waren und nun zu Hause bei Mami im Keller hockten und COPS schauten.

				Aber im Netz konnte jeder die Rolle spielen, die er wollte.

				*

				@Applelover 672

				Du bist total auf dem falschen Dampfer, mein Lieber. Alle wissen, dass Android viel besser ist, warum also eine Menge Kohle für ein Telefon berappen, das jeder Schwedenseppel in einem halben Jahr auch haben wird?

				@ratsucher

				Kauf das Androidteil, Mann! Du wirst es nicht bereuen.

				HP klickte auf das Symbol für Senden, und Sekunden später war sein Beitrag auf dem Technikforum gepostet. Er drückte die alt- und die tab-Taste und wechselte zur Diskussionsseite von Dagens Nyheter, während er auf das Manuskript neben der Tastatur schielte.

				Es ist nicht bewiesen, dass gentechnisch veränderte Produkte in irgendeiner Weise schädlich für den Menschen sind. Im Gegenteil, einige Tests zeigen, dass der menschliche Organismus die Nährstoffe aus diesen Nahrungsmitteln leichter aufnehmen kann …

				Wieder auf den Sendeknopf, um den Beitrag unter dem richtigen Artikel zu posten, dann ein weiteres Mal auf alt + tab. Diesmal zum Expressen, Kommentarbereich unter einer Filmkritik:

				Keine Ahnung, wovon der Rezensent redet. Hab den Streifen gestern gesehen, und der ist sogar noch besser als der erste!!

				O Mann – erst drei Tage im Job, und er beherrschte dieses Trollzeug bereits aus dem Effeff! Wahnsinn! Seine Beiträge bekamen in der Regel ein enormes Feedback – meistens von Leuten, die derselben Meinung waren. Er fragte sich, wer diese Leute wohl sein mochten, die so viel Energie verschwendeten, um Beiträge zu kommentieren. Manche schienen ihr ganzes pathetisches, unbedeutendes Leben in den Pissrinnen der Zeitungen zu verbringen …

				Ein rascher Blick zur Uhr verriet ihm, dass er gut in der Zeit lag und sich bald eine wohlverdiente Kaffeepause gönnen konnte. Aber vorher wollte er noch bei einer der großen Reiseanbieterseiten vorbeisurfen, um einige Pseudonyme fantastisch über ihre letzten Aufenthalte in einem Hotel schwärmen zu lassen, von dem er noch nie gehört hatte.

				Er hatte insgesamt etwa fünfzig Trolle in seinem Stall, und seine Aufgabe war es, sie zu beschäftigen. Ihre Mailadressen und Facebook-Profile aktiv zu halten und ein paar Meinungen, ihren vorgegebenen Neigungen entsprechend, auf den Hunderten von zugänglichen Foren zu posten. Manche Trolle waren wütend und großmäulig, andere vernünftiger und nüchtern. Jeder hatte seine eigene kleine Akte, die seinen Charakter beschrieb:

				»Mann, fünfzig Jahre alt, selbstständig, wählt schwarz und liest Krimis. Mag schwedische Comedyserien, roten Bag-In-Box und Kuscheln am Wochenende. Verabscheut die Linke im Allgemeinen, umweltfreundliche Autos, Verkehrsbeschränkungen und Vermögens- und Immobiliensteuer. Laut, großspurig und macht viele Rechtschreibfehler.

				Unterstützt meistens Kunden der Kategorie A3.«

				Oder:

				»Frau, fünfundzwanzig Jahre alt, Studentin, wählt rot, liest Nobelpreisträger, mag Weltmusik, Apple, Fair-Trade-Produkte und iranische Filme. Ist gegen die Konservativen, SUVs, Fleisch, Markenklamotten und die USA im Allgemeinen.

				Drückt sich sachlich und eloquent aus. Unterstützt vor allem Kunden der Kategorie A6.«

				Auf einem Rechenblatt hielt er sorgfältig fest, welcher Troll wann und auf welchem Forum zum Einsatz kam. Welche zur Verteidigung eines Kunden in heftige Diskussionen verstrickt waren und welche vorübergehend pausierten. Er konnte nicht umhin, von dem ganzen Setup beeindruckt zu sein. Wenn die Marke eines Kunden irgendwo negative Kommentare bekam, musste man nur einige passende Trolle auswählen und ausrücken. Auf I-like-Buttons drücken oder ein paar positive Beiträge schreiben. So wie er es gerade auf der Seite des Reiseanbieters machte. Offenbar war die Durchschnittsnote des Hotels unter eine Grenze gesunken, die kaum noch akzeptabel war, und benötigte dringend ein paar positive Beurteilungen.

				Ein Kinderspiel!

				Frank hatte ihm von einer Beraterfirma erzählt, die vor ein paar Jahren in Schwierigkeiten geraten und so dumm gewesen war, die eigenen Angestellten hie und da unter nagelneuen Usernamen Beiträge zu ihrer Verteidigung schreiben zu lassen. Innerhalb weniger Tage hatte die Bloggerszene den Idioten die Hosen heruntergezogen und den Markennamen so sehr ruiniert, dass die Firma den Namen ändern musste.

				Mit den zahmen Trollen war es anders. Da sie draußen im Cyberspace bereits etabliert waren, konnte niemand infrage stellen, woher sie kamen. Sie konnten daher zum Vorteil der Kunden verwendet werden, ohne den heiligen Zorn des Internets befürchten zu müssen. Clever, sehr clever sogar!

				Aber wenn es nach ihm ginge, würde er lieber auf der anderen Seite arbeiten. Chaos verursachen und dafür sorgen, dass unerwünschte Diskussionsrunden so sehr aus dem Ruder liefen, dass der Moderator sie schließen musste. Aber bisher waren ihm leider noch keine Angriffstrolle anvertraut worden, um die kümmerten sich seine Kollegen an der Schreibtischinsel rechts von ihm.

				Es war ja nicht so, dass er schon viele Jobs gehabt hätte, aber dieser hier war einer der besten, um nicht zu sagen, der beste. Die Arbeitskollegen waren absolut in Ordnung, das Gehalt mehr als okay, und er verstand sich recht gut mit Frank. Und je besser er mit seinen Aufgaben vertraut wurde, desto mehr hatte die Furcht, entlarvt zu werden, nachgelassen. Der Einzige, der bei ihm noch unangenehme Vibes verursachte, war Philip Argus. Der Typ hatte eine enorme Ausstrahlung, das war klar, und außerdem schien er über einen rasiermesserscharfen Verstand zu verfügen. Alle, die eine Weile mit Philip gearbeitet hatten, sprachen mit großer Bewunderung von ihm. Vielleicht nicht so verwunderlich – Philip Argus war offenbar ein charismatischer Chef. Aber nicht nur das, er war auch ziemlich …

				*

				Unheimlich! Das war das beste Wort, das ihr einfiel, um ihn zu beschreiben. Obwohl sie im Prinzip nur seinen Rücken gesehen und seinem Blick im Spiegel begegnet war, strahlte er etwas aus, das ihr zugleich Angst einjagte und sie reizte.

				Kontrolle.

				Das war es.

				Der Mann hatte die totale Kontrolle – sowohl über sich selbst als auch über seine Umgebung. In der Regel war er bereits auf dem Laufband, wenn sie kurz nach sieben Uhr morgens in das Fitnessstudio kam, was bedeutete, dass er ein Frühaufsteher war. Ihre Einheiten dauerten knapp eine Stunde, aber in den meisten Fällen lief der Mann noch, als sie wieder ging. Bestimmt anderthalb Stunden auf dem Band, was bei seinem Tempo vermutlich beinahe fünfundzwanzig Kilometer konzentrierten Laufens bedeuteten.

				Nur einmal hatte sie gesehen, wie er seine Einheit abbrach. Sie hatte sich auf einem der Crosstrainer aufgewärmt, und während sie wie immer in seine Richtung schielte, war er plötzlich vom Laufband gestiegen. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, dass er ihre Blicke bemerkt hatte und auf dem Weg zu ihr war. Aber bevor sie Zeit hatte, sich zu fragen, was eine Begegnung mit ihm bei ihr auslösen würde, sah sie, dass er sich mittlerweile abgewandt hatte, um einen Anruf auf seinem Handy entgegenzunehmen, das vor ihm gelegen hatte.

				Es musste sich um ein wichtiges Gespräch handeln, wenn es ihn dazu veranlasst hatte, seine Einheit zu unterbrechen, und sie schaltete ihren iPod ab, um zu hören, was er sagte. Aber zu ihrer Enttäuschung sprach er leise, fast flüsternd und noch dazu in einer Sprache, die sie nicht verstand.

				Es klang wie Französisch.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Bee handlers

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 27. November, 17:44

				Von: MayBey

				… riss die Fahrertür auf und sprühte das Pfefferspray in sein Gesicht. Raus mit ihm auf den Asphalt. Schlagstock. Hab ihn fast zu Brei geschlagen. Dann ließen wir den Hund los. Der Typ schiss sich in die Hose. Scheiße, wie das stank! Mussten ihn ins Kotztuch einwickeln. Rückfahrt mit heruntergekurbelten Scheiben.

				Instant Justice, kann man wohl sagen.

				Zu diesem Beitrag gibt es 69 Kommentare.

				*

				»Klar, kein Problem, Frank, das finde ich … Wir sehen uns dort!«

				Er legte auf, warf das Handy aufs Bett und ging zum Kleiderschrank. Beige Chinohose und ein frisch gebügeltes Hemd – dieses Outfit würde sein Mange-Charakter anziehen, um ein wenig mit den Kumpels von der Arbeit um die Häuser zu ziehen.

				Es war Freitagabend, und er ihm war schon einige Male der Gedanke gekommen, ob er nicht versuchen sollte, mit Becca Kontakt aufzunehmen. Sie fehlte ihm mehr, als er zuzugeben bereit war. Aber als er sie das letzte Mal ins Spiel verwickelt hatte, hätte er sie um ein Haar umgebracht – buchstäblich.

				Apropos das Spiel …

				Als er diesen Morgen aufgewacht war, lag das Telefon auf dem kleinen Schreibtisch. Nach einer kurzen, wilden Panik erinnerte er sich plötzlich, dass er es in der Nacht hervorgeholt hatte, als er kurz pinkeln gegangen war. Aber er wusste nicht mehr genau, wieso.

				Es war ein verdammtes Glück, dass er es nicht zum Aufladen an die Steckdose gehängt hatte …

				Plötzlich wurde er von einem vorsichtigen Klopfen an der Tür unterbrochen. Seltsam, er hatte nichts zu essen bestellt, und die Putzfrau kam nur einmal pro Woche.

				Er hängte die Sicherheitskette vor und öffnete die Tür dann langsam einen Spaltbreit. Ein magerer kleiner Mann mit übergroßer Pilotenbrille, grauen gegelten Haaren und Hep-Stars-T-Shirt nickte ihm zu.

				»Tagchen! Ich hab keine Kippen mehr und bin blank. Wollte fragen, ob ich mir bei dir was schnorren könnte …«

				HP betrachtete den Mann amüsiert. Wer zum Henker war das? Rockopi?

				Aber der Typ wirkte gelinde gesagt harmlos, und irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, dem Mann einfach die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

				»Klar, komm rein …«

				Er hakte die Sicherheitskette los und öffnete die Tür.

				»Cool!«, der Mann nickte, nachdem HP ihm in einem plötzlichen Anfall von Großzügigkeit ein ungeöffnetes Päckchen Marlboro gereicht hatte. »Ich heiße Nox, du bist neu hier, oder?«

				HP öffnete den Mund zu einer Antwort, aber nachdem er kurz nachgedacht hatte, schloss er ihn wieder, ohne mehr als ein unverständliches Gemurmel von sich gegeben zu haben. So gern er auch mit diesem lustigen Opa geplaudert hätte, ihm wurde auf einmal klar, dass hier nicht der Ort und die Zeit dafür waren. Wenn sein Undercover-Leben funktionieren sollte, musste er es vermeiden, mehr Unwahrheiten als nötig zu erfinden. Es war schwer genug, einen Überblick über all die Lügen zu behalten, mit denen er bei der Arbeit jonglierte, und jetzt bereute er es plötzlich, den Kerl hereingelassen zu haben. Er hatte wirklich ein ernsthaftes Problem mit seiner Impulskontrolle …

				»Okay, kein Thema, Mann. Du hast keinen Bock, viel zu quatschen, ich respektiere das.«

				Nox, wie Rockopi offenbar genannt werden wollte, schlug sich mit der Handfläche auf die Brust.

				»Aber wenn du was brauchst, klopf einfach unten bei mir, Nummer 24.« Er machte eine Handbewegung in Richtung des engen Flurs. »Ich bin einer von den Stammkunden, weißte …«

				HP nickte nachdenklich.

				Vielleicht war doch etwas aus diesem Überraschungsbesuch herauszuholen.

				»Dann weißt du also immer, wer hier wohnt …?«, begann er. »Also wer so alles kommt und geht, meine ich?«

				»Logisch, du zum Beispiel bist seit knapp drei Wochen hier, und die Tussi vom Amt kam erst vorgestern wieder mit ein paar Neuen vorbei …«

				»Gut, dann kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun und ein wenig die Augen aufhalten. Falls etwas Ungewöhnliches passiert, meine ich. Leute auftauchen, die nicht herpassen oder …«

				»Hier wohnen nur Leute, die nicht herpassen«, grinste Nox. »Aber ich glaube, ich habe geschnallt, was du sagen wolltest.«

				HP warf ihm ein weiteres Päckchen Zigaretten zu, und der seltsame kleine Mann fing es in der Luft auf. Auf dem Weg nach draußen klopfte er sich mit dem Zeigefinger auf die Nase.

				»Sag einfach Bescheid, wenn du was brauchst, Mann. Nox steht allzeit zur Verfügung!«

				»Okay«, erwiderte HP langsam. »Dann bitte ich dich vielleicht um einen weiteren Gefallen …«

				Nox blieb in der Türöffnung stehen.

				»… der könnte eine Stange oder zwei wert sein.«

				»Klar, nur raus damit!«

				»Weißt du, ich bräuchte Hilfe dabei, etwas aufzubewahren. Ich muss ein Teil aus dem Haus schmuggeln, wenn du verstehst …«

				*

				»Ist das nicht Rebecca? Rebecca Pettersson? Erlands Tochter?«

				Er hatte sich direkt vor ihr auf dem Bürgersteig aufgebaut, und ihr blieb nicht viel anderes übrig, als stehen zu bleiben. Ein älterer Herr in dunklem Mantel und mit Hut.

				»Normén«, murmelte sie, während sie versuchte auszutüfteln, wer der Mann war.

				»Ach ja, wie dumm von mir. Du hast ja den Nachnamen geändert, nachdem eure Mutter … Du erkennst mich nicht mehr, stimmt’s?«

				Sie musterte ihn genau. Er war etwas größer als sie, vermutlich etwa einen Meter achtzig groß und um die sechzig Jahre alt. Die Haltung des Mannes und seine strengen Gesichtszüge kamen ihr zweifellos bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht genau einordnen. Wahrscheinlich war er ein Reserveoffizierskollege ihres Vaters.

				»Tage, Tage Sammer, aber du und dein Bruder, ihr nanntet mich immer Onkel Tage. Ihr habt mich vor vielen Jahren mal in meiner Ferienhütte oben in Rättvik besucht, erinnerst du dich daran?«

				Er lächelte, und etwas in seinem Blick ließ sie es ihm gleichtun.

				»Mensch, ja …«, sagte sie. »Onkel Tage, wie geht es dir?«

				»Wunderbar, ich wollte gerade dasselbe fragen.«

				»Ganz gut«, log sie.

				»Arbeitest du immer noch bei der Sicherheitspolizei?«

				Sie zuckte zusammen, und er schien das zu bemerken.

				»Dein Vater hatte viele Freunde, Rebecca, und einer von uns hatte immer ein Auge auf euch. Wie einen letzten Dienst für Erland. Er wäre sehr stolz auf dich gewesen, du warst sein Liebling.«

				Er lächelte wieder, und plötzlich spürte sie, wie ein kleiner Klumpen in ihrem Hals wuchs. Sie schluckte ihn hastig weg.

				»Es tut mir sehr leid, dass ich nicht zur Beerdigung eurer Mutter kommen konnte«, fuhr er fort. »Wir haben einen Kranz geschickt, ich hoffe, der kam an?«

				Sie nickte. An den Kranz erinnerte sie sich deutlich.

				Ein letzter Gruß von den alten Kameraden.

				»Ich war im Auslandsdienst in Afrika. Leider wurde ich verwundet und konnte nicht reisen …«

				Er deutete mit einem Kopfnicken auf sein Bein, und erst jetzt bemerkte sie die Krücke in der rechten Hand des Mannes.

				»Eine traurige Geschichte, das mit eurem Vater und eurer Mutter«, fuhr er fort. »Erland hatte es nicht verdient, so früh aus dem Leben gerissen zu werden. Und absolut nicht unter diesen Umständen …«

				Sie runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.

				»Es war wirklich nett, dir hier über den Weg zu laufen, Rebecca.« Er steckte die Hand in die Innentasche seines Mantels und holte eine schmucke kleine Visitenkarte hervor.

				»Melde dich doch einmal, das würde einen alten Mann sehr froh machen.«

				»Versprochen, Onkel Tage.«

				Sie gaben sich die Hand, und aus einem Impuls heraus machte sie einen Schritt nach vorn und küsste ihn leicht auf die Wange. Er roch nach Zigarre und Rasierwasser, fast genau derselbe Duft wie der ihres Vaters, und einige Sekunden lang war der Klumpen wieder da.

				»Ach, übrigens«, sagte er, als sie sich gerade trennen wollten, »dein Bruder Henrik, hörst du manchmal von ihm?«

				*

				»So, Mange, Frank meint, du bist unser neuer Senkrechtstarter unten in der Grube …«

				Sie hatten einen separaten Raum ein Stück vom Eingang entfernt bekommen, was HP perfekt passte. Seine Mange-Rolle reichte aus, um Fremde zu täuschen, aber er war sich nicht sicher, ob Leute, die ihn kannten, so leicht auszutricksen wären. Andererseits hingen weder seine noch Manges Freunde an so schicken Orten wie diesem hier herum.

				Sie waren mit dem Essen fertig und hatten bereits ein paar Biere gekippt. Neben HP selbst und Frank waren sämtliche Abteilungschefs außer der Gothic Queen anwesend. Leider war HP zu spät gekommen, um sich neben Rilke platzieren zu können. Stattdessen musste er sich mit Beens begnügen, der sich offenbar bereits mit einigen Halben aufgewärmt hatte.

				Aber das machte nichts. Der Kerl redete anscheinend fast genauso gern, wie er Bier trank.

				»Jepp, es läuft ganz gut. Interessantes Unternehmen, ArgusEye!« HP grinste Beens schief an und versuchte, bescheiden zu klingen.

				»Hm, die Firma ist ein ziemlich spezieller Arbeitsplatz, aber das hast du sicher schon geschnallt. Es gibt kaum jemanden, der weggeht – zumindest nicht freiwillig. Wir alle hier sind von Anfang an dabei.«

				Beens zeigte auf die anderen am Tisch.

				»Dejan und Rilke arbeiten seit fast zehn Jahren mit Anna, und Stoffe, der in ein paar Wochen wieder da sein wird, kam mit Philip von Burston zu uns. Frank und ich haben in einer anderen Firma gearbeitet, aber Anna hat uns ungefähr gleichzeitig rekrutiert. Unsere kleine Bande hat ArgusEye mehr oder weniger von Grund auf aufgebaut. Wir sind alle auch Teilhaber – Philips Idee.«

				Beens roch stark nach Knoblauch aus dem Mund, und obendrein war er jemand, der einem gern ein bisschen zu nah kam, aber HP riss sich zusammen.

				»Anna hab ich noch nicht getroffen …«, meinte er und hielt den Atem an.

				Beens schüttelte den Kopf und nahm ein paar Schlucke aus seinem Bierglas. Es war das erste Mal, dass jemand Annas Namen aussprach, aber HP hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Scheiße, dabei war es echt nicht der Moment, über Tote zu reden …

				Beens stellte sein Bierglas ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Nein, von ihr sehen wir nicht viel, seit sie und Philip geschieden sind …«

				HP zuckte unfreiwillig zusammen und rutschte ein wenig auf dem Stuhl hin und her. »Oje. Ein Rosenkrieg?«, erkundigte er sich betont beiläufig.

				»Kann man wohl sagen. Keiner von beiden ist besonders kompromissbereit.«

				Die Kellnerin lief vorbei, und HP bestellte eine neue Runde. Wusste Beens wirklich nicht, dass Anna tot war, oder spielte der Typ nur Theater? Schwer zu sagen.

				»Heißt das, alles ist besser geworden, seit Anna ausgestiegen ist?«, erkundigte er sich so neutral, wie er konnte.

				Beens zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob ausgestiegen das richtige Wort ist, aber jetzt, wo sie weg ist, kann Philip die Firma so führen wie er will.« Er leerte sein Glas und fügte hinzu: »Wie wir wollen. Die einzige Krux ist, dass Anna immer noch ein Teil der Firma gehört. Solange das der Fall ist, können wir nicht …«

				Beens hielt plötzlich inne, und HP bemerkte, wie Rilke ihm einen raschen Blick zuwarf. Die anderen am Tisch schienen den Kommentar ebenfalls gehört zu haben, denn die Diskussionen waren auf einmal alle verstummt. Doch anstatt den Mund zu halten, versuchte Beens, seinen Fehler wiedergutzumachen.

				»Nun … äh … versteh mich nicht falsch. Anna war verdammt wichtig für die Firma. Aber hey, mal ehrlich, Leute …« Er streckte die Hände aus, als bitte er die anderen um Zustimmung. »… rein geschäftlich käme es uns allen doch sehr gelegen, wenn sie ein für alle Mal verschwinden würde.«

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Whispers, rumors and reports

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 30. November, 10:53

				Von: MayBey

				Unsere kleine Regina Rechtens hat es wirklich verbockt. Es geht das Gerücht um, dass ihr Chef eine Affäre mit der Frau eines gewissen internen Ermittlers hatte. Wenn ich Regina wäre, könnte ich momentan wohl kaum schlafen …

				Zu diesem Beitrag gibt es 23 Kommentare.

				*

				Rebecca musste den Beitrag mehrmals lesen, bis dessen Inhalt endlich in ihrem Gehirn ankam. Sie schob den Stuhl einen halben Meter zurück und wippte eine Weile hin und her, bis sie einen Entschluss fasste.

				In welch einem Schlamassel sie da gelandet war! Klar, größtenteils war das ihre eigene Schuld. Anstatt einfach nur freundlich beim Verhör aufzutauchen, hätte sie sowohl einen Vertreter der Gewerkschaft wie auch einen knallharten Anwalt mitnehmen sollen. Und dann diese internen Intriganten vom ersten Moment an unter Druck setzen und nicht bei deren kleinem Spielchen mitspielen sollen. Dann wäre ihr dieses ganze Chaos garantiert erspart geblieben.

				Außerdem hätte sie sich in ihrer Einheit besser durchsetzen sollen, nach ihrer Rückkehr aus Dubai. Sie hätte darauf bestehen sollen, die Besprechung gemeinsam als Team durchzuführen, ganz egal, ob sie eines Vergehens verdächtigt wurde oder nicht. Aber genau wie damals, als Runeberg ihr den Job als Gruppenleiterin aufs Auge gedrückt hatte, war sie auch diesmal wieder zu artig gewesen. Hatte nur still genickt und sich an die Rolle der übereifrigen Rebecca gehalten, genau wie es von ihr erwartet wurde, während der Rest der Menschheit offenbar machte, was ihm passte.

				Verdammt, sie hatte die Nase von sich selbst wirklich gestrichen voll!

				*

				»Kannst du heute Abend länger arbeiten, Mange? Da ist ein ziemlich großes Ding am Laufen, und wir müssen schon mal alles vorbereiten, indem wir ein bisschen Kunstrasen ausfahren.«

				HP hatte keinen blassen Schimmer, wovon sein Chef da redete, nickte aber trotzdem. Scheinbar fiel Frank sein Zögern auf.

				»Du weißt schon, Kunstrasen, Kunststoffteppich. Wir fahren über verschiedene Kanäle eine Meinungsoffensive und versuchen, andere zum Mitspielen zu bewegen, und zwar auf unserer Seite, um es mal so zu sagen …«

				»Cool!«, HP nickte, obwohl er noch immer nicht genau verstand, worum es ging. »Was ist die Botschaft?«

				»Weniger Steuern für Bars und Restaurants bringen mehr Jobs. Du kannst dir sicher denken, wer der Auftraggeber ist«, meinte Frank grinsend.

				»Kein Problem, ich bin dabei, kann die ganze Nacht schuften, wenn nötig.«

				»Gut! Philip schaut öfter mal vorbei, deswegen ist heute Abend Vollgas angesagt.«

				*

				»Du hast mich angelogen!?«

				Er sprang mit einem Satz auf, lief an ihr vorbei und schloss die Tür zu seinem Büro.

				»Beruhige dich, verflucht noch mal, Rebecca, die anderen können dich hören!«, zischte er und packte sie am Arm.

				Sie befreite sich mit einem Ruck.

				»Das werde ich nicht, wenn du mir nicht augenblicklich erzählst, was du mir verheimlichst. Du hast mich angelogen, was Westergren betrifft. Du und seine Frau …«

				Da wurden Runebergs Augen plötzlich schwarz, und Rebecca hielt inne. Ein paar Sekunden lang starrten sie einander wütend an.

				»Setz dich«, befahl er schließlich und deutete auf den Besucherstuhl.

				Rebecca verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Setz dich!«, wiederholte er, ein wenig lauter diesmal, aber sie rührte sich noch immer nicht vom Fleck.

				Ihr Chef seufzte tief.

				»Sei so lieb und setz dich, Becca«, sagte er, deutlich freundlicher, und jetzt gehorchte sie. Sie ließ sich übertrieben langsam auf dem Besucherstuhl nieder.

				Runeberg kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück.

				»Du siehst müde aus. Willst du was trinken, Kaffee, Tee?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Okay«, sagte er dann. »Was hast du gehört und von wem?«

				*

				»Three, two, one. GO, GO, GO!!«

				Zehn Tastaturen knatterten beinahe gleichzeitig los. Die zahmen Trolle wurden aus ihren Boxen entlassen und fingen methodisch an, den Kunstrasen über das Spielfeld zu ziehen. Zwanzig verschiedene Diskussionsforen waren die Zielscheiben. Acht Zeitungen, fünf politische Webseiten und sieben allgemeine Foren. Alle Trolle sollten kurze Beiträge posten, die entweder Steuersenkungen befürworteten oder die Argumente der Gegner entkräfteten.

				HP war in seinem Element. Er hatte begriffen, dass ein Spezialprogramm die Beiträge zu vielen anderen Servern im Cyberraum weiterbeförderte und die Absender über eine Reihe verschiedener IP-Adressen verteilte, sodass man glauben konnte, es würden tatsächlich zahlreiche Personen diskutieren. Als ob die Grashalme wirklich gewachsen wären, um eine Debatte zu eben diesem Thema hochzuschaukeln. Die Bloggerszene würde sich in den kommenden Tagen voll reinhängen, vermutlich nach und nach unterstützt von ein paar gekauften Experten in geeigneten Zeitungen. Dann mussten nur noch die Radio- und Fernsehnachrichten anbeißen, damit aus dem Spiel Wirklichkeit wurde und sich ihr Kunstrasen in ein echtes Grasfeld verwandelt hatte.

				»Willkommen zu Aktuelles am Nachmittag. In den vergangenen Tagen wurden vermehrt Stimmen laut, die eine Senkung der Steuern im Gastgewerbe fordern. Jetzt hat die Regierung diesen Vorschlag aufgegriffen und berät in einer …«

				So viel Spaß hatte er nicht mehr gehabt seit … ja, er wusste gar nicht, wie lange nicht mehr. Was er und die anderen hier im Büro abzogen, war nichts anderes als ein Riesenscam, eine Manipulation gewaltigen Ausmaßes, und es war ein Megaspaß, dabei mitzumachen. Allein dieses herrliche Gefühl, die Kontrolle zu haben – nicht nur über den durchschnittlichen Schweden-Heini, sondern auch über die ganze Medienelite –, Teil etwas Größeren zu sein, etwas Klügeren, von dem nur wenige Auserwählte wussten.

				So vertraut und noch immer so verflucht geil!

				Seine Finger flitzten über die Tasten, er checkte Troll für Troll und ließ sie alle an dem Teppich ziehen. Die Beiträge und Kommentare entsprachen dem fertigen Manuskript, das Frank ausgeteilt hatte.

				»Wenn die Gastgewerbesteuer gesenkt würde, könnten es sich mehr Leute leisten, essen zu gehen …«

				Peng auf enter, neues Fenster und weiter zum nächsten Troll.

				»Ich hätte mindestens drei Neue angestellt, wenn die Steuern niedriger wären …«

				Klick auf Senden, dann alt + tab.

				»Mein Arbeitgeber konnte es sich nicht leisten, mich nach meiner Probezeit fest anzustellen …«

				»Immer mit der Ruhe, Mange«, rief ihm sein Chef von seinem Schreibtisch aus warnend zu.

				Aber HP hörte nicht hin. Er öffnete neue Käfige, ließ noch mehr zahme Trolle frei und versetzte sie sofort in Beschäftigung.

				»Erik Hagström«, »Millan S«, »50cParty«, »L Berntsen« und »Benjyboy« gaben all ihre Cyberstimmen zum Besten, bevor er rasch zum nächsten Zelltrakt weitereilte. »Hatta42«, »Stefan Johnsson«, »TronGuy« und »VAO«. Raus mit ihnen in die Freiheit.

				»Mach langsamer, Mange, wir anderen kommen nicht mit …«

				Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, aber er bemerkte sie nicht. Seine Finger flogen über die Tastatur. Noch eine Zeile, noch mehr Stimmen, die es dem Raunen zuzufügen galt. Er blickte schon längst nicht mehr ins Manuskript.

				»Weg mit der Getränkesteuer!«

				Senden!

				»Unsere Wirtschaft wird von den Kleinunternehmen getragen …«

				Posten!

				»Bin absolut einverstanden mit meinem Vorgänger …«

				Kommentieren!

				»Unterstützung statt Ausbeutung …«

				Hinzufügen!

				»Auf in den Kampf gegen die Steuerqualen …«

				Enter!

				Dann wieder zurück in den Stall, um Verstärkung zu holen. Neue Rekruten, die er extra geschaffen hatte. »Knotty«, »Lise18« und »DPtr0t«. Die Stimmen verschmolzen in seinem Kopf und wurden zu einem konstanten Brummen. Der Schweiß rann, juckte an seinen Augenbrauen, aber anstatt mit dem Schreiben aufzuhören, beugte er sich vor und wischte sich mit dem Hemdsärmel die Stirn ab.

				Also weiter!

				Neues Fenster – neue Stimmen. Mann, war das cool! Er war der Meister des Astroturfs. Die schnellste Maus von Mexiko. Der Trollhändler mit großem T. Er war ein verdammter Peer Gynt, er war …

				»MANGE!!«

				Widerwillig sah Mange von den Bildschirmen auf. Im Raum war es totenstill, und in der Tür stand Philipp Argus.

				»In zehn Minuten in meinem Büro«, sagte er knapp und zeigte auf HP.

				*

				»Es ist keineswegs alles so eindeutig, wie du zu glauben scheinst«, murmelte Runeberg. »Therese und ich kennen uns seit der Polizeihochschule, wir haben damals schon ein wenig geflirtet, um es mal so zu sagen. Aber mehr als das war es nie.«

				Er sah sie an, als erwartete er irgendeine Reaktion, aber als keine kam, fuhr er fort:

				»Im zweiten Semester kam sie mit Pelle zusammen, und wir trafen uns hin und wieder zu dritt. Was nicht heißt, dass wir besonders gute Freunde wurden oder so …«

				Wieder ein Blick, auf den sie nicht reagierte.

				»Wie auch immer«, sagte er, »nach der PHS landeten Peter und ich im selben Team bei der Ordnungspolizei. Ich lief Therese ab und zu über den Weg, und unser Flirt war nie ganz vorbei, obwohl jeder von uns heiratete. Und ein paar Jahre später schickte man uns auf dieselbe UN-Mission, und … na ja.«

				Er zuckte die Achseln.

				»Wenn man weit weg von zu Hause ist und eine Menge schrecklicher Dinge zusammen erlebt, kommt man sich leicht näher. Vielleicht etwas zu nahe, das gebe ich schon zu …«

				Er rutschte nervös hin und her, als ob der Sitz an seinem bulligen Leib scheuerte.

				»Als wir zurückkamen, wollte Therese, dass wir die Beziehung fortsetzen, unsere Partner verlassen und zusammenziehen, aber ich wollte das nicht. Meine Kinder waren noch klein, und ehrlich gesagt …«

				Er seufzte.

				»Therese war von Anfang an recht instabil, und die UN-Mission hat die Sache nicht besser gemacht. Ich hatte …«

				»… die Nase voll«, ergänzte Rebecca mit erstaunlich ruhiger Stimme.

				*

				Philips Büro lag in der neunzehnten Etage.

				Selbst wenn es nur ein Stockwerk über dem ihren war, schien die Fahrt im Aufzug eine Ewigkeit zu dauern. Frank und er drückten sich an je eine Wand, beide sorgsam darauf bedacht, dem Blick des anderen nicht zu begegnen.

				Dies war wirklich ein Fehler mit biblischen Ausmaßen. Was zum Henker hatte er sich eigentlich dabei gedacht, sich zu verkleiden und unter falschem Namen für einen Job zu bewerben, um eigenhändig einen rätselhaften Mordfall zu lösen? Mal ernsthaft, für wen hielt er sich – Nancy Drew? Hatte er nicht schon genug Probleme? Und jetzt war er nicht einmal in der Lage gewesen, sich zurückzuhalten … Nein, natürlich war ihm im absolut falschen Moment der Gaul durchgegangen.

				Toll gemacht, HP!

				Die Aufzugstüren öffneten sich, sie traten hinaus, und Frank zeigte auf eine Glastür mit dem Logo der Firma, genau demselben wie in ihrer Etage. Normalerweise saß hier auch jemand an der Rezeption, aber jetzt, am Abend, war die Tür verschlossen, und Frank musste anklopfen.

				»Unsere Passierkarten funktionieren hier oben nicht«, flüsterte er HP zu. »Nur Philip, seine Sekretärin Eva und die beiden Zwillingsmusketiere haben Zutritt.«

				»Welche Zwillingsmusketiere?«

				»Psst, Mann, nicht so laut! Das wirst du schon noch sehen …«

				Die Tür wurde von einem Mann mit kurzen roten Haaren geöffnet. Auch er trug einen Anzug, der wie eine zweite Haut an seinem wuchtigen Leib saß.

				»Grüß dich, Elroy. Philip hat gesagt, wir sollen raufkommen.«

				Frank wollte einen Schritt nach vorn machen, hielt aber abrupt in der Bewegung inne, da der Rothaarige keine Anstalten machte, zur Seite zu treten.

				»Nicht du, nur er«, grunzte der Mann und deutete mit einem Kopfnicken auf HP.

				Frank öffnete den Mund, um zu protestieren, besann sich aber rechtzeitig.

				»Na dann, viel Glück …«, murmelte er ihm zu, als HP an ihm vorbeiging.

				Der Empfangsbereich glich dem im darunterliegenden Stockwerk. Ein kleiner, hübsch gestylter Wartesaal mit einigen Leder- und Stahlrohrstühlen, dazu die übliche Auswahl an Lifestyle-Magazinen. Eine Rezeptionstheke aus sandgestrahltem Glas und dahinter zwei kleinere Sitzungsräume. Damit endeten die Gemeinsamkeiten, denn anstelle einer offenen luftigen Landschaft, die nur von Glaswänden abgegrenzt wurde, stand HP hier vor einer verschlossenen Stahltür mit Kartenlesegerät.

				Die diskrete kugelförmige Kamera an der Decke war sicherlich die gleiche wie ein Stockwerk tiefer, aber da die Decke hier niedriger war, stach das Gerät HP so sehr ins Auge, dass er sogar zu sehen glaubte, wie die Linse auf ihn fokussierte. Er schluckte zweimal, aber sein Mund fühlte sich dennoch staubtrocken an.

				Anstatt eine Passierkarte hervorzuholen, drückte der Rothaarige nur seinen rechten Daumen auf das Lesegerät. Die Indikatorlampe sprang von Rot auf Grün, und HP hörte, wie das Motorschloss zu surren begann. Ihm lief ein Schauer über den Rücken.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				The hive

				»Und was ist mit der Anzeige?«

				»Ich verstehe nicht ganz, was du meinst, Becca …?«

				»Die Anzeige wegen eines Dienstvergehens – weißt du, wer dahintersteckt?«

				Erneut rutschte Runeberg nervös auf seinem Stuhl hin und her.

				»Natürlich weiß ich das …«

				»Und wer ist es? Sixten Gladh?«

				»Nein, rein formal gesehen bin ich es …«

				Sie fuhr hoch.

				»Das ist ja wohl die Höhe, Ludde, ich …!«

				»Beruhige dich, Becca, verdammt noch mal!« Er hob beschwichtigend die Arme. »Es ist nichts Persönliches, falls du das glauben solltest.«

				Sie starrte ihn an, ohne sich wieder zu setzen.

				»Bitte, denk doch mal nach, Becca, und vergiss einen Augenblick lang, dass wir uns kennen. Paragraph 9 des Polizeigesetzes, sagt dir der was? Erlangt ein Polizist Kenntnis von einem Vergehen, das unter Strafe steht, muss er oder sie Anzeige erstatten … Klingelt’s da bei dir? Ehrlich gesagt dachte ich, dass du es gewusst hast, aber du scheinst in letzter Zeit nicht ganz auf der Höhe zu sein …«

				Sie funkelte ihn böse an.

				»Also, das Ganze war folgendermaßen: Nach dem Vorfall in Darfur liefen hier bei mir die Leitungen heiß, weil am laufenden Band Leute vom Auswärtigen Amt anriefen, die behaupteten, dass du dir das eine oder andere hättest zuschulden kommen lassen. Wie hätte ich deiner Meinung nach darauf reagieren sollen? Sie einfach abwimmeln? So tun, als wäre nichts passiert? Spätestens nach zwei Tagen hätten Gladh und seine Bande dafür gesorgt, dass wir beide am Galgen baumeln …«

				Er blickte sie an, als erwartete er eine Antwort von ihr.

				»Weiter!«, sagte sie nur knapp.

				»Meine Überzeugung war, und ist es im Übrigen immer noch, dass ein Polizist, der sich eines Verbrechens verdächtig gemacht hat, angezeigt werden muss, und dann werden die Ermittlungen ergeben, was passiert ist. Das ist die normale Vorgehensweise bei solchen Vorfällen, und alles andere würde seltsam erscheinen. Deshalb habe ich Ann-Margret gebeten, in meinem Namen eine kurz gefasste Anzeige zu erstatten.«

				Er deutete auf das Büro nebenan, wo die Sekretärin der Abteilung ihren Schreibtisch hatte.

				»Erst später, als ich erfuhr, dass Per Westergren den Fall auf seinen Tisch bekommen hat, wurde mir klar, in welch einen Schlamassel ich dich indirekt hineingeritten habe. Dass die Anzeige von mir kam, ist gewiss wenig behilflich, und es war natürlich ziemlich dämlich von mir, dich als Zeuge zu begleiten, das habe ich gleich zu Beginn des Verhörs begriffen. Aber da war es schon zu spät …«

				*

				Vor ihm lag eine weite, offene Bürolandschaft mit gedämpfter Beleuchtung. Aber im Gegensatz zur darunterliegenden Etage, in der hektisches Treiben herrschte, gab es hier nur zwei Schreibtische in der Mitte des Raumes. Der Kontrast zwischen dem riesigen dämmrigen Saal und den beiden erleuchteten Arbeitsplätzen ließ das Ganze etwas sonderbar, fast surreal wirken.

				An einem der Schreibtische saß eine große, breitschultrige Frau über einen Computerbildschirm gebeugt. HP zuckte zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Er wusste nicht, ob es an dem Hosenanzug lag, an den kantigen Gesichtszügen oder an dem nach hinten gegelten Haar, aber die Frau am Schreibtisch ähnelte tatsächlich stark Rebecca.

				Die Illusion hielt nur eine Sekunde lang an. Als er näher kam, sah er, dass die Frau viel hellere Haare hatte und eher an den rothaarigen Mann erinnerte, der ihm vorausschritt. Er vermutete, dass sie Geschwister waren, nach dem lächerlichen Spitznamen zu urteilen, den Frank benutzt hatte, waren die beiden wohl Zwillinge.

				Als sie vorbeigingen, blickte die Frau vom Bildschirm auf. HP nickte ihr kurz zu, aber sie machte keine Anstalten, seinen Gruß zu erwidern. Stattdessen starrte sie ihn nur an. Etwas in ihrem Blick verursachte ihm ein mulmiges Gefühl, und er machte ein paar rasche Schritte, um den Rothaarigen einzuholen.

				Elroy drückte seinen Daumen gegen ein weiteres Lesegerät und winkte HP durch die Glastür ins Eckbüro.

				»Warte hier«, sagte er nüchtern.

				*

				Du kannst mir das nicht antun,

				das kapierst du doch wohl?!!

				Doch, das konnte sie sehr gut, und in diesem Augenblick war sie wütend genug, um ihn endlich ein für alle Mal in die Wüste zu schicken. Vielleicht nicht gerade die feine Art, aber ein schnelles Ende war wohl das Beste für sie beide. Überhaupt, was gab es noch zu bereden? Sie waren untreu, hatten beide einen Partner, den sie belogen. Und weswegen? Aus Liebe? Wohl kaum – zumindest galt das nicht für sie.

				Alles, was sie teilten, waren ein paar verschwitzte Orgasmen auf dem Boden einer leeren Wohnung. Heimliche Treffen, die das Leben erträglicher machten, aber für die beide eigentlich nicht einstehen wollten. Außerdem hatte sie langsam die Nase voll. Klagen, Eifersucht und verletzte Gefühle waren das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.

				Hör auf damit! Wir sind erwachsene Menschen.

				Es ist vorbei – Punkt. Aus!

				*

				Die zwei Außenwände des Eckbüros waren im Grunde große Fenster, die eine fantastische Aussicht über Stockholms Innenstadt boten. Die roten Buchstaben des Kulturhuset, die blauen der Sergel-Arkaden und die schwarz-weißen Pflastersteine unten auf dem Platz, und dort drüben leuchtete die Uhr des NK-Kaufhauses.

				Die Zeiger standen auf Punkt sieben, und für einen Moment schlug HPs Herz einige Doppelschläge. Aber nach wenigen Sekunden hatte er seine wilde Fantasie wieder gebändigt.

				Die Zeiger standen auf sieben – nicht, weil jemand das Uhrwerk angehalten hatte, sondern weil es tatsächlich sieben Uhr abends war.

				HP ging zur Raummitte. Philip Argus’ Schreibtisch war fast völlig leer. Zwei miteinander verbundene Bildschirme, eine Tastatur und eine kabellose Maus – das war alles. Derselbe fast klinische Zustand herrschte auch im übrigen Raum. Es gab keinerlei Spuren menschlichen Lebens, kein loses Blatt, kein Post-it, nicht einmal eine vergessene Kaffeetasse. An der linken Wand hingen eingerahmte Auszeichnungen, alle in makellos geraden Reihen, und der weiße Teppichboden wurde offenbar regelmäßig gereinigt, da er nicht den geringsten braungelben Koffeinfleck oder Schuhsohlenschmutz aufwies.

				In einer Ecke stand eine Sofagruppe aus weißem Leder. Fünf Managerzeitschriften waren in einem perfekten zen-artigen Fächer auf dem kleinen Tisch ausgelegt. Auf dem Titelblatt des obersten Magazins prangte Philip Argus persönlich. »The man in control«, titelte das Blatt.

				Das tadellose Zimmer verstärkte das mulmige Gefühl in HPs Magengegend, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Zeitschriften zu verschieben, nur ein wenig, um den Raum einen Hauch menschlicher zu machen. Während er das tat, entdeckte er zwei kleine eingerahmte Fotos über dem Sofa. Das erste war schwarz-weiß und zeigte Philip Argus und den Mann, der offenbar Elroy hieß. Beide trugen Baskenmützen und Tarnuniform, saßen in der Hocke und hatten einander die Arme um die Schultern gelegt, während sie in die Kamera lächelten.

				Das zweite Foto zeigte einen kreideweißen Strand, dunkle Umrisse von Palmen und dahinter, über dem Meer, einen blutroten Sonnenuntergang, der neben den Zeitschriften das einzige Farbelement in dem ganzen monochromen Raum darstellte.

				Das Bild faszinierte HP, und er umrundete den Sofatisch, um einen näheren Blick darauf zu werfen. Das Foto ähnelte irgendwie …

				»Marmaris«, sagte eine trockene Stimme hinter ihm, und HP zuckte zusammen.

				»W-was?«

				Philip Argus deutete auf das Foto. »Das ist die Aussicht von meiner Villa in Marmaris. In der Türkei«, erklärte er. »Ich fahre so oft wie möglich dorthin, um runterzukommen. Ein guter Ort, um die Seele mit positiver Energie zu füllen.«

				»Aha, okay! Ich habe vor allem die Farben bewundert«, stammelte HP.

				»Setz dich, Magnus.« Philip deutete auf das Ledersofa. »Möchtest du etwas trinken? Wasser, Tee?«

				HP merkte, dass sein Mund noch immer staubtrocken war. »Ein Glas Wasser, bitte.«

				Er schielte zu Philip hinüber, aber der Gesichtsausdruck des Mannes gab keine Hinweise auf das, was zu erwarten war.

				Philip fischte sein Handy aus einem Gürtelfutteral, aber anstatt einen Anruf zu tätigen, drückte er nur auf einen seitlich angebrachten Knopf und sprach in das Telefon, als handle es sich um ein Mikrofon.

				»Sophie, sei so nett und bring mir und Magnus ein Mineralwasser.«

				Er ließ den Knopf los und wartete einen Augenblick. Zwei deutliche Klicklaute kamen aus dem Apparat.

				Philip steckte es in sein Futteral zurück und nahm auf einem Sessel gegenüber von HP Platz. Er schob die Zeitschriften auf dem Tisch zurecht, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Dann lächelte er, und zum zweiten Mal am selben Abend konnte HP ein Schaudern nicht unterdrücken.

				»Ach übrigens, Magnus – das ist doch nicht dein richtiger Name, oder?«

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Oh What A Tangled Web We Weave …

				Heilige Kuhscheiße – er war entlarvt!

				»Ööööh … wie?!«, stotterte er, wobei er versuchte, ein wenig Zeit zu gewinnen.

				Philip Argus lächelte erneut – ein unheimliches, reptilhaftes Grinsen, bei dem sich HPs Nackenhaare aufstellten.

				»Ja, ich meine, dass du eigentlich nicht Magnus Sandström heißt, oder?«

				»Ääh … nee«, brachte HP hervor, während er fieberhaft seine Optionen durchging.

				Seine Tarnung war aufgeflogen, und obendrein saß er im neunzehnten Stockwerk fest. Die Tür war geschlossen, und draußen wartete der Klub der Rothaarigen. Beide Geschwister sahen aus, als könnten sie ihm gewaltigen körperlichen Schaden zufügen – ganz zu schweigen von Philip Argus selbst. Der Mann wirkte wie eine Klapperschlange, die kurz davor war, eine selten blöde Wüstenratte zu beißen …

				»Dachtest du wirklich, dass wir dich nicht ordentlich durchchecken würden? Ich meine, jemand mit deinem Ruf und deiner Erfahrung …?«, Philip lachte.

				HP zuckte die Achseln und machte eine resignierte Grimasse, um sich einige weitere Sekunden Bedenkzeit zu erschleichen. Im Nachhinein betrachtet wirkte sein Undercover-Projekt noch bescheuerter, wenn das überhaupt möglich war. Was zum Henker hatte er sich eigentlich gedacht? Dass er einfach in einem billigen Anzug und mit einer noch billigeren Maskierung in die Firma zu marschieren brauchte, und schwupps würde man ihm den Zugang zu allen möglichen Geheimnissen anbieten?

				Er linste erneut zur Tür. Durch das Milchglas glaubte er, die bedrohlichen Silhouetten der Zwillinge ausmachen zu können. Als ob sie dort warteten, bereit, sich auf ihn zu stürzen, sobald ihr Chef den Knopf drückte …

				»Es war nicht schwer, dich zu entlarven«, fuhr Philip Argus fort. »Du hast ja, wie ich schon sagte, einen gewissen Ruf … Wir bei ArgusEye gehen sehr sorgfältig vor. Vertrauen ist gut, aber Kontrolle ist, wie du sicher schon gehört hast, immer besser.«

				Philip Argus lächelte erneut sein Klapperschlangenlächeln, und HP versuchte tapfer, es zu erwidern.

				Alles einsteigen – der Zug zur Hölle fährt von Gleis vier!

				»Faruk Al-Hassan!«

				»H-Hä?«

				»Faruk Al-Hassan, so heißt du doch inzwischen, stimmt’s?« Philip bedachte ihn mit einem ermutigenden Nicken.

				»St-stimmt …«, stammelte HP nach einer sekundenlangen verwirrten Denkpause. »Genau …«, fügte er dann hinzu, während sein Grinsen langsam breiter wurde. »Aber du kannst mich weiterhin Mange nennen, wenn du willst. Ich nehme das nicht so streng. Wenn man einen Job sucht, klingt Mange etwas besser, wenn du verstehst, was ich meine …«

				Philip Argus nickte. »Hier hätte es aber keine Rolle gespielt. Wir achten auf Kompetenz und nicht darauf, wie der Bewerber heißt, aber natürlich respektiere ich deinen Wunsch. Um ehrlich zu sein, war ich allein von deinem Lebenslauf schon sehr beeindruckt. Auf dem Papier warst du genau der Typ, den wir hier in der Firma brauchen, jemand, der weiß, was er tut, und der bereit ist, das zu geben, was es braucht, um im Takt mit dem Unternehmen zu wachsen. Deshalb habe ich die anderen gebeten, sich vom ersten Tag an besonders um dich zu kümmern …«

				HP versuchte es wirklich, aber er konnte sein Grinsen einfach nicht abstellen. Seine Verkleidung funktionierte weiterhin. Seine Tarnung war nicht aufgeflogen, stattdessen schien er vielmehr auf gutem Weg zu einer …

				»… Beförderung«, erklärte Philip Argus. »Nach dem, was ich heute Abend in der Grube gesehen habe, wäre es dumm von mir, dir nicht die Chance zu geben, dich weiterzuentwickeln. Meine Aufgabe als Chef ist es, talentierte Menschen zu finden und sie dazu zu bringen, ihr volles Potenzial auszuschöpfen. So baut man ein erfolgreiches Unternehmen auf.«

				HP nickte, als wüsste er genau, was Philip Argus meinte. Das Grinsen stand ihm noch immer im Gesicht, aber nicht nur, weil er so erleichtert war. Etwas an Philips Art zu reden gefiel ihm.

				»Ich werde dich ein wenig herumschicken, damit du lernst, wie alles funktioniert, und sobald sich die Gelegenheit bietet, wirst du ganz vorn liegen auf dem Weg nach oben«, erläuterte Philip, ehe er von einem kurzen Klopfen unterbrochen wurde.

				Die Tür öffnete sich, und die lange Rothaarige, die offenbar Sophie hieß, kam mit einem Tablett herein. Als sie die Gläser und Flaschen auf dem Tisch vor ihnen abstellte, warf sie HP einen kurzen, jedoch bedeutend weniger unfreundlichen Blick als vorhin zu, und HP überraschte sich dabei, wie er auch sie wölfisch angrinste.

				»Danke, Sophie«, sagte Philip Argus.

				Dann packte er sie am Ellbogen. Eine seltsame Geste, die sowohl vertraulich als auch bestimmt wirkte, und Sophie drehte sich unmittelbar zu ihrem Chef um, beinahe wie ein Hund, der auf einen Befehl seines Herrchens wartete.

				»Sag Elroy, dass er den Wagen in zehn Minuten bereithalten soll. Wir lassen Fa… ich meine Magnus unterwegs aussteigen.«

				Sophie nickte und bedachte HP mit einem weiteren Blick, bevor sie den Raum verließ. Diesmal hätte er schwören können, dass die Frau ihm die Andeutung eines Lächelns geschenkt hatte.

				*

				Sie öffnete die drei Schlösser ihrer Wohnungstür und untersuchte sorgfältig sowohl die Tür als auch den Rahmen. Aber genau wie bisher fand sie keinerlei Einbruchsspuren.

				Rebecca schloss die Tür hinter sich ab und schaute ins Wohnzimmer. Die Matratze und die Bettsachen lagen noch genau so auf dem Boden, wie sie sie zurückgelassen hatten. Sie rollte alles zusammen und schnürte das ganze Paket mit einem Nylonband zusammen. Sie hatte nicht vor, die Sachen noch einmal zu verwenden, also konnte sie das Zeug auch gleich im Abfallraum entsorgen. Ein passendes Ende für diese ganze Affäre. Mit einem Kollegen auf einer Matratze in einer leeren Wohnung zu vögeln, noch dazu einem notorischen Schürzenjäger, den sie auf einem Personalfest aufgegabelt hatte – jämmerlicher konnte es kaum werden.

				Sie legte die Matratzenrolle in den Flur und drehte eine letzte Runde in der Wohnung. Die Schlafzimmertür war geschlossen, und als sie sie öffnete, kam ihr eine Wolke verbrauchter Luft entgegen. Sie ging auf das Fenster zu, um zu lüften, und merkte auf halbem Weg, dass noch ein Geruch im Raum hing.

				Rasierwasser.

				*

				Als sie losfuhren, bat er sie, ihn an einem Eckkiosk ein gutes Stück vom Hotel entfernt aussteigen zu lassen. Er behauptete, noch ein paar Einkäufe erledigen zu müssen. Elroy, der Gorilla, fuhr den Wagen, und seine Zwillingsschwester saß auf dem Beifahrersitz, HP und Philip Argus nebeneinander auf der geräumigen Rückbank.

				»Dreißigtausend TeraByte, weißt du, wie viel das ist? Natürlich weißt du es, Faruk, wie dumm von mir. Ich hatte fast vergessen, mit wem ich da rede!«, sagte Philip und lachte. »Dreißig Millionen Milliarden Byte also, so viel Information fließt jede Stunde durch das Internet, jedenfalls behaupten das gewisse Quellen. Dreißig Millionen Milliarden Buchstaben, Zahlen oder andere Zeichen in allen denkbaren Formationen. Dreitausend Stunden neue Filmclips auf YouTube, über fünftausend Blog- oder Twitterbeiträge. Zweitausendfünfhundert neue Nutzerprofile auf diversen sozialen Foren. All das in nur einer winzigen Stunde. Schwindelerregend, nicht wahr?«

				HP nickte. Schwindelerregend war noch untertrieben … Er fühlte sich wie in einem Karussell, fast ein wenig, als wäre er high.

				»Die meisten Menschen, dazu zählen auch Politiker und andere Machthaber, haben keine Ahnung, wie unglaublich umfassend der Informationsfluss dort draußen eigentlich ist«, fuhr Philip fort. »Aber wagt es jemand, das Wort Überwachung auszusprechen, erheben sich sofort wilde Proteste. Da denken die Leute gleich an den technischen Geheimdienst, die Nationale Sicherheitsbehörde oder andere staatliche Organe …« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist diese Denkweise völlig falsch, zumindest in demokratischen Ländern. Der Staat ist in der Regel nur an dem interessiert, was eine winzige Gruppe zu einem sehr begrenzten Themenbereich zu sagen hat. Großunternehmen hingegen …«, er zeigte mit einer Geste auf die Welt außerhalb des Wagens, »… sind daran interessiert, was die Mehrheit zu sagen hat, vor allem, wenn es um Konsumgewohnheiten geht oder darum, wie ihre teuren Marken aufgenommen werden. Diese Art von Information findet sich überall dort draußen, im ganzen Netz wimmelt es nur so davon, und warum? Ja, ganz einfach, weil die meisten Menschen solche Informationen vollkommen freiwillig zur Verfügung stellen, indem sie ganz unten auf einer Seite einen kleinen Button anklicken oder, noch besser: indem sie selbst ihre Meinungen und Vorlieben in einem der zahlreichen Foren posten. Der moderne, freiheitsliebende, nach Integrität strebende Mensch offenbart sich also selbst bis ins kleinste private Detail. Nicht einmal George Orwell hätte ein solches Szenario vorhersehen können …«

				Ein kurzes Piepen von Philips Gürtelfutteral signalisierte, dass er eine Nachricht erhalten hatte, aber der Mann war so in seine Erklärungen vertieft, dass er es nicht einmal zu bemerken schien.

				»Das Internet quillt geradezu über vor Daten, die die Menschen einander aufzwingen«, fuhr er fort. »Lieblingsfernsehprogramme, -filme oder -bücher, religiöse und politische Ansichten, die Weihnachtsgeschenke für die Kinder oder was man zum Abendessen gekocht hat. Und warum? Genau, weil sich die meisten von uns tief in ihrem Innern nach einer einzigen Sache sehnen.«

				»Nach Bestätigung«, murmelte HP.

				»Exakt! Wir werden immer abhängiger davon, dass andere uns bestätigen, wie klug, hübsch oder tüchtig wir sind. Welch herrliches Leben wir haben mit unseren tollen Ehemännern oder Ehefrauen und wunderbaren Kindern, wie glücklich unser Leben ist im Gegensatz zu dem der anderen. Im Gegensatz zu denen, die den falschen Humor haben, sich falsch ernähren, die falschen Klamotten tragen, in der falschen Art von Wohnung leben, ihre Kinder falsch erziehen oder ganz allgemein falsche Ansichten haben.«

				Er beugte sich zu HP hinüber.

				»Grob gesagt gibt es alles, was es zu wissen gilt, im Netz. Es braucht nur jemanden, der den Fluss nach den Dingen durchsiebt, die potenzielle Kunden interessieren könnten.«

				HP nickte, er ließ sich immer stärker mitreißen.

				»Der Informationsvorsprung, den Behörden und Machthaber fast vierhundert Jahre lang besaßen, ist im Prinzip auf ein Minimum geschrumpft. Die Informationen fließen nicht mehr von oben nach unten, sondern in alle Richtungen. Tausende und Abertausende Menschen können innerhalb von wenigen Sekunden miteinander kommunizieren, ohne jemanden um Erlaubnis zu fragen. Alte Wahrheiten existieren nicht mehr, alles kann infrage gestellt, verändert oder verworfen werden. Die Spielregeln sind für immer verändert, und wer das nicht einsieht, ist zum Untergang verurteilt, schau dir nur mal Nordafrika an.«

				Philip machte eine kurze Pause und warf einen raschen Blick durch die Windschutzscheibe, bevor er weitersprach.

				»Was wir unseren Kunden bieten, ist ein Weg, mit Krisen umzugehen oder sie zu verhindern, indem wir alles überwachen, was über sie gesagt wird und von wem. Wir geben ihnen die Chance, einen Schneeball zu stoppen, bevor er sich in eine Lawine verwandelt, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Ja, HP verstand, aber Philips Pausen waren so kurz, dass er nicht die Zeit hatte, etwas zu erwidern. Stattdessen hörte er mit wachsender Faszination zu.

				»Aber«, sagte Philip, »sobald unsere Kunden detailliertes Wissen über alle Mechanismen im Netz erworben haben, über die täglichen Mechanismen, die eine direkte Wirkung auf die unterste Zeile in ihrer Bilanzrechnung haben, dauert es in der Regel nicht besonders lange, bis sie nach dem nächsten Schritt fragen …«

				»Kontrolle«, flocht HP ein.

				»Genau, mein Freund!« Philip Argus lächelte einmal mehr reptilartig. »Und hier kommen unsere einmaligen Dienste ins Bild. Denn wenn man all die schönen Worte, Richtlinien und eleganten Formulierungen weggeschält hat, geht es letztendlich genau darum, nämlich um …«

				*

				Kontrolle!

				Die fehlte ihr. Und zwar in doppelter Hinsicht.

				Sie hatte zugelassen, dass die Situation sie kontrollierte, nicht umgekehrt. Natürlich hätte sie beim Verhör anders agieren sollen, jetzt im Nachhinein erschien das geradezu lächerlich offensichtlich … Sie hatte keinen Fehler begangen, im Gegenteil, wahrscheinlich hatte sie vielen Menschen das Leben gerettet.

				Und wie hatte ihr die Welt das gedankt?

				Mit Suspendierung und Verdächtigungen – Kollegen, die sie schief ansahen, und ein Chef, der keine größeren Anstrengungen unternommen hatte, um sie zu unterstützen, sondern stattdessen dazu beigetragen hatte, ihre Lage noch zu verschlimmern. Es war höchste Zeit, entschieden dagegen vorzugehen und herauszufinden, wie die neuen Teilchen in das Puzzle passten.

				Das hatte sie viel zu lange hinausgeschoben.

				Eigentlich müsste sie mit Henke anfangen. Aber das war unmöglich. Sie hatte seit über einem Jahr nichts mehr von ihm gehört. Kein Lebenszeichen, seit er ihr dieses Paket geschickt hatte. Sechs Schrauben. Sechs rostige Schrauben, die ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatten. Ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hatten.

				Keine seiner früheren Telefonnummern schien noch aktiv zu sein. Dasselbe galt offenbar für seine Mailadressen und Messenger.

				Sie stampfte den Schnee von den Schuhen und schlug die Wohnungstür hinter sich zu. Micke war im Moment das einzig Gute in ihrem Leben, und da Henke nicht erreichbar war, musste sie bei Micke anfangen, wenn sie die kleinste Chance haben wollte, wieder neuen Halt zu finden. Obwohl sie ihn alles andere als fein behandelt hatte, war er immer für sie dagewesen.

				Vielleicht würde er sie verstehen, zumindest hoffte sie das. Ganz abgesehen davon war sie ihm einfach die Wahrheit schuldig. Die ganze Wahrheit und nicht nur die kleinen Bissen, mit denen sie ihn bisher gefüttert hatte.

				Aber die Wohnung war still und leer. Weder Schuhe noch eine Jacke im Flur wiesen darauf hin, dass er zu Hause war.

				Auf dem Küchentisch fand sie einen Zettel.

				Ich glaube, wir brauchen eine Pause.

				Ruf mich an, wenn Du Dich bereitfühlst.

				/M

				Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

				Da piepste plötzlich ihr Handy, und sie eilte in den Flur, um es aus der Jackentasche zu holen.

				Aber die Nachricht war nicht von Micke.

				Gerade heimgekommen, oder?

				Sie begann eine schroffe Antwort zu tippen, hielt dann aber inne. Ohne im Wohnzimmer das Licht anzumachen, schlich sie zum Fenster, drückte sich nah an die Gardinen und lugte auf die Gasse hinunter. Eine Reihe von geparkten Autos wie an allen anderen Abenden. Eine dünne Schneeschicht auf den Motorhauben bezeugte, dass sie schon eine Weile dort standen.

				Auf einmal zuckte sie zusammen. Zwischen den Schatten am Rand des Parks auf der anderen Straßenseite war ein Lichtpunkt zu erkennen.

				Zigarettenglut.

				Dort stand jemand!

				Jemand, der ihre Wohnung observierte.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Buzzy bees

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 6. Dezember, 08:48

				Von: MayBey

				Ich habe gehört, dass sich unsere Lieblingsleibwächterin Regina Rechtens ihre höchsten Meriten im Bett verdient. Gerüchte sprechen von einem Liebesnest in Söder.

				Weiß jemand mehr darüber?

				Zu diesem Beitrag gibt es 23 Kommentare.

				*

				»So, Herr Sandström, dann wären wir fertig.«

				Der kleine Mann mit dem Maßband hatte noch immer zwei Nadeln im Mundwinkel, was ihn offenbar nicht davon abhielt, so ergeben zu klingen, wie es HP ausgezeichnet gefiel.

				Herr Sandström – yes, yes!

				Er hatte soeben für einen Anzug und einen Berg passender Hemden Maß nehmen lassen. Das war zwar nicht das erste Mal, aber dieser Schneider hier redete kein Thaienglisch, sondern einen nasalen Östermalmdialekt. Vermutlich würden sich die Rechnungen genauso wenig ähneln, aber im Moment war Geld noch sein geringstes Problem. Er hatte ausreichend Kohle von den Cayman-Inseln rübergepumpt, und außerdem würde er bald sein erstes Gehalt bekommen.

				»Sie können ihn in einer Woche abholen«, schloss der Mann und reichte HP eine Quittung. »Die Bekannten von Herrn Argus haben Priorität«, fügte er hinzu, als er HPs erstaunte Miene sah. »Aber noch schneller geht es leider nicht.«

				HP verließ die kleine Boutique und winkte ein Taxi herbei. Nachdem er eingestiegen war, lehnte er sich auf der Rückbank zurück und holte tief Luft. An dieses Leben konnte er sich definitiv gewöhnen.

				*

				Die Türklingel weckte sie.

				Schrille, lange Signale, und sie brauchte eine Weile, um sich eine Jogginghose und einen Pulli anzuziehen.

				Irgendein Bote, stellte sie beim Blick durch den Spion fest, bevor sie öffnete.

				»Guten Tag, sind Sie Rebecca Normén?«

				»Ja, warum?«, murmelte sie.

				»Eine Lieferung von Interflora.«

				Der Mann reichte ihr einen hübsch eingewickelten Blumenstrauß. Sie nahm ihn entgegen und schob das Papier zur Seite, um die Karte lesen zu können. Rote Rosen, mindestens ein Dutzend, vermutlich sogar mehr.

				Sie las die Karte. Dann gab sie dem Mann den Strauß zurück.

				»Die können Sie wieder mitnehmen«, sagte sie hart.

				»W-wie bitte?«

				»Die Blumen, ich will sie nicht haben, also können Sie sie wieder mitnehmen.«

				»J-ja, aber …« Der Mann wirkte verwirrt. »Sie sind ja schon bezahlt und alles. Ich weiß nicht, wie …«

				»Das ist nicht mein Problem«, unterbrach sie ihn. »Sie dürfen sie gern wieder an den Absender zurückschicken. Vielleicht kapiert er es dann endlich.«

				*

				»Ist nett von Frank, dass er uns seinen Superstar ein paar Tage ausleiht. Du bist also Philips neuer Golden Boy?«

				Rilke blinzelte ihm zu, und HP errötete unwillkürlich.

				Verdammt, was für ein Bestätigungsjunkie er noch immer war! Obwohl er ein Superheld war, reichte ein kleiner Klaps auf die Schulter von jemandem, den er respektierte oder auf den er stand, und schon wedelte er mit dem Schwanz wie ein blöder Cockerspaniel.

				»Also, was genau treibt ihr denn so hier hinten in der Ecke?«, murmelte er und wandte sich ab.

				»Frank hat dir nichts erzählt? Ihr aus der Grube seid vielleicht verschwiegene Typen.«

				Rilke lächelte erneut aufreizend, und HP merkte, dass er bescheuert zurückgrinste.

				»Die Mädels und ich kümmern uns um die Blogs. Ja, ich sage Mädels, obwohl wir eigentlich einen Kerl im Team haben – außer dir, meine ich.«

				Sie lächelte wieder, aber diesmal bewahrte er sein Pokerface.

				»Es funktioniert in etwa wie mit den Trollen, nur haben wir einen kleineren Stall. Vier bis sieben Blog-Persönlichkeiten, die wir hegen und pflegen. Musik, Film, Technik, Mode, Bücher, Essen und natürlich Politik. Wir decken im Prinzip die ganze Spannbreite ab. Manche arbeiten längerfristig, um Ideen einzupflanzen, andere kurzfristiger, um bestimmte Vorschläge oder Produkte zu pushen. Du kannst dich zu Halil setzen, sie ist die Nummer zwei nach mir.«

				Rilke blieb vor einem Schreibtisch stehen, an dem eine junge Frau in einem engen schwarzen Hosenanzug und mit einem beigefarbenen Kopftuch in die Tasten hämmerte.

				»So, fertig!«, sagte sie, drehte den Stuhl zu HP und Rilke herum und streckte die Hand aus.

				»Halil is my name – blogging is my game …«

				»Mange«, murmelte HP.

				»Schön, dich kennenzulernen!«

				Rilke holte ihm einen Stuhl und ließ sie dann allein.

				»Okay«, begann Halil. »Pass gut auf, Mange, denn jetzt geht’s zur Sache.«

				Sie schnippte mit den Fingern.

				»Ich hab vor allem mit Mode und Musik zu tun. Sandy dort drüben kümmert sich um die technischen Blogs. Anders und Rilke sind für das Politische verantwortlich, die anderen drei im Großen und Ganzen für den Rest. Die Design- und Technikabteilung, die drüben an der Rezeption sitzt, sorgt dafür, dass die Seiten funktionieren und dass alles schick aussieht. In meinem Stall habe ich sieben Blogger – sechs Frauen und einen Typen. Vier haben eine Front, die anderen drei sind anonym, ein bisschen wie eure Trolle … Muziklover, Blingdarling, du verstehst schon.«

				Jawohl, er verstand, aber so ganz auch wieder nicht.

				»Front? Äh … was ist das?«, fragte er.

				»Echte Personen, die für den Blog stehen.«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis er es begriff. »Was, du führst den Blog für jemand anderes? Wie eine Art Ghostwriter?«

				»Bingo! Ich übernehme in erster Linie die ernsthaften Schreibarbeiten. Die Frontleute sind meistens voll und ganz damit beschäftigt, schlecht übereinander zu reden oder über Shoppinggewohnheiten zu diskutieren, und das ist absolut in Ordnung. Ihre Computer und Smartphones haben eine App, die mit mir verlinkt ist, so habe ich immer das letzte Wort, bevor etwas gepostet wird. Meistens lasse ich sie einfach machen, aber wenn etwas Wichtiges ansteht, übernehme ich.«

				Sie öffnete einen Minikühlschrank, der auf dem Schreibtisch stand, nahm zwei Coladosen heraus und hielt eine davon HP hin, der den Kopf schüttelte.

				Halil öffnete ihre Dose und nahm ein paar Schlucke.

				»Aber … also …«, stotterte HP nach einem kurzen, verwirrten Schweigen, »was kriegen denn die Frontleute dafür?«

				»Die Frage lautet wohl eher: Was kriegen sie nicht dafür? Neben einem Monatslohn von uns erhalten sie Aufmerksamkeit, Gratisproben, Zugang zu Vorpremieren, VIP-Events und so weiter und so fort. Einige von ihnen sind sogar so bekannt, dass sie im Fernsehen auftreten und von Gala zu Gala rennen.«

				»Wie die eine, die Dings … wie heißt sie denn gleich … die ständig mit der anderen rumzickt …« HP kramte fieberhaft in seinem Gedächtnis nach dem Namen, kam aber nicht darauf.

				Halil malte mit dem Finger einen Haken in die Luft – dann noch einen. »Sie ist im Boot – und ihre Gegnerin! Beide gehören uns, und der Streit bringt ihnen nur mehr Leser. Über eine Million Klicks pro Woche per Blog, und keines der Mädels hat den leisesten Schimmer, dass sie in Wirklichkeit für ein und dieselbe Firma arbeiten … Verdammt gut, oder?«

				*

				Nach fünfundvierzig Minuten Intervalltraining auf dem Crosstrainer rann ihr der Schweiß den Rücken hinab. Sie konnte den Geschmack von Milchsäure fast schon auf der Zunge spüren, wollte aber nicht aufhören, bevor sie eine volle Stunde trainiert hatte. Sie wusste, dass sie sich richtig auspowern musste, damit sie an diesem Abend überhaupt schlafen konnte.

				MayBey hatte sie früher nie erwähnt, erst in den Tagen nach Darfur. Und jetzt war sie plötzlich das Gesprächsthema Nummer eins. Als sie das letzte Mal auf der Seite nachgesehen hatte, gab es dreiundzwanzig Kommentare. Dreiundzwanzig »Kollegen«, die überzeugt oder immerhin ziemlich überzeugt davon waren, dass sie sich hochgevögelt hatte. Dass sie mit jedem ins Bett hüpfte, wenn es ihrer Karriere nutzte. Dreiundzwanzig Leute bisher, und sicherlich noch viel mehr, die das Ganze grinsend am Computer gelesen hatten.

				Wie konnten halbwegs logisch denkende Individuen Zeit darauf verwenden, sie und ihr Privatleben durch den Dreck zu ziehen? Was trieb sie an? Hass, Eifersucht, Missgunst oder Neid? Da läge zumindest ein bisschen Logik.

				Aber sie vermutete, dass es schlimmer war als das. Dass der Motor für die meisten Hassattacken im Netz nicht große und starke Gefühle waren, sondern hauptsächlich reine Langeweile. Etwas, das sie nur taten, weil sie die Möglichkeit dazu hatten. Zum Zeitvertreib.

				Warum hatte MayBey angefangen, sich für sie zu interessieren? Die anderen Leute, die er oder sie für gewöhnlich angriff, kamen nur ein paar Tage lang vor, meist wie vorübergehende Nebenfiguren, die eine gute Geschichte etwas würzten. MayBey war der- oder diejenige, der oder die erzählte, und die Leser konnten zwar Kommentare abliefern, wurden aber nie gebeten, irgendeine Information beizutragen. Im Falle Regina Rechtens war es dagegen anders.

				MayBey hatte zuerst die ganze Geschichte von ihrer Suspendierung dargelegt und dann die anderen um weitere Informationen gebeten. Und auch der letzte Beitrag war auf diese Weise aufgebaut. Je länger Rebecca darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass MayBey wusste, dass sie jedes Wort las. Und deswegen hatte er oder sie die Vorgehensweise geändert hatte und war persönlicher geworden. Eine weitere, äußerst beunruhigende Sache war das Gerede von einem »Liebesnest« in Södermalm. Natürlich konnte MayBey das nur erfunden und zufällig ins Schwarze getroffen haben. Aber wenn es nicht so war, hatte es jemand ganz offensichtlich ausgeplaudert. Und da gab es nur einen Kandidaten. Es sei denn, ihr wäre jemand gefolgt …

				Das Piepen des Crosstrainers unterbrach ihren Gedankenstrom. Die Intervalleinheit war vorüber, und Rebecca hatte noch ein paar Minuten, um sich langsam zu erholen. Sie senkte das Kinn auf die Brust, holte ein paarmal tief Luft und bemerkte daher nicht, wie der Mann den Raum betrat.

				*

				»Hör zu, Mange, alles dreht sich darum, derjenige zu sein, der den Trend setzt! Es gibt Tausende von Bloggern, und die meisten schielen die ganze Zeit aufeinander und vor allem auf die großen Namen. In meinen Augen ist das Internet ein riesiger Schulhof. Fast alle wollen mit den coolen Typen abhängen und bei den richtigen Anlässen gesehen werden. Wir müssen also nicht alles kontrollieren, sondern nur eine geringe Anzahl von Leuten, die ausreichend glaubwürdig und hip ist, um den Buzz in die Richtung zu leiten, die unseren Kunden passt.«

				Rilke nahm noch einen Schluck aus der Coladose.

				»Wir beginnen mit einem Frontblog, hängen ein paar Anonyme dran, die ihn unterstützen, und dann hoffen wir, dass die anderen anbeißen. Alle Blogger folgen uns natürlich nicht, aber das ist auch nicht nötig. Es gibt eine kritische Masse, einen Punkt, an dem das, was viele sagen, plötzlich zu einer allgemeinen Wahrheit wird. Und irgendwo dort draußen sitzen Abertausende von Leuten, die geil darauf sind, andere Leben als ihr eigenes zu leben, und gierig das aufsaugen, was die richtigen Personen ihnen bieten. Puzzleteile aus einem fremden Leben, die sie unbewusst in ihr eigenes einfügen. Produkte, Essgewohnheiten, Marken, Meinungen – und noch viel mehr! Kapierst du, wie es funktioniert, Mange?«

				Ja, er kapierte es, aber ausnahmsweise war HP vollkommen sprachlos. Philip Argus hatte wirklich nicht gescherzt, als er von Kontrolle gesprochen hatte. Die Trolle waren eigentlich keine große Sache; sie laberten auf ein paar Diskussionsforen herum und unterstützen die von den Kunden gewünschte Version einer Story. Dazu ein paar Pseudoblogs, die ungefähr dasselbe taten, nur auf einer etwas stabileren Grundlage. Aber das hier war viel größer und damit verdammt noch mal viel cooler! Erst jetzt begriff er die Tragweite dessen, wovon Philip gesprochen hatte.

				Knowledge – Security – Control.

				Darum ging es, und die beste Art und Weise, um … Falsch! Die absolut beste Art und Weise, den Buzz zu kontrollieren, oder wie auch immer man den Informationsfluss im Netz nennen wollte, war nicht, sich den Gerüchten anzupassen. Sondern sie in die Welt zu setzen.

				*

				Sie wischte gerade den Crosstrainer ab, als er zu ihr hinging. Da sie mit dem Rücken zum Gang stand, sah sie ihn zunächst nicht und zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen.

				»Hallo, du bist neu hier, oder?«

				Es war der Mann vom Laufband.

				»Ja«, antwortete sie kurz, während sie weiterwischte. Er wartete ein paar Sekunden, bis sie fertig war und sich umdrehen musste.

				»Hatte ich mir schon gedacht«, sagte er und lächelte leicht. »Ich trainiere hier schon seit einigen Jahren und kenne eigentlich alle. Eine so schöne Frau wie du wäre mir auf jeden Fall aufgefallen.«

				Der Mann lächelte und entblößte dabei eine strahlend weiße Zahnreihe, die zu seiner von der Sonne tief gebräunten Haut passte. Rebecca suchte nach einem geeigneten Kommentar, um ihn wieder loszuwerden, aber aus irgendeinem Grund fiel ihr keiner ein. Stattdessen überraschte sie sich dabei, wie sie zurücklächelte. Er hatte etwas an sich, das ihre Laune spürbar besser werden ließ. Es lag an seiner Ausstrahlung. Da war etwas, das ihr lange gefehlt hatte.

				»Ich heiße Rebecca«, sagte sie und streckte zu ihrer eigenen Verwunderung die Hand aus.

				Sein Handschlag war trocken und fest.

				»Schön, dich zu kennenzulernen, Rebecca. Darf ich dich ganz frech fragen, ob du nicht Lust hättest, mit mir Essen zu gehen. Was hältst du von nächstem Samstag?«

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				I now inform you that you are too far from reality

				»Hallo?«

				»Hallo, mein Freund.«

				»Ah, Sie sind es. Hat sich das Problem gelöst?«

				»Nicht ganz, aber wir arbeiten hart daran … Sehr hart …«

				*

				»Hey, wie geht’s unserem Goldjungen? Ist er auch schön brav?«

				»Es geht super. Mange ist ein Naturtalent! Drei Tage ist er jetzt hier und kann schon alles.«

				Halil klopfte HP auf die Schulter, und er beendete widerwillig das, womit er gerade beschäftigt war, schob sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch weg und wandte sich zu Rilke um.

				»Recht gut, ja«, antwortete er. »Es macht auch verdammt Spaß, aber um das Niveau unserer Blog-Königin zu erreichen, fehlt mir noch einiges.«

				Er blinzelte seiner Lehrmeisterin zu, und Halil machte eine Handbewegung, als wollte sie das Kompliment wegwedeln.

				»Gut!«, meinte Rilke. »Wir könnten mittagessen gehen, falls du Hunger hast, was meinst du?«

				»Gern«, antwortete er und stand auf. »Wohin wollt ihr denn gehen?«

				»Zum Hötorget«, sagte Rilke und warf ihrer Kollegin einen kurzen Seitenblick zu.

				»Ich wollte heute etwas später essen, aber geht ihr nur«, erwiderte Halil rasch und wandte sich wieder ihrem Computer zu.

				»Okay, dann eben nur wir beide, Mange«, meinte Rilke lächelnd.

				*

				Wieder dieses Gefühl! Zum bestimmt zwanzigsten Mal in diesen Tagen blieb sie abrupt stehen und sah sich um. Aber wie sonst auch war da niemand.

				Oder doch …

				Es waren sehr viele Menschen um sie herum, immerhin war sie ja in der Innenstadt unterwegs. Leute, die von der Arbeit nach Hause gingen, andere, die Schaufenster betrachteten, den Hund spazieren führten oder in ihr Handy sprachen.

				Mützen, Mäntel und Handschuhe – Dunstwolken stiegen aus den Mündern der Menschen, während sie durch die Dezemberfinsternis hasteten. Jeder hatte seine eigene Agenda, und keiner wirkte verdächtiger als der andere. Dennoch fühlte Rebecca sich noch immer beobachtet. Als bohre sich ein unbekannter Blick in ihren Rücken, der ihr das Gefühl gab … etwas ausgesetzt zu sein.

				Das lag ganz sicher auch an der SMS:

				Ich behalte dich im Auge – nur damit du es weißt!

				*

				Als er mit Rilke von ihrer langen Mittagspause zurückkam, schien etwas passiert zu sein. Unruhe lag in der Luft, und im sonst so stillen Büro herrschte lautes Stimmengewirr. Philip, Eliza Poole und eine Frau, die HP nicht kannte, standen in dem offenen Bereich an der Rezeption und unterhielten sich. Leute aus den verschiedenen Abteilungen schienen sich nach und nach um sie zu versammeln.

				Kurz bildete HP sich ein, dass die Aufregung ihm galt, dass seine Maskerade diesmal wirklich aufgeflogen war und man ihn nun vor der gesamten Mannschaft bloßstellen würde. Sein Pulsschlag raste in die Höhe, und er lugte gerade in Richtung Ausgang, als Rilke ihn vorsichtig am Arm zupfte.

				»Das dort ist Monika Gregerson, Annas Schwester«, flüsterte sie so nah an seinem Ohr, dass seine Paranoia sich sofort in Luft auflöste. »Sie hat eine Weile bei uns gearbeitet, aber vor ein paar Jahren aufgehört.«

				»Kommt bitte alle mal hier herüber. Wir haben euch etwas Wichtiges zu sagen …« Eliza Pooles Stimme überschlug sich fast, so schrill war sie.

				Die ungefähr vierzig Personen, die sich im Büro befanden, bildeten langsam einen kleinen Kreis um das Trio. Eliza Poole fischte ein schon häufig benutztes Taschentuch aus ihrer Anzugstasche und schnäuzte sich vernehmlich. Sie sah mitgenommen aus und hatte ganz rote Augen, als hätte sie geweint.

				Plötzlich ahnte HP, was kommen würde.

				Philip Argus hob die Hand, und es wurde sofort still.

				»Für all diejenigen, die Monika nicht kennen: Sie ist Annas Schwester und gut vertraut mit dem, was wir bei ArgusEye machen …«

				Er deutete auf die Frau neben sich.

				HP erkannte die Ähnlichkeit sofort. Das helle Haar, die Spitznase und der wache Blick waren ungefähr dieselben, aber diese Frau war entweder die ältere Schwester oder hatte keinen so guten plastischen Chirurgen wie Anna. Die dunklen Ringe unter ihren Augen ließen sie noch älter aussehen. Außerdem trug sie viel legerere Kleidung, einen schwarzen Rock und eine dazu passende Bluse, die fast bis zum Hals zugeknöpft war. Offenbar handelte es sich hier um die keuschere Schwester in der Familie Argus.

				»Leider haben wir traurige Nachrichten …«

				Philip Argus machte eine Kunstpause, die völlig unnötig war, da er bereits die Aufmerksamkeit aller hatte.

				»Wie ihr wisst, hat sich Anna ein Sabbath-Jahr genommen«, fuhr er fort, »sie wollte um die Welt reisen. Leider ist sie das Opfer eines tragischen Unfalls geworden.«

				»Geht es ihr gut?«

				Die Frage kam von Rilke, und soweit HP es beurteilen konnte, sah sie ernsthaft besorgt aus.

				Philip Argus wartete kurz mit der Antwort, und als er schließlich den Mund öffnete, hatten alle bereits verstanden, was er sagen würde:

				»Anna ist tot.«

				*

				Inzwischen war sie alle Beiträge auf dem Forum der Säulen der Gesellschaft durchgegangen. Die Seite war seit etwa einem halben Jahr aktiv, Rebeccas Vorhaben hatte daher eine Weile in Anspruch genommen, aber das Worddokument, das sie anschließend mit ihren Beobachtungen gefüllt hatte, beinhaltete doch einiges Brauchbares.

				MayBey war fast von Anfang an mit dabei. Der erste Beitrag wurde von MayBey nur eine Woche nach der Gründung der Seite veröffentlicht, und seither waren die Kommentare und vermutlich auch die Leser ständig mehr geworden.

				MayBey startete immer nur neue Diskussionen – das war alles. Er oder sie lehnte sich anschließend zurück und überließ das Feld anderen Personen, ohne weiter darauf einzugehen oder deren Beiträge zu kommentieren. Sobald eine Diskussion abzuklingen begann, wurde eine neue losgetreten, und so ging es immer weiter.

				Es gab keine direkt erkennbaren Muster, was Zeit und Datum der Beiträge betraf. Alle Tage der Woche und die meisten Tageszeiten waren vertreten – was im Übrigen recht gut zu einer Person passte, die willkürlich aus einer Liste wählte. Die Ereignisse und Personen, die beschrieben wurden, ließen vermuten, dass MayBey recht viel Erfahrung hatte, und dass er oder sie wahrscheinlich längere Zeit bei der Polizei gearbeitet hatte. Vermutlich war MayBey im Streifendienst tätig, aber obwohl Rebecca sich dessen anfangs ganz sicher gewesen war, hielt sie es nun nur noch für wahrscheinlich. Die beschriebenen Fälle waren gewöhnlich Aufgabe der Ordnungspolizei, aber auch bei der Fahndungstruppe, im Rauschgiftdezernat oder bei der Sitte gab es solche Ereignisse. Typische Polizeifälle also, aber dennoch hatte Rebecca den Eindruck, dass MayBey alles andere als ein typischer Polizist war.

				Außerdem gab es inzwischen noch etwas anderes, das ihr Kopfzerbrechen bereitete.

				Der Brief hatte auf dem Flurteppich gelegen, als sie nach Hause gekommen war. Ein schmales weißes Kuvert aus einem etwas dickeren Papier, das sie seit Langem nicht mehr gesehen hatte.

				Ihre Adresse war mit einer akkuraten, altertümlichen Schrift notiert, die ihr so bekannt vorkam, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sogar die gestelzte Sprache war dieselbe. Aber der Brief war natürlich nicht von ihrem Vater.

				Liebe Rebecca,

				ich hoffe, Du verzeihst mir meine Aufdringlichkeit, aber es ist mir zu Ohren gekommen, dass Du aufgrund eines Vorfalles in der Darfur-Region im westlichen Sudan in Schwierigkeiten geraten bist. Meinen Quellen zufolge bist Du vom Dienst suspendiert während der Ermittlungen, und deshalb kontaktiere ich Dich.

				Die schwedische Polizei ist aller Wahrscheinlichkeit nach auf die offiziellen Kanäle angewiesen, was bei Weitem nicht immer der beste Weg ist, um die Wahrheit herauszufinden.

				Die Dinge sind nicht immer so, wie sie zu sein scheinen, und manchmal verlangt es eine andere Vorgehensweise, um Klarheit in eine Angelegenheit zu bringen, die auf den ersten Blick so einfach erscheint. Seit vielen Jahren verfüge ich über ein breites Kontaktnetz in Afrika, und es würde mich daher sehr freuen, wenn Du mich diese Sache für dich untersuchen lassen würdest, selbstverständlich mit äußerster Diskretion.

				Ich füge meine E-Mail-Adresse bei und hoffe, dass Du mein Angebot in Erwägung ziehst.

				Herzlich,

				Tage Sammer

				*

				Nun war es also offiziell.

				Es hatte ihn schon gewundert, dass noch niemand von Annas Tod gewusst zu haben schien. Sofern sie ihm jetzt nicht irgendetwas vorspielten.

				Einige der weiblichen Mitarbeiter, darunter Eliza Poole und Rilke, hatten jedenfalls Tränen in den Augen. Andere reagierten gefasster. Er versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen, während er insgeheim die anderen beobachtete.

				Ein Unglück also – kein Mord. Woher kam wohl diese zurechtgeschusterte Geschichte? Hatten die Dubaier ein Ablenkungsmanöver gestartet, oder hatte Philip ganz einfach beschlossen, dass es besser für die Moral des Teams und das Geschäft wäre, sich an eine etwas softere Version von Annas Dahinscheiden zu halten?

				Kurz huschten vor seinem inneren Auge die schwarzen Aasvögel und ihre kleine Einladung zum Abendschmaus vorüber.

				Als er wieder den Kopf hob, stellte er fest, dass Monika Gregerson ihn anblickte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte fast angeekelt, so als könnte auch sie die Bilder sehen, die auf seiner Netzhaut erschienen waren. HP unterdrückte einen Schauer. Er wandte den Blick ab und ging mit raschen Schritten zum Pausenraum. Eine Tasse erstklassigen Automatenkaffees würde ihn auf neue Gedanken bringen.

				Im Flur stieß er auf Dejan und Philip, die in eine Diskussion vertieft schienen.

				»… Annas Aktien?«, schnappte HP auf.

				»Die erbt Monika«, antwortete Philip knapp, verstummte und nickte HP zu, als der gezwungen war, an ihnen vorbeizugehen.

				»Ich sehe nicht, wo das Problem liegen soll«, fuhr er leise fort, bevor HP wieder außer Hörweite war.

				Okay, sowohl die Todesnachricht als auch Monika Gregerson waren recht unbehaglich gewesen, aber das Gute an der Geschichte war, dass er jetzt den Trostspender für Rilke spielen durfte. Er umarmte sie und bot ihr eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Das nahm sie dankbar in Anspruch, bevor alle für den Rest des Tages nach Hause geschickt wurden.

				HP überraschte sich dabei, wie er an seinem Hemdkragen nach Duftresten von ihrem Haar schnupperte. Rilke war unleugbar etwas Besonderes. Hübsch, klug und humorvoll – es war eine Freude, mit ihr zu arbeiten und in ihrer Nähe zu sein. Mist, er musste aufpassen, dass er nicht von einer Art umgekehrtem Stockholm-Syndrom gepackt wurde.

				Denn sie könnte eine Verdächtige sein – zumindest rein theoretisch. Immerhin hatte er ein paar neue Dinge erfahren. Erstens: Annas große Schwester hatte in der Firma gearbeitet, aber irgendwann aufgehört, weil sie mit Philip nicht mehr zurechtkam. Niemand hatte das offen ausgesprochen, aber er hatte es deutlich herausgehört.

				Zweitens: Sein Eindruck, dass Annas Tod mit dem Unternehmen zu tun hatte, hatte sich noch verstärkt. Warum sollte man denn sonst beschlossen haben, nicht zu sagen, wie sie wirklich gestorben war?

				Drittens: Monika schien diejenige zu sein, die Annas Aktien von ArgusEye erbte. Wenn Philip die Absicht gehabt hatte, Anna auszuschalten, um die Kontrolle über die Firma zu bekommen, hätte er das natürlich vor der Scheidung getan, als er noch der Haupterbe war.

				Dies alles bedeutete, dass HP sich nach einem neuen Täter umsehen musste. Oder aber einer Täterin …

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				The PR of E

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 8. Dezember, 21:56

				Von: MayBey

				Unschuldige Mitbürger gibt es nur bis zu dem Augenblick, in dem sie entlarvt werden. Schuld oder Unschuld sind also in erster Linie eine Frage des Timings.

				Zu diesem Beitrag gibt es 59 Kommentare.

				*

				»Micke.«

				»Hallo, ich bin’s!«

				»Hallo.«

				Er klang zurückhaltend, was vollkommen verständlich war.

				»Wie geht es dir?«

				»Gut …«

				Kurzes Schweigen in der Leitung, er hatte offenbar nicht vor, es ihr leicht zu machen.

				»Du, ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht sehr umgänglich war …«

				Schweigen.

				»… nicht gerade eine nette Gesellschaft.«

				Noch immer kein Ton von ihm. Hatte er aufgelegt?

				»Bist du noch da?«

				»Ja.«

				»Okay …«

				Sie hatte vorbereitet, was sie sagen wollte, sich sogar ein paar Stichwörter notiert, aber jetzt verlor sie den Faden. Sie holte tief Luft und sprang direkt zur letzten Zeile auf dem Zettel.

				»Ich brauche deine Hilfe bei einer Sache, es hat mit all dem zu tun, was in den letzten Wochen passiert ist. Meiner Arbeit, meinem Benehmen – mit allem. Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre …«

				Abermals sekundenlanges Schweigen, während sie die Luft anhielt.

				*

				Schon wieder Abendschicht – aber diesmal ging es leider nicht um einen neuen Spezialauftrag. Stattdessen musste er wieder zur Internetausbildung erscheinen. Ein Abend in der Waschstube.

				Es hatte eine Woche gedauert, bis er begriffen hatte, dass sich das Argusauge nie schloss. Nachts, an den Wochenenden, an Weihnachten – immer war jede Abteilung besetzt, und es war stets mindestens ein Gruppenchef anwesend.

				»Aber man muss nicht wach sein«, meinte Beens grinsend und öffnete eine Tür, an der HP schon öfter vorbeigekommen war.

				»Coole Sache, oder?«

				Der Raum war weniger ein Raum als eine kleine Lounge mit einem Polstersofa vor einem großen Flachbildschirm mit Surround. Weiter hinten gab es eine Küchennische mit Espressomaschine, Mikrowelle und Kühlschrank, und am anderen Ende wieder eine geschlossene Tür.

				»Das Schlafzimmer«, erklärte Beens, noch immer grinsend. »Und keine Sorge, Liebling, es ist ein Etagenbett.«

				HP grinste zurück und gab mit einem Daumen zu verstehen, wie wahnsinnig beeindruckt er war. Beens mochte zwar Gruppenchef sein, aber cool war er definitiv nicht. Auch wenn sein Anzug vom selben Östermalm-Schneider gefertigt worden war wie der von HP, schien er ihm nicht richtig zu passen. Es wirkte fast so, als würde sein bleicher, fetter Leib ihn abstoßen.

				»Und was jetzt? Hängen wir die ganze Nacht hier drin ab, oder wie?«

				»Na ja, erst müssen wir ein bisschen arbeiten. Oder zumindest so tun, als ob …«

				Beens zwinkerte HP zu.

				»Normalerweise dürfen die Neuen nicht mehr wissen als nötig, aber du scheinst Stoffe als Philips Liebling abgelöst zu haben. Mir hat man jedenfalls gesagt, dass ich dir zeigen soll, wie alles funktioniert, und da fangen wir am besten bei uns drüben an, schauen am Filter vorbei und nerven dann kurz die Strategen, bevor wir uns zurückziehen. Was meinst du?«

				»Klingt wunderbar.«

				»Gut, dann komm mit, deine Karte funktioniert nicht bei allen Türen, das ist nur wenigen Auserwählten vorbehalten.«

				»So, da wären wir«, erklärte Beens, als sie kurz darauf in die Waschstube traten, wo die Nachtschicht bereits auf Hochtouren arbeitete. »In diesem Raum beschäftigen wir uns mit einer Art umgekehrter Trefferlistenoptimierung, wenn du verstehst, was ich meine.«

				HP tat sein Bestes, um so auszusehen, aber Beens spürte offenbar, dass er eine Erklärung nachliefern musste.

				»Unsere Kunden kommen zu uns, um ihre Suchresultate sauber und hübsch zu halten. Der Filter scannt ihre Marken und Domains bei den üblichen Suchmaschinen – Google, Yahoo, Bing und so weiter –, und wenn die Firmen irgendwelchen Mist finden, dann waschen wir ihn hier weg.«

				Er stiefelte zu seinem Schreibtisch, auf dem sich der Papierkram türmte, zog einen Extrastuhl für HP heran und setzte sich.

				»Neunzig Prozent von denen, die über Google eine Suche starten, bleiben auf der ersten Trefferseite, weitere fünf Prozent fallen nach Seite zwei weg, und jenseits der Seite drei hat man nur noch die Hardcore-Sucher. Unser Job ist es also, die Seiten eins und zwei, an den Stellen, wo unsere Kunden auftauchen, von negativem Buzz freizuhalten. Das können Blogger sein, die sie runtermachen, Konkurrenten, die mies über sie reden oder sogar Rechthaber, die ganze Hassseiten wie Volvoboykott.com oder Fucktelia.se gründen.«

				Er deutete auf einen Projektorschirm am anderen Ende des Raumes.

				»Und wie kriegt man die Seiten sauber?«, fragte HP.

				»Ach, da gibt es viele Wege, aber ich werde dir ein paar Beispiele geben.« Er zählte an den Fingern ab: »Erstens: Man füllt die Trefferlisten mit seiner eigenen Information, meistens, indem man die Hauptseite in verschiedene Links unterteilt. Such doch mal nach Microsoft, dann wirst du sehen, dass fast alle Treffer auf den ersten Seiten Varianten von microsoft.com sind. Man füllt sozusagen die Anschlagtafel mit seinen eigenen Zetteln, damit kein anderer mehr Platz hat, das ist eigentlich das ganze Grundprinzip. Hast du das verstanden?«

				HP nickte.

				»Zweitens: Wenn das nicht reicht, müssen Rilkes Blogger ein bisschen positives Gerede über den Kunden oder dessen Marke dazuschießen. Twitter ist praktisch, das generiert eine große Datenmenge, vor allem wenn die Botschaft von prominenten Leuten kommt. Wieder ist der Zweck derselbe …«

				»… die Listen mit allerlei unwesentlichem Zeug vollzustopfen, um die negativen Treffer auf Seite zwei zu verdrängen«, ergänzte HP.

				»Genau, Mange, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen! Es gibt noch andere Möglichkeiten wie YouTube-Clips oder Wikipedia-Artikel, so etwas platzieren die Suchmaschinenmotoren fast immer in den Top zehn.«

				»Aber wenn das nicht klappt? Wenn ihr den negativen Kram mit euren eigenen Sachen nicht wegschieben könnt?«, hakte HP blitzschnell nach. »Nehmen wir mal an, es gäbe einen sturen Knallkopf im Netz, der wie ein Irrer schuftet, damit seine Hassseite nicht in Vergessenheit gerät?«

				»Öh … so etwas passiert eigentlich nicht besonders oft …«

				Beens hatte schon einen dritten Finger ausgefahren, schien jedoch jetzt den Faden verloren zu haben.

				»Also … es ist so«, murmelte er nach einer kurzen Pause, »wir beißen uns ganz selten die Zähne aus, höchstens einmal im Monat oder so.«

				Er sah sich um und beugte sich dann zu HP vor.

				»Aber wenn du schon fragst …«, flüsterte er, »die wenigen Fälle, die wir nicht hinkriegen, leiten wir nach oben weiter.«

				Er deutete in Richtung Decke.

				»Ins obere Geschoss«, fügte er hinzu, als HP offenbar nicht auf die richtige Weise reagierte.

				»Ah – okay! Zu den Zwillingen, meinst du?«, riet HP.

				»Genau! Das funktioniert immer. Nach ein paar Tagen ist alles sauber …«

				Beens hob die Augenbrauen und nickte verschwörerisch. HP blieb keine andere Wahl, als es ihm gleichzutun.

				»Dann sind die beiden dort oben also die reinsten Computergenies?«

				»Wohl eher nicht«, schnaubte Beens. »Würde mich wundern, wenn ihre Desktops mehr als das Officepaket enthielten, auch wenn sie unbegrenzten Access haben … Aber sie haben Kontakte, verdammt gute Kontakte, die offenbar alles erledigen können!«

				Er warf einen kurzen Blick über den Bildschirm an seinem Arbeitsplatz und beugte sich dann wieder zu HP vor.

				»Wir reden hier über den Code, Mange …«

				»Den Code?«

				Beens sah ihn verärgert an.

				»Den Code, die Syntax, the PR of E? Klingelt da eine kleine Glocke?«

				HP schüttelte langsam den Kopf.

				»Mensch, Mange, und du sollst unser neuer Stern am Himmel sein«, seufzte Beens. »Ich meine PageRank, den Suchalgorithmus von Google!«

				*

				»Natürlich, klar …«, antwortete Micke nach ein paar Sekunden. »Sag einfach, was du brauchst.«

				Jetzt klang er nicht mehr so abweisend.

				»Ich brauche Hilfe bei der Überprüfung einer Webseite. Jemand schreibt da eine Menge Mist über mich.

				»Lügen«, fügte sie hinzu, und als er nicht antwortete: »Wer auch immer das schreibt, der und diejenige will mir schaden, und ich möchte gern herausfinden, wer das ist. Ich glaube langsam, es ist jemand, den ich kenne …«

				*

				Ledersofa, Übernachtungslounge, 23:48.

				Beens schnarchte bereits auf seiner Hälfte des Sofas, was nicht verwunderlich war, wenn man einen Blick auf den scheißlangweiligen Monty-Python-Streifen warf, den er laufen hatte. Eigentlich sollte HP sich in das Etagenbett zurückziehen und etwas schlafen, aber er wusste jetzt schon, dass er nicht einschlafen können würde.

				Nicht nach dem, was er soeben erfahren hatte!

				Schon im Jahr zuvor, als er mitten im Spiel steckte, hatte er versucht, an mehr Informationen heranzukommen. Hatte nach allen möglichen Parametern gesucht: Game, The Game, Alternate Reality Games und so weiter, aber nie etwas Spannenderes gefunden als Wikipedia-Artikel über Denkspiele oder diverse Buch- und Filmseiten.

				In seinem langen Exil hatte er es in Momenten, in denen er ganz sicher gewesen war, dass niemand ihn aufspüren konnte, noch einmal versucht. Aber das Ergebnis war immer dasselbe gewesen. Kein einziger Treffer. Nicht das kleinste Gerücht oder auch nur ein Flüstern über all das, was er erlebt hatte. Es war, als hätte es das Spiel nie gegeben.

				Nach Beens Erklärungen fügten sich die Puzzlestücke jedoch plötzlich an den richtigen Stellen zusammen, und sein Undercover-Projekt trat in eine neue Dimension.

				Das perfekte Versteck.

				Deep Internet!

				Er hatte den Ausdruck schon früher gehört, aber da hatte er die Geschichte für eine modernen Mythos gehalten: dass ein Teil des Internets für die Allgemeinheit verborgen sei und man ihn nicht sehen könne, weil alle Verbindungen zur Oberfläche entweder durchtrennt oder so gut versteckt waren, dass die Suchwerkzeuge sie nicht finden konnten.

				Aber wenn er nun die Bilanz seines Abends mit Beens zog, erschien alles in einem anderen Licht. Denn auf was lief die Geschäftsidee dieses Unternehmens denn hinaus? Darauf, das zu finden, was nicht gesehen werden sollte, und es anschließend zu begraben.

				Beens wirkte eine Spur zu beeindruckt davon, dass die Bande dort oben für den Geheimdienst gearbeitet hatte. Er hatte davon gebrabbelt, dass sie Kontakte bei der FRA, NSA und Ähnlichem haben mussten, um Google & Co. so beeinflussen zu können, dass sie ihre Suchalgorithmen änderten, damit bestimmte Treffer einfach verschwanden.

				Zuerst war ihm das zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausgegangen – Beens hatte offenbar ein wenig zu viel ferngesehen. Aber je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er davon, dass die Sache mit den geheimen Kontakten durchaus wahr sein könnte. Aber hier ging es nicht um ein paar alte Spionagekumpels, die einander den Rücken kraulten. Und nie im Leben würden Google und Yahoo mit ihren Armadas von Anwälten irgendwelchen Geschichten glauben, wonach die NSA einen giftigen Blogbeitrag mit der Signatur »Kati aus Kungsängen« aus der Welt schaffen wollte.

				Aber wenn man mal kurz davon ausging, dass Beens nicht komplett bescheuert war, und danach alles bedachte, was HP schon wusste, dann offenbarte sich rasch eine ganz neue und viel wahrscheinlichere Schlussfolgerung …

				Allein beim Gedanken daran stellten sich seine Nackenhaare auf. Dass Anna Argus mit dem Spiel in Verbindung stand, hatte er bereits vermutet. Sie hatte Spielvibes ausgestrahlt, da war er sich sicher. Außerdem fiel es ihm noch immer schwer, die Theorie zu schlucken, dass seine Rolle als Sündenbock ein totaler Zufall war.

				Und jetzt fügte sich das Puzzle langsam zu einer Einheit zusammen.

				Der Grund, weshalb er im Netz keine Informationen über das Spiel fand, war ganz einfach der, dass jemand sie wegfilterte, alle Verbindungen abschnitt und dafür sorgte, dass man gut verborgen weitermachen konnte. Verborgen unter zahllosen Schichten aus mehr oder weniger belanglosem Geplapper.

				Außerdem konnte dieser Jemand sicherlich den Spielleiter informieren, wenn einer im Cyberspace gegen Regel Nummer eins verstieß, geheime Informationen zu posten versuchte oder unangenehme Fragen stellte.

				Alles Weitere konnte man sich leicht ausrechnen. Sobald man den Namen und die Adresse hatte, wurde ein Spieler zu einem kleinen Hausbesuch entsandt. Ein Aufmerksamkeit heischender kleiner Niemand, der keine Ahnung vom eigentlichen Grund für seinen Auftrag hatte und der sich auch einen Dreck darum scherte, solange er immer wieder seine Bestätigungskicks erhielt.

				Er hatte ja selbst so eine Mission in der Birkastan ausgeführt! Eine Tür mit einem Gruß vom Spielleiter versehen, der dem Bewohner klarmachte, dass es besser war, die Klappe zu halten.

				Vielleicht waren sogar mehrere seiner Aufträge darauf ausgelegt gewesen, undichte Stellen zum Schweigen zu bringen? Leuten das Maul zu stopfen, die falsche Dinge ausplauderten?

				Er ging seine Missionen in Gedanken durch: Der Anwalt, dessen Wagen er sabotiert hatte, der Programmleiter, den er angerufen und bedroht hatte … Scheiße, so konnte es gewesen sein!

				Ein Puzzlestück nach dem anderen fügte sich ins Ganze, die Linien zwischen den einzelnen Punkten bildeten nach und nach ein Schema. Und zwar ein verdammt unbehagliches.

				Plötzlich fühlte sich die Luft in der kleinen Lounge stickig an, er konnte kaum noch atmen. HP fuhr von seinem Sessel hoch, sprang in seine Schuhe und stürzte durch die Tür hinaus. Er lief den Korridor entlang, der sich durch das ganze Büro erstreckte und blieb erst stehen, als er vor der Stahltür in der Ecke der Trollgrube stand.

				»Nur Notausgang« verkündete das grüngelbe Schild – aber da schiss er jetzt drauf. Ein kurzes Hüfttackling gegen das fluoreszierende Schloss, und kurz darauf stand er auf einem spärlich beleuchteten Vorsprung und schnappte nach Luft.

				Er hatte geahnt, dass alles irgendwie zusammenhing, aber erst jetzt konnte er den Finger darauflegen.

				ArgusEye arbeitete für das Spiel!

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				In for a penny …

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 11. Dezember, 20:03

				Von: MayBey

				Groß und Stark gewinnt immer gegen Klein und Schwach …

				Zu diesem Beitrag gibt es 67 Kommentare.

				*

				Sie zog ihre Laufsachen an, lief über das Gelände der Pädagogischen Hochschule, weiter bis zum Rålambshovs-Park und dann am Wasser entlang und unter den drei Brücken auf der südlichen Seite der Insel hindurch. Eine Runde von gut fünf Kilometern in hügeligem Gelände, die sie schon viele Male gelaufen war.

				Nur eine Handvoll Jogger trotzte der winterlichen Dunkelheit und Kälte auf den Gehwegen, was ihr ganz recht war. Nur sie und ihre Gedanken – und natürlich der iPod.

				Auf dem Rückweg kämpfte sie sich den Hang am Atterbomsvägen hoch und bog dann in ihre Gasse ein. Hier ging es abwärts, und sie konnte es rollen lassen. Sie war so erschöpft, dass sie nicht stehen blieb, um sich umzusehen, als sie den Rålambshovsvägen überquerte, aber es spielte keine größere Rolle. Um diese Uhrzeit waren hier kaum Fahrzeuge unterwegs, und außerdem war es eine Tempo-30-Zone, sie hätte also genug Zeit zu reagieren.

				Doch als sie einen Schritt auf die Straße gemacht hatte, nahm sie plötzlich im Augenwinkel ein Auto wahr.

				Das Fahrzeug stand etwa zwanzig Meter entfernt geparkt, und sie konnte ruhig weiter über die Straße gehen. Doch kaum hatte sie die andere Seite erreicht, meldete sich ihr Polizistinneninstinkt.

				Irgendetwas stimmte mit dem Wagen nicht. Sie ging langsamer, schaltete den iPod ab und joggte ein wenig auf der Stelle.

				Das Auto stand ganz allein da, vermutlich weil dort Parkverbot herrschte. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es sogar mitten auf der T-Kreuzung zu ihrer Gasse stand, und das war definitiv nicht erlaubt.

				Es war ein Mazda älteren Modells, vermutete sie, aber die Marke war schwer zu erkennen, da der Grill und der vordere Stoßdämpfer abgerissen waren, was sicher der Grund war, weshalb ihre Alarmglocken geschrillt hatten. Ein typisches Gaunerfahrzeug: beschädigt, kein Nummernschild, garantiert abgemeldet und mit Fahrverbot belegt.

				Sie blickte sich um.

				Wo waren dann die Strolche?

				Bei dieser Kälte hatten sie sich vermutlich in irgendeinen Hauseingang verzogen.

				Sie hatte gerade beschlossen, zuerst bei ihrem Haus nachzusehen, als ihr ein weiteres Detail an dem Auto auffiel. Die Scheiben waren beschlagen.

				Also saß jemand im Wagen.

				*

				»Hallo.«

				»Grüß dich, Hollywood, hier ist Nox!«

				»Grüß dich!«

				HP stand von seinem Arbeitsplatz auf und zog sich in einen ungestörteren Teil des Büros zurück.

				»Dich erreicht man ja nicht leicht, Mann. Ich war oben und hab an deiner Tür geklopft, aber du warst nicht da. Hatte kein Guthaben mehr auf der Karte, deswegen rufe ich erst jetzt an. Auswärtsspiel, oder was?«

				»Job«, antwortete HP knapp.

				»Okay, gut. Schau heute Abend bei mir vorbei, ich hab was zu erzählen, aber nicht am Telefon, klar?«

				»Jepp«, murmelte HP.

				»Alles in Ordnung bei dir, Hollywood? Hörst dich ein bisschen angefressen an …«

				»Alles in Ordnung, hab nur viel um die Ohren auf der Arbeit … Nachtschicht und so«, fügte er hinzu, aber der andere hatte schon aufgelegt.

				Was zum Henker sollte das, und warum um alles in der Welt nannte ihn dieser Kerl Hollywood?

				*

				Eigentlich konnte es ihr egal sein. Sie sollte hoch in die Wohnung und in ihr warmes Bad marschieren und die Angelegenheit den Kollegen von der Streife überlassen. Sie hatte schon genug Sorgen, und es war nicht undenkbar, dass MayBey weitere Beiträge gepostet hatte, während sie draußen unterwegs gewesen war.

				Aber der Gedanke, wieder Polizist zu sein, wenn auch nur, um ein paar Kleinganoven richtig Angst einzujagen, kam ihr seltsam aufmunternd vor. Ein paar Sekunden vollkommene Kontrolle in all diesem Chaos, das sie umgab.

				Sie kramte in der Tasche nach ihrem Polizeiausweis, schloss die Hand um das viereckige Lederetui und ging quer über die Straße auf das Auto zu. Dabei wich sie vorsichtig dem Rollsplitt aus, dessen Knirschen sie verraten könnte.

				Sie sah keine Bewegung im Auto.

				Mit ein wenig Glück waren die Insassen vollauf damit beschäftigt, sich eine Spritze zu teilen, und würden sie nicht kommen sehen, bevor sie an die Scheibe pochte.

				Als sie in der Mitte der Straße angelangt war, leuchteten plötzlich die Scheinwerfer des Wagens auf.

				*

				Er war noch nie zuvor in den Erdgeschossfluren des Hotels gewesen. Hier war es noch enger und dunkler als oben in der zweiten Etage, sofern das überhaupt möglich war. Alte Fahrräder, Plastiktüten und diverser Müll stapelten sich an den Wänden, von denen die Tapete abblätterte. Es war wie in einem heruntergekommenen Studentenwohnheim.

				Ein paar Lampen an der Decke waren erloschen, die übrigen verbreiteten ein bleiches Niedrigenergielicht, das so schwach war, dass HP die Augen zusammenkneifen musste, um die Nummern an den Türen lesen zu können.

				Hier unten hatten die Apartments im Gegensatz zu seinem eigenen vermutlich eine Küchennische, denn im Flur roch es nach Essen, kaltem Zigarettenrauch und etwas anderem Ekligem, das er nicht richtig einordnen konnte. Irgendwo weiter vorn lief ein Radio, und als er näher kam, erkannte er die Melodie.

				»Vi hänger med« von Nacka Skoglund.

				Wenn das mal kein alter Klassiker war! Überhaupt fühlte man sich hier unten ins Zeitalter der Schallplatten zurückversetzt. Er zog die Stange Zigaretten aus der Tasche, die er im Supermarkt besorgt hatte, und marschierte weiter in Richtung Flurende.

				Als er sich Nox’ Wohnung näherte, fiel ihm auf, dass die Tür nur angelehnt war. Die Musik schien aus dem Zimmer zu kommen, und eine schrille Trompetenfanfare zeigte an, dass das Lied von vorn begonnen hatte.

				Truu dutteduttduttedut dutteduttduttedut tuuut!!

				Några andra lirare och lilla jag …

				HP klopfte an die Tür, die ein Stückchen aufglitt, bevor die Sicherheitskette sie von innen stoppte. Im Zimmer war es dunkel, und alles, was er erkennen konnte, waren zwei kleine grüne Dioden, die zum Radio gehören mussten.

				Er blickte sich im Flur um, aber es war niemand zu sehen. Ein paar Sekunden lang überlegte er, ob er wieder zu sich nach oben gehen sollte.

				Aber Nox hatte am Telefon ziemlich eindringlich geklungen. Ein letzter Versuch, dann würde er es bleiben lassen.

				Er klemmte sich die Zigarettenstange unter den Arm, steckte den Kopf durch den Türspalt und blickte ins Zimmer. Es stank wirklich heftig – süßlich und ekelerregend wie nach Abfall. Ein wenig von dem schwachen Flurlicht fiel durch den Spalt in den Raum, und sobald sich seine Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er ein paar Details erkennen. Einen vollen Müllsack, einen umgeworfenen, kaputten Stuhl und etwas großes Viereckiges, das musste das Fußende eines Betts sein.

				»Nox?«, flüsterte er.

				Vi hänger med – vi hänger med …

				Av någon anledning så gör vi faktiskt det …

				antwortete Nacka, und plötzlich entdeckte HP, dass jemand im Bett lag. Zwei wachsbleiche unbewegliche Füße schauten unter der Decke hervor. HPs Magen begriff es als Erster und zog sich panisch zusammen, bevor das Gehirn kapierte, auf was er da starrte.

				Aber warum …

				Das Telefon!

				Dieser Vollidiot musste versucht haben, es anzuschalten. Nox hatte seine Anweisungen missachtet und ein Ladegerät angeschlossen!

				Was bedeutete, dass …?

				Truu dutteduttduttedut dutteduttduttedut tuuut!!!

				Sie hatten ihn gefunden!

				Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er machte einen Schritt zurück und ließ die Stange Zigaretten fallen. In dem Moment wurde er von hinten an der Schulter gepackt.

				*

				Sie bremste und kämpfte gegen das Gesetz der Schwerkraft, während ihre Schuhe über den Rollsplitt auf dem Asphalt schlitterten. Dann heulte plötzlich der Motor des Wagens auf, und eine Zehntelsekunde lang stand sie im Scheinwerferkegel – geblendet und gelähmt wie eine Hase auf einem Waldweg, während das Auto brüllend auf sie zuraste.

				Dann gewann ihr Instinkt die Oberhand, ihre Füße fassten endlich Halt, und sie warf sich kopfüber auf den Bürgersteig. Noch während sie durch die Luft flog, krachte etwas hart gegen ihr Schienbein und lenkte ihren Körper in eine andere Richtung, sodass sie mit dem Gesicht und einer Schulter voran auf dem gefrorenen Boden landete.

				Als sie sich unter Schmerzen wieder aufrappelte, sah sie, wie die Rücklichter des Wagens rasch in Richtung Dagens-Nyheter-Hochhaus verschwanden. Der Fahrer schien nicht einmal abgebremst zu haben.

				*

				»Weck bloß den Boss nicht auf!«, zischte eine Stimme.

				HP fuhr herum und unterdrückte im letzten Augenblick den Impuls zuzuschlagen.

				Es war Nox.

				»Wie? W-wen?«

				O Mann, hatte er Schiss gehabt!

				»Den Boss …«

				Nox deutete mit einem Kopfnicken auf die Wohnung Nummer 24, in der Nacka Skoglund gerade wieder von vorn lossang.

				»Ich lass ihn ab und zu bei mir pennen, wenn es ihm mies geht. Er ist in Ordnung, hat aber ein paar Schrauben locker im Oberstübchen, wenn du verstehst, was ich meine. Kann nicht schlafen, wenn er nicht dieses verdammte Lied hört. Er meint, es erinnere ihn an seine Kindheit. Glückliche Straßen oder so was …«

				»Aber in dem Zimmer mieft es doch nach Leiche, Mensch!«

				»Ach das, ja, also …« Nox grinste. »Er hat eine komische Krankheit, wegen der er etwas schlimm riecht. Die hat irgendeinen lateinischen Namen, aber frag ihn auf keinen Fall danach, denn das wird er dir übel nehmen. Der Boss ist nämlich ziemlich reinlich, was man leider nicht von so vielen anderen in seiner Lage behaupten kann.«

				Nox zuckte die Achseln.

				»Jedenfalls wird er stocksauer, wenn man ihn weckt. Total wahnsinnig, könnte man sagen, und er kapiert nicht immer, wie verflucht riesig er eigentlich ist. Einmal hat er Eskil, du weißt schon, den Typ an der Rezeption, so fest gegen die Wand geschleudert, dass die Spanplatte zersplittert ist. Der Arme war bewusstlos und hat sich drei Rippen gebrochen.«

				Nox kratzte sich im Genick.

				»Musste den Boss ein halbes Jahr fernhalten, bis sich alles wieder beruhigt hatte. Ist die übrigens für mich?«

				Er deutete auf die Stange Zigaretten, die auf dem Fußboden lag.

				»Klar, hier.«

				HP hob das Marlboropaket auf und reichte es Nox, der sofort das Plastik abriss und ein Päckchen herausnahm.

				»Willst du auch eine?«

				HP nickte und fischte sein treues Zippo hervor, um die beiden Zigaretten anzuzünden. Seine Hände zitterten noch immer, und er drückte die Ellbogen gegen seinen Oberkörper, um sie ruhig zu halten.

				»Du, das Teil, das du für mich aufheben solltest …?«, begann er.

				»Das Telefon? Keine Sorge, Mann. Es liegt an einem sicheren Ort, so wie du es gewollt hast.«

				»Gut, aber ich muss dich bitten, es mir zurückzugeben …«

				*

				Sie hatte ein ordentliches Veilchen am linken Auge, den linken Arm konnte sie kaum über den Kopf heben, und außerdem hatte sie einen viereckigen Fleck in unangenehmen rotblauen Nuancen auf dem rechten Schienbein. Wahrscheinlich hatte sie der eine Seitenspiegel des Wagens mitten im Sprung getroffen. Eventuell ein kleiner Faserriss im Oberschenkel, aber nichts gebrochen, so das Urteil des übermüdeten Arztes in der Notaufnahme. Summa summarum hatte sie eine ganze Nacht in diversen Wartesälen für zwei Citodon und ein »Kommen Sie wieder, wenn es nicht besser wird« verschwendet.

				Sie spulte den Film in ihrem Kopf immer wieder vor und zurück, aber ohne auf neue Details zu kommen. Dennoch war sie mehr und mehr überzeugt davon, dass dies nicht mit Amphetaminen vollgepumpte Kleinganoven gewesen waren, die sie beinahe überfahren hätten. Nach dem Krankenhaus war sie zum Rålambsvägen hochgehumpelt, und wie sie vermutet hatte, war der Platz, an dem der Wagen gestanden hatte, ideal, wenn man ihre Wohnung beobachten aber auch einen schnellen Fluchtweg haben wollte.

				Rechnete man alles zusammen, was in den vergangenen Wochen passiert war, schien die Sache klar.

				Der Wagen hatte wegen ihr dort gestanden.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				Trust is good …

				Von: Holmblad, Eva

				Betreff: Mittagessen

				Datum/Zeit: Heute, 13:00

				Ort: Eriks Bakficka, Fredrikshovsgatan 4

				Teilnehmer: Sandström, Magnus; Argus, Philip

				Teilnehmen?

				Ablehnen?

				Ein paar Sekunden lang packte ihn wieder die Panik, weil er dachte, entlarvt worden zu sein, aber er fasste sich schnell wieder. »Eriks Bakficka« war ein Luxusrestaurant in Östermalm, und Philip hätte es wohl kaum gewählt, wenn es um etwas Unangenehmes gehen würde. Außerdem war HP der Meinung, dass sie bei ihrem letzten Treffen einen ganz guten Draht zueinander gefunden hatten.

				Um was würde es gehen?

				Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

				*

				Trotz ihrer Schmerzen hatte sie sich wieder an den Computer gesetzt, um erneut alle Beiträge zu lesen. Beim ersten Durchgang waren ihr keine konkreten Dinge aufgefallen. Aber je mehr sie sich den Kopf zerbrach, desto sicherer war sie, dass es dennoch eine Art Muster geben musste.

				Das heißt, Muster war vielleicht das falsche Wort …

				Alles hatte recht gemäßigt angefangen. MayBeys erste sieben, acht Beiträge waren vor allem humorvoll. Schwarzer Humor, aber trotzdem sehr lustig. Es ging um Kommissar VögelFritz, mit dem die weiblichen Kollegen besser nicht allein auf Streife fuhren, um Polizeisprecher Randvoll, der mehr als nur einmal wegen Trunkenheit in der Ausnüchterungszelle übernachten musste, um Polizeiwachtweister Teflon, an dem kein Schmutz hängen blieb, und vieles mehr in diesem Stil. Aber als dann nach und nach die Leserzahl stieg, hatten sich MayBeys Beiträge langsam gewandelt. Der Humor war immer mehr von Zynismus abgelöst worden, und die Berichte über die diversen Festnahmen wurden immer düsterer.

				Den Lesern schien dies jedoch nicht aufgefallen zu sein, oder man mochte ganz einfach MayBeys neuen Stil, denn die Anzahl der Kommentare nahm von Beitrag zu Beitrag zu – und es waren tatsächlich am meisten, wenn MayBey Dinge tat oder beschrieb, die hart an der Grenze waren …

				… ein aufmüpfiger kleiner Autodieb im Jugo-Smoking, der sich für Allah hielt. Weigerte sich, uns den Namen seines Komplizen zu sagen – spuckte einen Kollegen an.

				Al Pacino in zu großem Trainingsanzug …

				Wir haben ihm Handschellen angelegt und ihn in den Streifenwagen gesetzt. Dann ließ der Hundeführer den Köter auf den Rücksitz, und ich schloss die Tür. Ein paar Minuten Geschrei und Geheule, dann packte das kleine Albaby aus.

				Höflich war er auch – sagte keinen Pieps, obwohl er auf der Station selbst die Pisse vom Sitz schrubben musste. Dir hätte unsere kleine Sofortjustiz vermutlich nicht gefallen, stimmt’s, Regina?

				Über fünfzig Kommentare hatte der Beitrag geerntet, allesamt positiv.

				»ROFL – du hast es drauf, MayBey!«

				»Von deinem Kaliber sollte es mehr geben.«

				»Musste den ganzen Tag grinsen, sobald ich an diese Story dachte.«

				Das Seltsame war, dass sie aus irgendeinem Grund – sie wusste nicht genau, weshalb – den Eindruck hatte, dass MayBey diese Geschichte nicht erzählt hatte, um andere zum Lachen zu bringen. Genau wie bei den übrigen Beiträgen hatte sie das Gefühl, dass MayBey etwas sagen wollte, die Botschaft aber verloren gegangen war, begraben unter all den Kommentaren und Hurrarufen. Außerdem kam ihr die Geschichte bekannt vor, irgendwer hatte sie ihr schon erzählt, aber ihr fiel nicht ein, wer.

				Sie hatte nun mehr als eine Stunde darüber nachgedacht. Rein objektiv gesehen war das natürlich idiotisch, schließlich gab es eine Menge Dinge, denen sie nachgehen musste, und sie hatte deutlich größere Sorgen als ein Internetphantom.

				Dennoch wurde sie den Eindruck nicht los, dass alles zusammenhing. Darfur, die Suspendierung, Ludde Runeberg und Westergren, das Ganovenfahrzeug und nicht zuletzt dieses unbehagliche Gefühl, ständig beobachtet zu werden, das zunehmend intensiver wurde. Wer auch immer MayBey war, er oder sie versuchte, etwas mitzuteilen – ihr etwas zu sagen. Und sie musste herausfinden, was.

				*

				Er kam fünf Minuten zu früh, aber Philip Argus saß bereits am Tisch.

				»Setz dich, Magnus. Ich war so frei, schon für uns beide zu bestellen. Was möchtest du zum Essen trinken? Ich nehme einen südafrikanischen Rotwein.«

				»Für mich dasselbe«, antwortete HP und registrierte sofort die leichte Veränderung im Gesichtsausdruck seines Gegenübers. Verdammt, natürlich, er war ja ein Vorbildmoslem!

				»Haben Sie alkoholfreien Wein?«, fragte er rasch die Bedienung, die aufgetaucht war, kaum dass HP sich niedergelassen hatte.

				Ein paar Minuten später kostete er das ungewöhnliche Getränk, lächelte Philip Argus an und versuchte, entspannt auszusehen.

				»Also Magnus«, begann Philip, »wie lief es bei dir so in den letzten Tagen?«

				»Gut, danke!«, antwortete HP, während er versuchte, den Traubensaft zu schlucken.

				»Jetzt untertreibst du aber ein wenig, finde ich …« Philip grinste. »Ich habe gehört, dass du riesige Fortschritte machst. Dein Gruppenchef hat dir bereits Angriffstrolle anvertraut, die bekommen normalerweise nur Leute, die schon lange bei uns arbeiten.«

				HP nickte und setzte eine bescheidene Miene auf.

				»Wie ich bei unserem ersten Treffen schon sagte, brauchen wir genau solche Menschen bei ArgusEye. Leute, die bereit sind, das zu tun, was nötig ist, um erfolgreich zu werden …«

				HP verlängerte sein bescheidenes Nicken. Er merkte, dass sein Herz aus irgendeinem Grund schneller schlug. Soweit er sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er für seine Arbeit gelobt wurde. Das war absolut kein unangenehmes Gefühl.

				Die Bedienung brachte ihre warmen Vorspeisen, irgendein Fischgericht mit Ebli und frischem Gemüse, das wunderbar schmeckte, sogar einem Fleischesser wie ihm. Zum Glück hatte er nicht selbst bestellt, sonst hätte er sicherlich das Tagesgericht gewählt, Schweineschnitzel, und die Sache gründlich versaut …

				Nach ein paar genießerischen Minuten wurde das Schweigen jedoch langsam bedrückend. Sein Chef hatte noch immer nicht verlauten lassen, weshalb er ihn hatte treffen wollen, sondern sich nur ganz seinem Essen gewidmet, als ob es all seine Konzentration verlangte.

				»Tja, wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, Philip?«, fragte er nach einigem Überlegen. »Mit ArgusEye, meine ich«, fügte er sicherheitshalber hinzu.

				Philip Argus kaute bedächtig fertig und legte dann das Besteck beiseite.

				»Hervorragender Start, Magnus. Du hast bestimmt eine Reihe von Fragen, aber man sollte immer damit beginnen, den Ursprung der Dinge herauszufinden. ›Wer die Vergangenheit beherrscht, beherrscht die Zukunft.‹ George Orwell, eines meiner Lieblingszitate.«

				Er wischte sich mit der Stoffserviette den Mund ab.

				»Die Idee hatte ich schon während meiner Zeit beim militärischen Geheimdienst mit mir herumgetragen, aber erst als ich bei Burston anfing, nahm sie konkretere Formen an. Wir arbeiteten dort auf eine Weise, die bis zu einem gewissen Grad dem ähnelt, was wir heute bei ArgusEye machen, allerdings mit dem Unterschied, dass die Kunden uns bei Burston erst beauftragt haben, wenn die Krise schon da war. Ein Unternehmen in einer akuten Krise ist in vielerlei Hinsicht ein dankbarer Kunde, nicht zuletzt, weil man gutes Geld verlangen kann.«

				Er trank einen Schluck Wein, und auch HP nippte an seinem Traubensaft.

				»Wir kümmerten uns unter anderem um die Geschichte mit dem Lebensmittelkonzern Dole, von dem in diesem Dokumentarfilm behauptet wird, dass die Firma ihre Angestellten in Südamerika vergiften würde. Sie haben ein verbotenes Schädlingsbekämpfungsmittel für Bananen verwendet – du erinnerst dich vielleicht an die Sache.«

				HP nickte.

				»Dole hatte dem Filmemacher mit Schadenersatzforderungen gedroht, was im Prinzip das Schlimmste ist, was man tun kann. Du hast sicher von dem Begriff Streisand-Effekt gehört, wenn Gegenmaßnahmen erst recht die Aufmerksamkeit auf ein Ereignis lenken. Und genau so war die Lage, als sie sich schließlich an uns wandten. Den Film konnten wir natürlich nicht mehr aufhalten, aber wir kamen auf eine andere Lösung, um die Debatte wenigstens ein bisschen abzumildern. Wir kauften ganz einfach die Sponsorenlinks zu allen Leitbegriffen, die mit dem Film zu tun hatten. Den Titel, den Namen des Filmemachers, die chemische Bezeichnung des Gifts – und so weiter.«

				Er deutete zur Decke.

				»Wenn jemand im Netz nach diesen Begriffen suchte, stieß er immer nur auf Doles zurechtgelegte Version der Geschichte drei Zentimeter rechts vom Suchergebnis. Die Links kosteten nur ein paar Hundert Dollar, die Rechnung, die Dole bezahlte, war aber mindestens tausendmal höher.«

				Philip grinste und machte eine Pause. Beide aßen einen Bissen.

				»Die Idee als solche war glänzend«, fuhr er mit vollem Mund fort. »Die Mechanismen des Internets zu nutzen, um die Interessen der Kunden zu verteidigen.«

				Er kaute fertig, bevor er weiterredete: »… aber irgendwann hatte ich keine Lust mehr, nur noch lodernde Brände zu löschen. Stattdessen fing ich an, mir Gedanken darüber zu machen, wie man Brandherde entdecken und verhindern könnte, bevor sie sich entfachen und ausbreiten – so wie wir beim Geheimdienst gearbeitet hatten. Dort nutzten wir ein Werkzeug, das vom Nachrichtendienst entwickelt worden ist. Eine Art Suchmatrix zur Kommunikationsüberwachung, die nach gewissen Stichworten wie Bombe, Terrorist, Explosion und so weiter sucht …«

				»Der berühmte FRA-Filter, gegen den so heftig protestiert wurde, weil die Armee die E-Mails der Leute liest?«, schob HP ein.

				»Genau«, Philip nickte. »Was eigentlich ziemlich lächerlich war, da die FRA weder die Mails aller Menschen lesen kann noch will. Ihr Filter erkennt nur Elemente, die für den Staat von Interesse sein könnten, das ist vielleicht eine Mail von einer Million, wenn darin eine bestimmte Kombination von Stichworten vorkommt. Im Hinblick auf die Integrität des Einzelnen ist es viel schlimmer, seine Kundenkarte im Supermarkt vorzuzeigen …«

				»Richtig!«, stimmte HP zu. »So bist du also darauf gekommen? Ein FRA, nur für Unternehmen?«

				Er bereute seinen Kommentar fast unmittelbar. Verdammte Impulskontrolle …

				Philip bedachte ihn mit einem langen Blick. »Na ja, dieser Vergleich ist wohl etwas weit hergeholt, Magnus …«

				HP schluckte.

				»… zumindest sage ich das immer den wenigen Journalisten, die schlau genug sind, dieselbe Frage zu stellen.«

				Philip nahm erneut einen Schluck aus seinem Weinglas.

				»Aber unter uns gesagt, bist du ganz klar auf der richtigen Spur.« Er blinzelte HP zu.

				*

				Alles hing zusammen, davon war sie zunehmend überzeugt, vor allem, seit sie mit Micke gesprochen hatte.

				»Die IP-Adresse ist von einem Anonymitätsdienst verborgen worden«, erklärte er. »Aber dieses Hindernis konnten wir überwinden. Das Problem war, dass wir dann sofort bei einem ähnlichen Dienst an einem ganz anderen Ort landeten, und ich vermutete, dass es noch eine Weile so weitergehen wird. Wer auch immer diese Lösung aufgebaut hat, weiß, was er tut und will definitiv nicht gefunden werden.«

				»Okay«, sagte sie und versuchte, die wichtigsten Dinge mitzuschreiben. »Mit anderen Worten, es ist aussichtslos, oder?«

				»Nicht unbedingt«, antwortete Micke, und der Klang seiner Stimme gab ihr etwas Hoffnung. »Wir sind ja auch keine Anfänger und haben so etwas schon öfter gesehen. Gib uns eine Woche, dann haben wir mehr.«

				»Danke«, sagte sie. »Es ist echt nett, dass du mir hilfst!«

				»Ist doch klar, und nur damit du es weißt: Ich glaube kein Wort von dem Mist, der über dich geschrieben wird.«

				Sie schwiegen ein paar Sekunden, bevor er fortfuhr: »Du, da ist noch etwas. Was hast du am Samstag vor?«

				»Nichts Besonderes, wieso?«

				Kaum hatte sie geantwortet, fiel ihr ein, dass das nicht stimmte. In einem Moment der geistigen Verwirrung hatte sie John, dem Mann vom Laufband, versprochen, mit ihm zu Abend zu essen. Aber das konnte man natürlich absagen …

				»Es klingt vielleicht etwas seltsam«, erklärte Micke, »aber ich muss auf eine Beerdigung und wollte dich fragen, ob du mitkommen möchtest. Ein Kollege ist gestorben, und falls du immer noch über unser Angebot nachdenkst, wäre es eine gute Gelegenheit für mich, dich vorzustellen. Außerdem würde ich gern meine schöne Freundin vorzeigen.«

				Diese Frage erwischte sie auf dem falschen Fuß. Sie hatte auf ein Abendessen und einen Kinobesuch gehofft, eine Möglichkeit, sich auszusprechen und die Dinge wieder ins Reine zu bringen. Aber das hier?

				Networking auf einer Beerdigung, tickte er noch ganz richtig? Außerdem hatte sie ihm doch schon gesagt, dass sie keine Lust hatte, den Job zu wechseln.

				Die letzte Beerdigung, bei der sie gewesen war, war die von Dag, und sie war nach nur wenigen Minuten auf und davon. Sie hatte hart gekämpft, um all das hinter sich zu lassen – sich ein neues Leben aufzubauen und das alte zu vergessen. Sie hatte es auch beinahe geschafft …

				Aber der bloße Gedanke an eine Kirche und eine Menge schwarz gekleideter Menschen jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

				»Nein danke!«

				Die scharfe Antwort schien ihn fast so sehr zu überraschen wie sie selbst.

				»Äh … was? Aber du hast doch gesagt, dass du Zeit hast …«

				»Ja«, erwiderte sie, »aber ich will nicht.«

				*

				»Was hast du denn bisher alles gelernt, Magnus?«

				HP dachte rasch nach.

				»Dass sich alles darum dreht, wie man gesehen wird …« Er schielte zu Philip hinüber.

				»Gut, weiter.«

				»Dass das Monopol auf die Informationskanäle nicht mehr existiert und man Schaden nur dadurch begrenzen kann, dass man den Informationsfluss in die richtige Richtung zu lotsen versucht. Die Anschlagstafel mit seinen eigenen Zetteln vollhängt, um es so zu sagen …«

				Philip öffnete den Mund, um etwas zu antworten, aber HP war gerade erst in Fahrt gekommen.

				»… indem man mit Volldampf über zahllose Informationskanäle Meinungen streut, um den Gegner zu überstimmen, und wenn das nicht klappt, lenkt man die Aufmerksamkeit auf etwas anderes, damit die Leute wegschauen, bis das Schlimmste vorüber ist. Das mediale Gedächtnis war schon immer kurz, und im Internet ist es noch kürzer.«

				Er hielt inne und holte tief Luft.

				»Die Leute verdauen nur eine Story auf einmal«, schloss er und schielte erneut zu Philip.

				»Gut, Magnus, ausgezeichnet sogar. Du hast mehr gelernt, als ich zu hoffen gewagt habe, was es noch leichter macht, zum Thema des Tages überzugehen.« Philip lächelte.

				Er tupfte sich noch einmal den Mund ab und beugte sich dann über den Tisch, wobei er eine deutlich ernstere Miene aufsetzte.

				HP merkte, dass er plötzlich die Luft anhielt.

				»Kristoffer kommt nächste Woche aus dem Ausland zurück, und dann werde ich die Unternehmensführung ein wenig umgestalten. Ich habe das eigentlich schon seit einer Weile vor, aber aus unterschiedlichen Gründen wurde bisher nichts daraus …«

				Er schnitt eine Grimasse, die HP nur schwer deuten konnte.

				»In den kommenden Wochen steht das Unternehmen vor großen Herausforderungen. Ich kann dir leider nicht alle Details mitteilen, aber es ist auf jeden Fall klar, dass die Anforderungen an uns alle stark ansteigen werden. Ein ganz neues Game, wie die Amerikaner sagen würden … Wie du vielleicht bereits gemerkt hast, gibt es ein paar Leute, die mit der Entwicklung nicht gut Schritt halten konnten. Sie passen nicht mehr in unser Profil, wenn du verstehst, was ich meine …?«

				HP nickte. Sein Herz pochte plötzlich wie wild vor Erwartung.

				»Das hier bleibt selbstverständlich unter uns, aber sobald wir Annas Begräbnis hinter uns gebracht haben, werden wir umstrukturieren. Ich habe vor, Frank in die Waschstube zu versetzen, was zur Folge hat, dass wir einen Teamleiter in der Trollgrube brauchen. Wüsstest du jemand, der für den Job infrage käme …?«

				»Ich hätte da mindestens einen Kandidaten im Kopf«, antwortete HP und grinste breit.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				MUD

				An: t.sammer@gmail.com

				Von: becca.normen@hotmail.com

				Lieber Onkel Tage,

				Vielen Dank für Deinen netten Brief.

				Ich nehme Dein Angebot gerne an, im Augenblick brauche ich jede Hilfe, die ich bekommen kann.

				Viele Grüße,

				Rebecca Normén

				Ihr war klar, dass sie nach dem letzten Strohhalm griff, aber in ihrer Lage hatte sie nichts mehr zu verlieren. Wenn sie tatenlos zusah, war sie bald arbeitslos und eine verurteilte Verbrecherin.

				Außerdem mochte sie den alten Mann, er hatte etwas an sich, das sie zwar nicht genau benennen konnte, obwohl, wenn sie ehrlich war: Tage Sammer erinnerte sie an ihren Vater, ganz einfach, und nicht zuletzt deswegen hatte sie sich auch entschlossen, ihm diese Mail zu schreiben.

				*

				»Wie gesagt. Diese Wohnung ist ein außergewöhnliches Objekt. Die Aussicht, die Lage und nicht zuletzt all die Details im Originalzustand …«

				Die blonde Maklerin zeigte wild gestikulierend auf die Ziegelwand in der einen Ecke des Raumes und dann auf die Stahlbalken an der Decke, als sei sie eine Museumsführerin.

				Die Wohnung war zweifelsohne beeindruckend. Ein ehemaliger Dachboden, der zu einer riesigen Dreizimmerwohnung umgebaut worden war, oben auf dem Stigberget gelegen, mit einer herrlichen Aussicht über Djurgården und den Fluss. Offenbar war der vorherige Eigentümer Architekt, denn die Wohnung sah aus, als käme sie direkt aus einem der Einrichtungsmagazine, die HP immer beim Friseur vorfand. Er konnte nicht nachvollziehen, wie Leute auf dänischen Fünfzigerjahrestil, Teppanyaki-Kochplatten oder importierten italienischen Kalkstein abfahren konnten. Aber Design war der Fetisch des 21. Jahrhunderts. Das bewies schon die verschämte kleine Ecke mit den Pornoblättern, die in den Tankstellen einem riesigen Regal für Einrichtungszeitschriften gegenüberstand. Wer etwas auf sich hielt, vögelte offenbar auf sündhaft teuren Carl-Malmsten-Sofas, anstatt auf einem guten alten Klippan mit verschwitztem Kunstlederbezug.

				Apropos verschwitzt: Rilke schien total auf diese Pornospielzeugeinrichtung abzufahren. Sie sog gierig jede Verkaufsphrase in sich auf, die aus dem Mund der Maklerin kam, kicherte künstlich in den richtigen Momenten, und eine Weile bildete HP sich sogar ein, dass die beiden Frauen miteinander flirteten. Normalerweise hätte er das ganze Szenario ziemlich sexy gefunden. Aber aus irgendeinem Grund schien der Erwachsenenfilmregisseur, der sonst permanent in seinem Schädel wohnte, eine Mittagspause zu machen, denn das Kichern und die kleinen intimen Berührungen nervten ihn mehr, als dass sie ihn anmachten.

				Er schielte auf die Uhr. Fast eine ganze Stunde war vergangen, seit sie das Büro verlassen hatten, und noch hatten sie nicht gegessen. Er hatte keine Zeit für dieses verdammte Gedöns, sondern einen Job zu erledigen, und das galt auch für Rilke, vor allem, wenn sie sich diese Bude leisten können wollte.

				Rilke schien seine Verärgerung bemerkt zu haben, denn sie beendete die Diskussion mit der Maklerin, Küsschen auf die Wange, und dann stöckelte sie auf ihn zu und schwenkte aufreizend einen Schlüsselbund am Zeigefinger.

				»Mette erlaubt, dass wir uns eine Weile allein umsehen«, sagte sie. Im Hintergrund fiel die Wohnungstür ins Schloss. »Wie wär’s, wenn wir mit dem Schlafzimmer anfangen?«

				*

				An: becca.normen@hotmail.com

				Von: t.sammer@gmail.com

				Liebe Rebecca,

				Du machst einen alten Mann sehr glücklich.

				Ich melde mich wieder, sobald ich über relevante Informationen verfüge, vermutlich in ein paar Tagen. Mach Dir keine Sorgen, meine Liebe, Du wirst sehen, dass sich alles regeln wird.

				Liebe Grüße,

				Onkel Tage

				Sie las die Nachricht öfter als notwendig und musste unwillkürlich lächeln. Sie mochte seinen Ton, und obwohl die Mail kurz gefasst war, hatte sie eine seltsam beruhigende Wirkung.

				*

				Ein Traum.

				So fühlte es sich an.

				Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen spannenden, gut bezahlten Beruf und war noch dazu der Liebling des Chefs. Obendrein hatte er ein Mädchen kennengelernt, eine richtige Kanone, die umwerfend aussah und richtig klug war.

				Geld, Karriere und Liebe. So wollte das Leben gelebt sein!

				Es gab nur ein Problem. Der Traum gehörte nicht ihm, sondern Magnus Sandström, dem falschen, nicht dem Original. Aber seit dem Essen mit Philip beschäftigte ihn dieser ziemlich angenehme Gedanke immer öfter: Wie wäre es, das silberne Handy in den nächsten Abwasserschacht zu werfen, mit Rilke in diese Wohnung zu ziehen, auf alles zu scheißen, was mit Anna Argus und dem Spiel zu tun hatte, und ein stinknormales Leben zu beginnen?

				Schwer – klar! Aber nicht unmöglich.

				Im Moment lief es eigentlich wie geschmiert – gäbe es da nicht diese Sache, von der ihm Nox an dem Abend erzählt hatte.

				Eigentlich war es überhaupt nicht dramatisch. Aber Nox führte seinen Überwachungsauftrag mit größtem Ernst durch und hatte zwei etwa zwanzigjährige Jungen mehrere Stunden lang gegenüber vom Hotel herumlungern sehen. Nox kannte jeden Einwohner im ganzen Viertel, und diese beiden gehörten definitiv nicht hierher. Ein bisschen zu gut gekleidet und poliert, außerdem ordentlich nervös.

				Nox hatte keine Telefone oder Kameras gesehen, da war er ganz sicher, dennoch war HPs Unbehagen seither stetig gewachsen.

				Wenn nun das Spiel wider Erwarten ausgetüftelt hatte, dass er nach Stockholm zurückgekehrt war, fiel ihm dennoch nichts ein, was die Bande ausgerechnet zum Hotel Hoffnungslos geführt haben könnte. Viel wahrscheinlicher wäre es doch, dass sie ihre Späher zu seiner alten Wohnung in der Maria Trappgränd oder zu Beccas Bude in Fredhäll geschickt hätten, aber diese beiden Adressen hatte er sorgfältig gemieden. Natürlich hatte er auf einen Sprung in Manges Laden vorbeigeschaut, und im Nachhinein konnte man vielleicht sagen, dass er damit ein unnötiges Risiko eingegangen war. Aber er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, ein befreundetes Gesicht zu sehen, der Laden lag ja nur wenige Blocks vom Hotel entfernt, und er hatte sich gut verkleidet. Leider war sein Besuch vergebens gewesen, denn Mange war verreist, und seine halbwüchsigen Aushilfskräfte vertraten ihn.

				Konnten sie den Laden überwacht haben und ihm dann zum Hotel gefolgt sein?

				Das glaubte er nicht, aber andererseits konnte man nie ganz sicher sein …

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				RAT

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 18. Dezember, 11:38

				Von: MayBey

				Arbeitet man lange genug undercover, fragt man sich früher oder später, wer das eigentlich ist, den man da im Badezimmerspiegel sieht …

				Zu diesem Beitrag gibt es 59 Kommentare.

				*

				Eine gute Sache an seiner bevorstehenden Beförderung war, dass seine Passierkarte plötzlich an allen Türen funktionierte. Das bedeutete, dass er sich von nun an ungehindert zwischen dem Filter am einen Ende des Flurs und der Waschstube am anderen bewegen konnte.

				Beens schien nicht begriffen zu haben, dass seine Tage vermutlich gezählt waren, denn er war genauso faul wie bisher. Hing im Pausenraum herum, vertrödelte seine Zeit an den Schreibtischen der anderen oder erfand »lustige« kleine Streiche. Kein Wunder, dass Philip ihn durch Frank ersetzen wollte.

				In der vergangenen Nacht hatten sich Beens und seine Kumpanen den Scherz erlaubt, die Schnellwahlknöpfe der Telefone in der Trollgrube umzuprogrammieren. HP hatte ja eigentlich nichts gegen ein paar practical jokes, im Gegenteil. Aber dieser Streich war gelinde gesagt kindisch. Zwanzig Minuten seiner wertvollen Arbeitszeit hatte er damit verschwendet, Fräulein Uhr, Heiße Helene und Diensthabender Mitmensch zu löschen und die Nummern neu einzugeben, die er brauchte, um seine Arbeit zu machen.

				Als wäre das nicht nervig genug, hatte sich HP noch dazu im Menü geirrt und eine der allgemeinen Durchwahltasten für sämtliche Telefone im Büro gelöscht.

				Schließlich hatte er in den sauren Apfel beißen und Åsa an der Rezeption um Hilfe bitten müssen, um alles wieder umzuspeichen. Ihr Schweigen hatte ihn eine Runde Latte macchiato gekostet, denn er hatte nicht die geringste Lust, sich vor dem Rest der Mannschaft zum Gespött zu machen. Er musste schließlich auf seinen Ruf achten. Im Gegensatz zu manch anderen …

				Nach Beens Weggang würde Frank höllisch damit zu tun haben, hinter ihm aufzuräumen. Aber das war ja nicht HPs Problem.

				Dennoch ging ihm dieser Trottel, der nicht zu kapieren schien, dass sich die Dinge verändert hatten, auf den Geist. Bei ihrer kuscheligen gemeinsamen Schicht hatte Beens ihm neben seinen lausigen Streichen auch das Arbeitswerkzeug vorgestellt, das sie in der Waschstube benutzten. Im Prinzip war es nichts anderes als eine Liste mit unterschiedlichen Suchergebnissen, bei denen die Suchbegriffe, die man sauber zu halten versuchte, negativ dargestellt wurden. Die Treffer kamen vom Filter, gingen durch die Strategische Abteilung und landeten nach und nach auf der Projektorwand der Waschstube. Auf der Liste an der Wand standen nur die Posten, die weggeputzt werden mussten, und sobald die Putzmännchen sie entfernt hatten, wurden die Treffer durch neue ersetzt. Alles geschah mehr oder weniger in Echtzeit, und es war für einen Nichteingeweihten wie HP fast unmöglich, irgendetwas Brauchbares aufzuschnappen.

				Aber zum Glück hatte ihm Beens bald darauf die eigenhändig von ihm erstellte Access-Datenbank gezeigt, mit der er alles überblickte und zugleich seinen eigenen Arbeitsaufwand minimierte. Der Faulpelz prahlte sogar damit, dass er das Programm vor langer Zeit geschrieben hatte, als noch keiner das System so richtig durchschaute, und dass die App sicher nicht ganz nach Philips Geschmack wäre.

				Wenn HPs Verdacht der Wahrheit entsprach, wenn ArgusEye tatsächlich die Kraft war, die das Spiel geheim hielt, die ausreichend Informationsströme entfernte und kappte, damit Spielleiter & Co sich in der Dunkelheit verbergen konnten, dann würde sich der Beweis dafür sicher in Beens illegaler kleiner Datenbank befinden. HP musste nur an sie herankommen.

				Aber eigentlich sollte er sich das lieber noch einmal durch den Kopf gehen lassen und sich unauffällig benehmen, bis sich die Lage beruhigt hatte. Es war viel los zurzeit und ganz sicher nicht der richtige Moment, um unnötige Risiken einzugehen.

				Das Problem war nur, dass die Zeit langsam knapp wurde. Die Beerdigung war am Samstag, und der berühmte Stoffe würde am Montag zurückkommen. Wenn man bedachte, wie strikt Philip den Laden hier führte, würde Beens Datenbank der Vergangenheit angehören, sobald der Typ mit seinen abgelatschten Schlappen Freitagnachmittag zum letzten Mal durch die Tür hinausgewatschelt wäre, und damit wäre HPs heißeste Spur verloren. Er hatte also keine Wahl. Entweder, er gab sein Undercover-Projekt ein für alle Mal auf, oder er musste versuchen, an die besagte Datenbank zu gelangen.

				Es war Mittwoch kurz vor halb zwölf, und er konnte von außen beinahe Beens’ Magen durch die Bürotür knurren hören. Er presste seine Passierkarte auf das Lesegerät und bekam sofort Zutritt in die Waschstube. Ein paar Gesichter blickten auf, und kurz darauf winkten zahllose Hände über den Computerschirmen.

				»Hi Mange!«

				»Hallo Leute!«, sagte er laut und erwiderte die Grüße, während er um die Ecke zu Beens größerem und etwas separierten Chefschreibtischplatz ging.

				»Grüß dich, Beens, Zeit fürs Mittagessen, oder? Carbonara unten am Eck, ich lad dich ein!«

				»Klar, gern. Bin dabei.«

				»Gut, aber beeil dich.«

				HP tat so, als schiele er auf seine Armbanduhr.

				»Ich hab ein Treffen um Viertel nach zwölf, wir müssen also flott machen.«

				Beens erhob sich rasch und nahm seine Daunenjacke von dem Kleiderhaken, den er an die Zwischenwand gehängt hatte.

				»Okay, ich bin fertig«, keuchte er, während er sich in die Jacke zwängte.

				»Klar bist du das.« HP grinste und gab ihm einen Klaps auf den Rücken.

				Auf dem Computerbildschirm war ein Fenster von YouTube geöffnet, und HP legte rasch die Hand auf Beens Schulter und schob ihn in Richtung Tür, um ihm nicht die Zeit zu lassen, seinen Computer zu sperren.

				Noch immer hatte er sich nicht endgültig entschieden.

				»Nein, wirklich, total abgefahren diese Idee …«, erklärte HP und tat sein Bestes, um dabei glaubwürdig auszusehen. »Leck mich, wenn du keinen Witz verträgst, sag ich immer!«

				»Genau! Manchmal übertreibt es Philip mit seinem Kontrollwahn echt, die Leute sind ja so was von verklemmt. Schau, an den Telefonen hat sogar die 112 eine Kurzwahl. Probier selbst mal die 1 aus, wenn du es mir nicht glaubst!« Beens lachte auf, und HP zwang sich erneut zu einem Grinsen.

				Er wusste haargenau, wofür die Kurzwahltaste eins stand, da er die Nummer aus Versehen gelöscht hatte, als er das Chaos nach der Humorattacke zu reparieren versucht hatte. Eins eins zwei, Hilfe eilt herbei …

				Er musste sich jetzt entschließen, eine Entscheidung fällen.

				Safe or all in?

				Als sie an der Rezeption vorbeigingen, winkte Åsa ihm zu. »Danke für den Kaffee, Mange!«

				»Gern geschehen«, brummte er und bedachte Beens Nacken mit einem bösen Blick.

				Okay, er hatte sich entschieden. Was auch immer in naher Zukunft passieren sollte, er durfte auf keinen Fall die Gelegenheit verpassen, an das kleine Selbstgebastelte des Humorkönigs zu gelangen.

				»Shit, ich hab eine Mail vergessen, die ich vor zwölf verschicken muss!«, stöhnte er und fasste sich überdeutlich an die Stirn wie ein Theaterschüler. »Dauert höchstens fünf Minuten. Geh du schon mal vor und halt uns einen Tisch frei …«

				Er schob Beens durch die Tür und schaute ihm so lange nach, bis er ihn in den Aufzug treten sah. Dann eilte er zurück in den Filter.

				Ein rascher Blick auf die Uhr. Höchstens noch eine Minute, bevor der Bildschirmschoner automatisch Beens’ Computer sperrte. Das war verdammt knapp!

				*

				Obwohl sie noch immer heftige Schmerzen hatte, entschloss sie sich, einen Spaziergang zu machen.

				Sie blickte sich genau um, als sie auf die Straße trat, und blieb mehrmals stehen, um sich umzudrehen. Aber sie konnte keine Verfolger ausmachen, und nach etwa zwanzig Minuten in der Kälte ging sie wieder zurück.

				Bereits im Treppenhaus fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte.

				An der Außenseite ihrer Wohnungstür hing etwas, und als sie näher kam, sah sie, was es war: ein Strauß vertrockneter toter Rosen.

				*

				Niemand reagierte, als er eilig durch die Waschstube schlich. Beens Bildschirm erlosch genau in dem Moment, in dem er den Arbeitsplatz erreichte. Er drückte rasch auf die Leertaste, und das YouTube-Fenster erschien erneut.

				Fünf Sekunden später, und der Computer hätte ihn ausgesperrt.

				Er fuhr mit der Maus auf ein Icon, das zwei wütend starrende Raubtieraugen darstellte. Der Computer heulte auf.

				Wach auf – Zeit zu sterben!

				Ein hastiger Doppelklick, und schon war die Datenbank geöffnet.

				Er wühlte in seiner Jackentasche und holte seinen vor Kurzem gekauften USB-Stick hervor. Zehn Gigabyte – das dürfte wohl mehr als genug sein für Beens kleines Nebenprojekt. Er steckte den Stick in einen der USB-Anschlüsse, hielt aber plötzlich inne. War er denn ganz sicher, dass das eine so gute Idee war?

				Vielleicht nicht, aber eine Chance wie diese würde garantiert nicht wiederkommen. Ihm blieb ganz einfach keine andere Wahl. Er schob den Stick in den Anschluss und wartete ein paar Sekunden. Als der Computer bereit war, wählte er den Windows-Explorer, klickte auf die Raubtieraugen und zog sie mit der Maus auf das Symbol für den tragbaren Speicherplatz.

				Keine Reaktion.

				Er versuchte es erneut, aber mit demselben Ergebnis.

				Verdammt noch mal!

				Er testete eine neue Variante, ging zurück in die Datenbank und wählte »exportieren nach« mit dem tragbaren Speicher als Ziel. Plötzlich ertönte ein warnendes Piepen, dann tauchte ein Dialogfeld auf dem Schirm auf.

				Nicht-autorisierter externer Datenspeicher gefunden. Weiter?

				Er klickte auf Ja.

				Nichts passierte.

				Scheiße! Ihm blieben nur noch wenige Minuten, bevor Beens im Carbonaraland ungeduldig werden würde. HP unternahm einen weiteren Versuch, bekam aber wieder nur die Fehlermeldung. Offenbar gab es irgendein Programm, das verhinderte, dass man etwas extern speichern konnte.

				Verflixt – das hätte er wissen müssen! Verfluchte Lex Wikileaks, natürlich hatte Philip seine Hausaufgaben gemacht.

				Okay, her mit einem neuen Plan, und zwar flott!

				Er konnte die Datenbank nicht kopieren und in Ruhe zu Hause durchsehen, wie er gehofft hatte. Dann musste er sie eben jetzt anschauen, aber verdammt schnell.

				Nur, wie funktionierte das Programm?

				Nach ziemlich planlosem Umherklicken entdeckte er ein Suchfeld und gab rasch das Wort Spiel ein. Die Datenbank antwortete umgehend, und HPs Puls stieg in die nächste Liga auf.

				Sechshundertzwölf Treffer!

				Er sah sich den ersten an und erkannte, dass der nichts mit dem zu tun hatte, was er suchte. Dasselbe beim zweiten und beim dritten.

				Er schielte auf die Uhr. Eine, höchstens zwei Minuten blieben ihm noch, dann musste er abzischen.

				Er weitete die Suchbegriffe auf Spiel + Spielleiter aus.

				Hundertneunzehn Treffer – viel besser.

				Gerade als er die Maus auf die oberste Reihe zubewegte, hörte er, wie vorn die Bürotür aufgerissen wurde.

				»Hi Elroy«, sagte jemand, danach folgte kurzes Stimmengemurmel, das HP nicht verstehen konnte.

				Shit!

				Wem auch immer Elroys Besuch hier unten galt, der Kerl durfte ihn nicht an Beens’ Schreibtisch erwischen, so viel war sicher.

				Aber jetzt war seine letzte Chance, um einen Blick auf die Datenbank zu erhaschen. Er linste vorsichtig über den Bildschirm und tauchte sofort wieder ab, als er Elroys kahl geschorenen Nacken erblickte.

				»Externer Datenspeicher? Nein, Mann, schau selber. Das ist doch gegen die Vorschriften«, hörte er einen der Waschstubenfritzen sagen.

				Verflucht!

				Sein USB-Stick musste irgendeinen Alarm ausgelöst haben. Es hätte ihm klar sein sollen, dass eine Firma wie Argus-Eye höllisch aufpasste, dass niemand Informationen abspeicherte und mit nach Hause nahm. Plötzlich erinnerte er sich auch, dass eines der Dokumente, das er an seinem ersten Arbeitstag unterschrieben hatte, genau davon gehandelt hatte.

				Scheiße, wie bescheuert!

				Fünfzehn oder zwanzig Sekunden blieben ihm, bevor Elroy ihn hier entdecken würde. Dann wäre er geliefert.

				Er riss den USB-Stick heraus und warf einen letzten Blick auf den Bildschirm.

				Was ist das Spiel eigentlich?

				Das fragte die oberste Zeile, und HP musste all seine Selbstdisziplin zusammennehmen, um sie nicht anzuklicken.

				Gottverdammter Mist!

				Die Stimmen näherten sich. Äußerst widerwillig hämmerte er auf die Escape-Taste und dann blitzschnell auf ctrl + alt + del. Kaum hatte sich der Bildschirm gesperrt, tauchte er unter den Schreibtisch ab. Durch den Schlitz in der Sichtschutzwand konnte er Bewegungen sehen.

				Schnell, schnell!

				Er schlüpfte in den schmalen Kabelgang, der zwischen den beiden Schreibtischen verlief, drückte sich auf den Boden und zog den Schreibtischstuhl hinter sich heran. Sekunden später tauchte ein Paar schwarze, säuberlich geputzte Fünfundvierziger in seinem Blickfeld auf, so nahe, dass er glaubte, den Geruch von Schuhcreme wahrzunehmen.

				Es war eine Weile still.

				Dann hörte er Elroys Stimme.

				»Ich bin da, kann aber nichts finden. Wer auch immer das war, er scheint klug genug gewesen zu sein, den Vorgang abzubrechen. Kommen!«

				»Verstanden«, erklang Philips verzerrte Stimme durch das Walkie-Talkie. »Wir müssen die Augen offen halten. Anscheinend haben wir eine Ratte in unseren Reihen …«

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				Ashes to ashes …

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 20. Dezember, 18:56

				Von: MayBey

				Auge um Auge – ist das eigentlich eine so schlechte Idee?

				Zu diesem Beitrag gibt es 76 Kommentare.

				*

				Micke hatte ihr den Link zur Facebook-Seite geschickt. Regina Rechtens hatte offenkundig ein eigenes Profil. Die Daten bezüglich Geburt, Ausbildung und Arbeitsplatz stimmten mit den ihren überein, der Rest hingegen war frei erfunden. Unter »Aktivitäten und Interessen« waren zwei Firmennamen genannt, deren Homepages sich als Kontaktseiten für Seitensprünge erwiesen. Dies, kombiniert mit ihrem Status: »in einer offenen Beziehung« sowie der Tatsache, dass sie ihn vor Kurzem abserviert hatte, erklärte sicherlich, warum seine Mail so kurz angebunden gewesen war.

				Aber das Schlimmste war das Foto. Ein Bild von ihr im Laufdress. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um festzustellen, wo und wann es gemacht worden war:

				Genau vor ihrem Hauseingang, an dem Abend, als sie fast überfahren worden wäre.

				Zufall?

				Wohl kaum!

				*

				Die Blumenkränze um das kleine Grab nahmen so viel Platz ein, dass die Urne im Vergleich dazu total winzig aussah. Das Ganze erinnerte sehr an eine Mafiabeerdigung. Zahllose Menschen waren gekommen, in dunklen Mänteln und Hüten, über denen schwarze Regenschirme schwebten, die den schlimmsten Schneeregen abhalten sollten. Fehlte nur noch eine Bande Zivilpolizisten, die hinten auf dem Parkplatz Nummernschilder notierten.

				HP hasste Beerdigungen.

				Bisher war er erst auf zweien gewesen. An die seines Vaters erinnerte er sich kaum, in erster Linie, weil er gründlich bekifft gewesen war. Er hatte dem Alten ein letztes fuck you zum Abschied in die Fresse gegeben.

				Vage erinnerte er sich an Wagner auf der Kirchenorgel und einer Menge nach Grog riechender Aqua-Vera-Gesichter, die ihn anstarrten. Ein alter Mann in Uniform, der einer der Reserveoffizierkumpels seines Vaters gewesen sein musste, hatte sogar versucht, ihn beim Kaffeetrinken nach dem Begräbnis aufzumuntern.

				»Dein Vater war ein großer Mann, Henrik. Ein richtiger Patriot. Du solltest stolz auf ihn sein.«

				Ja, logisch. Als ob er den alten Dreckskerl plötzlich mit neuen Augen sehen würde, weil man den Sarg in die schwedische Flagge wickelte und die Nationalhymne dreistimmig summte.

				Die Beerdigung seiner Mutter war deutlich ruhiger verlaufen. Nur er, Becca, Dag und Tante Britt waren da gewesen.

				Becca und Dag hatten dicht nebeneinander gestanden. Er hatte seine schwere Flosse auf ihre Schulter gelegt. Aber der Arm sollte nicht trösten, das konnte jeder dahergelaufene Schwachkopf erkennen. Vielmehr sah man, dass Dag sie fest in seinem Griff hatte – hart, wie wenn er Angst hätte, dass sie abhauen könnte, wenn er sie losließe. Als ob seine Schwester das gewagt hätte. Die Sonnenbrille, die sie trug, war garantiert nicht da, um die Tränen zu verbergen oder sie vor der blassen Frühlingssonne zu schützen.

				Damals, genau in diesem Augenblick, hatte er sich entschieden. Genau in dem Moment, in dem dieser kranke Arsch ihn über den Kopf seiner Schwester hinweg wie immer überheblich angegrinst hatte, war ihm klar geworden, was er tun musste. Die Mutter war Rebeccas letzte Reißleine gewesen, das Einzige, das Dag davon abhielt, die volle Kontrolle zu bekommen.

				Aber HP war auch noch da …

				»Komm, wir sind dran.«

				Rilke zog ihn vorsichtig am Arm, und sie bahnten sich einen Weg zu Philip und Monika.

				Er hatte noch immer nicht ganz begriffen, welches Verhältnis er und Rilke eigentlich hatten. In den vergangenen Nächten hatte er bei ihr geschlafen. Auf dem Sofa vor dem Fernseher mit ihr gekuschelt, morgens hatten sie zusammen gefrühstückt.

				Waren sie jetzt ein echtes Paar?

				Die Jury hatte in diesem Punkt noch immer keine Entscheidung getroffen. Aber er hoffte auf ein Ja.

				Seit dem Vorfall in der Waschstube hatte er sich unauffällig verhalten, seine Arbeit haarklein erledigt und alles getan, um keinen Verdacht zu erregen. Es schien zu funktionieren.

				»Mein Beileid«, murmelte er Anna Argus’ Schwester zu.

				Sie hielt seine Hand ein paar Sekunden fest und bedachte ihn mit einem langen Blick.

				»Sie müssen Magnus sein.«

				»Mmm«, machte er und nickte.

				»Kannten Sie meine Schwester?«

				»Nein … äh … ich arbeite erst seit einem Monat in der Firma«, stotterte er und wich ihrem Blick aus. Normalerweise fiel es ihm nicht schwer zu lügen, aber aus irgendeinem Grund hatte er den Eindruck, dass die Alte geradewegs durch ihn hindurchsehen konnte. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er die Wahrheit erzählte?

				Nun ja, kommt drauf an, was man unter kennen versteht. Deine kleine Schwester hat mich in einer Hotelsuite gnadenlos durchgevögelt, und kurz darauf hat man mich verdächtigt, sie umgebracht zu haben. Man kann wohl sagen, dass wir zumindest Bekannte waren …

				Plötzlich ließ Monika seine Hand los, als hätte sie sich daran verbrannt. Sie warf ihm zum Abschied einen seltsamen Blick zu, bevor er Rilke mit ein paar raschen Schritten einholte.

				»Magnus.« Philip streckte ihm die Hand hin. »Nett, dass du gekommen bist, und danke für den schönen Kranz.«

				HP nickte, während er versuchte, wieder die Begräbnismiene aufzusetzen, die ihm bei Monika kurzzeitig entglitten war.

				»My … our pleasure!«, korrigierte er sich und warf Rilke einen kurzen Seitenblick zu.

				Philip ließ seine Hand nicht los, sondern packte HP jetzt zusätzlich noch am Ellbogen.

				»Ja, mir ist schon aufgefallen, dass ihr offenbar gut miteinander auskommt …«, sagte er lächelnd. »Freundschaft ist wichtig, fast so wichtig wie Loyalität. Oder etwa nicht, Magnus?«

				*

				Im Grunde genommen verstand sie nicht, wieso sie zugesagt hatte. Ein Abendessen mit einem Fremden, als ob sie nicht schon genug Sorgen hätte. Aber John hatte etwas Verlockendes, etwas, das sie immerhin für kurze Zeit ihren Kummer vergessen ließ.

				Eigentlich sollte sie die Verabredung abblasen. Das wäre das Vernünftigste. Aber sie hatte keine Lust mehr, vernünftig zu sein. Keine Lust, ständig Regina Rechtens zu sein …

				*

				»Mange, Mange Sandström? Das bist doch du, oder?!«

				Der hochgeschossene sonnengebräunte Mann war aus dem Nichts aufgetaucht, während alle noch an ihren Sektgläschen nippten.

				Das Restaurant lag in der Nähe des Strandvägen, und Rilke zufolge wohnte Philip ganz oben im selben Haus. HP war sich nicht sicher, was ihn am meisten irritierte, der leicht bewundernde Ton, mit dem Rilke über ihren Chef sprach, oder die Tatsache, dass sie ihn plötzlich vollkommen ignorierte, um Networking mit Philips Geschäftskontakten zu betreiben. Und seine Laune wurde nicht besser dadurch, dass er bei Orangensaft bleiben musste, während alle anderen sich an der Open Bar gütlich taten.

				»Grüß dich!«

				Er schüttelte die ausgestreckte Hand des Mannes und versuchte so auszusehen, als krame er in seinem Gedächtnis nach dessen Namen.

				»Stoffe. Kristoffer Stensson«, half ihm der Mann, »du warst zwei Jahre unter mir auf der Technischen Hochschule, aber du hattest die meisten Kurse mit uns.«

				»Ach ja, richtig«, murmelte HP. »Stoffe, du bist es. Schön, dich wiederzusehen!«

				Das war also der berühmte Stoffe. Der Typ sah aus wie ein Ableger des Chefs: maßgeschneiderter Nadelstreifenanzug, blendend weißes Hemd und eine schwarze Krawatte mit einem perfekten doppelten Windsor-Knoten. Sogar die Brille und die Kurzhaarfrisur glichen sich, aber Stoffe war mindestens eins fünfundachtzig und damit zehn Zentimeter größer als sein Idol.

				»Ehrlich gesagt habe ich Philip nicht geglaubt, als er mir erzählte, dass Mange Sandström bei uns angefangen hat. Ich dachte, es gäbe noch einen anderen mit demselben Namen, aber jetzt erkenne ich dich. Also, versteh mich nicht falsch …« Er hob abwehrend die Hände. »… Argus-Eye in allen Ehren, aber du warst ja so etwas wie ein Wunderkind auf der KTH. Du hast bestimmt eine Menge interessanter Angebote bekommen, da konnte ich mir nicht vorstellen, wieso du bei uns ganz unten einsteigen solltest. Ich meine, jemand wie du – und noch dazu in der Trollgrube?«

				Stoffe blickte HP an, als erwarte er eine verdammt gute Antwort. Das Problem war nur, dass er keine auf Lager hatte.

				»Tja, also … äh«, stammelte er, während er verzweifelt nach einer geeigneten Einleitung suchte. »Es war so …«

				»Habt ihr das gehört? Ach du Schande, ein verfluchter Wahnsinn! Noch dazu in Schweden!«

				Dejan stolperte von links heran und wedelte mit seinem iPhone in der Luft herum.

				HP atmete aus. Gerettet vor dem Gong …

				»Was faselst du da?«

				»Die Bombe, nein, die Bomben! Sagt bloß, ihr habt davon noch nichts mitgekriegt?«

				HP und Stoffe schüttelten synchron den Kopf.

				»Irgendein Spinner hat sich vor nicht einmal einer halben Stunde auf der Drottninggatan in die Luft gesprengt. Die Medien drehen total am Rad.«

				Er streckte ihnen sein Telefon hin, um zu zeigen, wovon er sprach.

				AKTUELL!
SELBSTMORDATTENTÄTER
IN STOCKHOLMS INNENSTADT

				*

				Sie duschte lange. Schraubte die Temperatur nach und nach hoch und drehte sich langsam, um das angenehme Gefühl am ganzen Körper zu spüren. Kreis um Kreis, bis ihr Schädel brannte und sie es nicht mehr aushielt.

				Danach rasierte sie sich die Beine und trimmte bei der Gelegenheit auch gleich ein paar weitere strategische Stellen.

				Sie holte ihre beste Unterwäsche hervor, zog sich ein weißes Hemd und die Jeans an, die ganz hinten im Schrank hing, da sie eigentlich ein bisschen zu eng für ihren Geschmack war. Dann föhnte sie sich die Haare und schminkte sich mit ein paar Handgriffen vor dem Spiegel im Flur. Anschließend trat sie ein paar Schritte zurück, um das Ergebnis zu begutachten.

				Sie erkannte sich selbst kaum wieder.

				*

				Philip brauchte sich nur zu erheben, und schon verstummte das Stimmengewirr in dem privaten Speisesaal sofort. Etwa hundert Gäste waren es, wenn HP richtig gezählt hatte, die allermeisten vermutlich Geschäftsfreunde.

				Herr und Frau Argus schienen beide keine Zeit für echte Freundschaften gehabt zu haben.

				Business ging vor.

				»Wie ihr sicher bereits gehört habt, sind in der Innenstadt heute Nachmittag dramatische Dinge passiert«, begann Philip. »Offenbar sind die meisten Straßen noch abgesperrt und der öffentliche Verkehr steht vollkommen still, es kann also schwer werden, nach Hause zu kommen. Aber mein guter Freund Baris …«, er deutete mit der Hand auf den Besitzer der Bar, der an der einen Wand stand, »… hat versprochen, dass die Bar so lange geöffnet sein wird, wie wir möchten.«

				Begeisterter Jubel wurde laut, und Philip ließ die Leute eine Weile gewähren, bevor er fortfuhr: »Aber was meine Mitarbeiter betrifft: Die Gruppenchefs kommen bitte morgen um zehn Uhr zu einem internen Meeting. Mir ist bewusst, dass morgen Sonntag ist und ihr euch Erholung verdient hättet, aber leider machen die Ereignisse des Abends eine rasche Absprache nötig.«

				Er hob sein Glas.

				»Aber nachdem das gesagt ist, wollen Monika und ich uns bei euch bedanken, dass ihr heute gekommen seid, um unserer geliebten Anna die letzte Ehre zu erweisen. Anna war, wie ihr alle wisst, ein sehr besonderer Mensch. ArgusEye war ihr Traum, ihr Lebenswerk, und ich bin sicher, dass sie nichts lieber gewollt hätte, als dass wir das Unternehmen weiter in die Richtung entwickeln, die sie vorgegeben hat. Auf Anna!«

				»Auf Anna.«

				*

				Anstatt ein Taxi zu rufen, hatte sie ihre Jacke angezogen und war zur Würstchenbude hochgehumpelt. Die hatte auch spätnachts noch geöffnet und gab Polizisten und Taxifahrern Rabatt, was bedeutete, dass sich auf die eine oder andere Weise immer eine Mitfahrgelegenheit fand. Aber ausgerechnet an diesem Abend stand nur ein einziges Taxi vor dem Kiosk.

				Der Fahrer hatte seinen Dienst eigentlich schon beendet, aber mit ein wenig weiblicher Überredungskunst schaffte es Rebecca doch, dass er sie fuhr. Gegen einen festen Preis bei ausgeschaltetem Taxameter, was sie normalerweise dazu veranlasst hätte, ihren Polizeiausweis zu zücken.

				Der Mann berichtete ihr von dem Bombenanschlag. Ein Selbstmordattentat, das offenbar missglückt war.

				Trotzdem. Ausgerechnet in Stockholm. Völlig verrückt!

				Dem Fahrer zufolge war nahezu die gesamte Innenstadt abgesperrt, und die U-Bahn war außer Betrieb. In der ganzen Stadt wimmelte es von Blaulichtern und Polizisten, und sie waren gezwungen, einen ordentlichen Umweg zu fahren, damit Rebecca an ihr Ziel kam.

				Zwei Bomben, und das bislang einzige Todesopfer war der Attentäter, aber bevor man ausschließen konnte, dass es weitere Tote gab, würde sicherlich jeder verfügbare Polizist im Einsatz sein.

				Für einen kurzen Moment überlegte sie tatsächlich, den Taxifahrer zu bitten, sie zur Polizeistation zu bringen anstatt nach Östermalm. Aber sie war noch immer suspendiert, und egal, wie gern sie auch mitgeholfen hätte – man würde es mit aller Wahrscheinlichkeit nicht zulassen, dass sie einen Fuß in das Innere des Reviers setzte.

				Die Bomben waren nicht ihr Problem, und an diesem Abend wollte sie ihr Bestes tun, um das Chaos zu vergessen, in das sich ihr Leben verwandelt hatte.

				Die Kontrolle einem anderen überlassen.

				*

				Er kam gerade rechtzeitig von der Toilette zurück, um Monika Gregerson durch die Tür nach draußen verschwinden zu sehen, und stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte gemerkt, wie sie ihn beim Essen mehrmals angesehen hatte, und irgendetwas in ihrem Blick bereitete ihm Unbehagen. Als bohre er sich geradewegs durch seinen teuren Mangeanzug und ließe sie wissen, wer er wirklich war.

				Würde er weiterhin die Umstände von Annas Tod aufklären wollen, müsste er natürlich versuchen, mit ihr zu sprechen. Aber irgendwie schien der Barbesitzer einen Haufen Taxis bestellt zu haben, und noch bevor HP sich zur Tür durchkämpfen konnte, war sie schon weg.

				Vielleicht besser so.

				Wie schlau wäre es gewesen, Monika direkt vor Philips Nase auszufragen? Und wie hätte er das Gespräch bitteschön eröffnen sollen?

				Wer hat Ihrer Meinung nach Ihre Schwester umgelegt? Oder: Hat Anna jemals über eine Person geredet, die sich der Spielleiter nennt?

				So wohl eher nicht. Außerdem hatte er mehr oder weniger beschlossen, seine Ermittlungen für eine Weile auf Eis zu legen, zumindest, bis sich alles ein wenig beruhigt hatte. Und vielleicht sogar noch länger …

				Er erblickte Rilke an der Bar und steuerte auf sie zu. Die meisten Gäste schienen sich bereits verabschiedet zu haben oder waren kurz davor zu gehen, daher drängten sich an der Bar fast nur Leute, die er kannte.

				»Hi Mange, willst du eine Halbe?«

				Er wehrte dererlei Angebote mehrfach kopfschüttelnd ab, während er sich durch verschiedene Gespräche bis zu Rilke vorkämpfte.

				»Ist euch das klar? Wenn alles glatt läuft, können wir bald alles Erdenkliche hinbiegen. Googlebomber, Whistleblowers und so weiter. Egal, wie viele Kanäle sie benutzen, wir werden genug Muskeln haben, um sie niederzuringen.«

				HP fuhr herum. Beens natürlich, wer sonst? Umringt von seinen Lehrjungen aus der Waschstube, aber HP sah auch ein paar Gesichter, die er nicht kannte.

				Verdammter Idiot. Was trieb der Kerl?

				Ohne genau zu wissen, warum, drängte er sich in den Kreis und packte Beens am Oberarm.

				»Was zum Henker machst du, Beens? Wir reden mit Außenstehenden nicht über das Business der Firma, das weißt du haargenau«, zischte er dem Kollegen ins Ohr.

				»Was?!« Beens machte einen Schritt zurück und blies HP einen von Carlsberg gesponserten Dunst ins Gesicht. »Halt deine Klappe, und überhaupt, was weißt du schon vom Business der Firma? Hast ja vorgestern erst angefangen. Lies die Gebrauchsanweisung, bevor du das Maul aufreißt, Newbie!«

				Grinsend drehte er sich wieder zu seinen Fans um und erntete einige zögerliche Lacher, die ihn in HPs Richtung fortfahren ließen: »Du bildest dir doch bloß was ein, weil du Rilke ficken darfst, aber hier kommt ein Newsflash.«

				Er schob sein hochrotes Gesicht näher an das von HP.

				»Unsere kleine Rilke ist ein Erfolgsjunkie. Solange du Philips Liebling bist, lässt sie dich ran, aber sobald es bei dir weniger gut läuft, rennt sie sofort zum Nächsten.«

				Er schloss den Satz, indem er HP mit seinem Wurstfinger gegen die Brust stupste.

				»Frag doch Stoffe, wenn du mir nicht glaubst …«

				Beens drehte sich um und grinste wieder dümmlich seinem Fanclub zu, aber diesmal wagten nur ein paar der Mutigsten ein Lächeln.

				»Sie will nach ganz oben«, lallte er weiter. »Ihr feuchter Traum ist es, Philip zu kriegen und Annas Platz am Ruder zu übernehmen, schnallst du das niaaah …!«

				Das letzte Wort wurde zu einem Stöhnen, während die Farbskala in Beens’ Gesicht von bierrosa zu schlaganfallrot wechselte. Seine Augen traten wie Golfbälle aus den Höhlen, und er röchelte etwas Unverständliches, während seine Hände panisch an dem steinharten Griff zerrten, mit dem HP seine Hoden gepackt hatte.

				»Jetzt hör mir mal gut zu, du Fettsack«, fauchte HP ihm ins Ohr. »Wenn ich noch einmal mitkriege, wie du Sachen über die Firma ausplauderst oder über die herziehst, die dort arbeiten, kannst du deine Eier bald zum Frühstück braten, kapiert?!«

				HP drückte noch fester zu, um seine Aussage zu unterstreichen, spürte, wie Beens schwankte, und fürchtete einen Augenblick lang, dass der Mann ohnmächtig würde.

				Rasch lockerte er seinen Griff.

				»Gut! Jetzt ab nach Hause, nimm eine Alvedon und kühl deine Kronjuwelen mit ein bisschen Eis, dann geht’s morgen viel besser, wirst schon sehen«, sagte er, so freundlich er konnte.

				Beens schnappte ein paarmal nach Luft, und seine Gesichtsfarbe nahm wieder einen halbwegs normalen Ton an. Er schniefte und nickte ruckartig, dann stolperte er davon in Richtung Ausgang.

				HP bereute es bereits. Was zum Henker hatte ihn da geritten? Natürlich war Beens ein absoluter Volltrottel, aber seit wann war er selbst ein Corporate Crony?

				Plötzlich spürte HP, dass ihn jemand am Arm packte. Er fuhr blitzschnell herum.

				»Ruhig, Tiger!«, grinste Elroy und hielt die Hände abwehrend hoch. »Es gibt da zwei, die gern hätten, dass du ihnen drüben an der Bar Gesellschaft leistest.«

				»Wer denn?«

				»Schau selber, Champ!«

				Elroy nickte in Richtung Bar.

				Als HP den Blick zum wenige Meter entfernten Tresen schweifen ließ, sah er, dass Rilke und Sophie ihm zunickten. Beide Frauen lächelten.

				*

				Das Taxi ließ sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite aussteigen, und in dem Moment, als sie die Fahrbahn überqueren wollte, rasten drei Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirene vorbei. Sie machte rasch einen Schritt zurück auf den Bürgersteig und wartete, bis sie vorüber waren, bevor sie wieder dem Schneematsch trotzte.

				Im Erdgeschoss des Gebäudes befand sich ein Restaurant, und angesichts der eleganten Leute davor und im Innern, vermutete sie dort irgendein privates Fest. Sie lief im Zickzack durch die kleinen Trupps von Rauchern, die neben den Heizstrahlern bibberten, gelangte zur Eingangstür und drückte die Klingel der Dachgeschosswohnung. Nach ein paar Sekunden surrte das Türschloss.

				*

				»Wir haben fast alles gesehen, aber du musst genau erzählen, was passiert ist«, keuchte Rilke erregt in sein Ohr.

				»Okay …«

				Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Eigentlich hatte er keine Ahnung, warum er so wahnsinnig wütend auf Beens geworden war. Klar, der Typ hatte sein Maul etwas weit aufgerissen, aber trotzdem …

				»Der Kerl brauchte mal ein bisschen Nachhilfe in Benimmregeln«, begann er.

				»Weiter.«

				Rilkes Augen blitzten. Sie war ziemlich angeduselt, das war offensichtlich, aber das erklärte ihr verändertes Verhalten nicht ganz.

				Die Art, wie sie ihn ansah. Fast … bewundernd.

				Plötzlich merkte er, dass auch Sophie, the She-woman, ihn mit anderen Augen wahrzunehmen schien.

				»Beens musste lernen, dass er gefälligst die Klappe halten und nicht über die Geschäfte der Firma quatschen soll«, fuhr er etwas selbstsicherer fort und lehnte sich gegen den Tresen. »Dass er sich an Regel Nummer eins halten muss!«

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDZWANZIG

				Three can play that game

				Eigentlich sollte sie nicht hier sein.

				Es gab sicher hundert gute Gründe – beispielsweise, dass sie einen Freund hatte oder dass ihr Leben an sich schon kompliziert genug war, auch wenn sie sich nicht mit Fremden traf.

				Aber er hatte etwas, dem sie nicht widerstehen konnte.

				Seit er ihr die Tür geöffnet und sie selbstsicher auf die Wange geküsst hatte, beherrschte er die Situation. Keine flackernden Blicke oder ängstliche Fragen, was sie den möge, wolle, oder wünsche. Sie hatte keinerlei Entscheidungen zu treffen – alles war bereits festgelegt.

				Sie konnte sich ganz einfach zurücklehnen und genießen. Das hervorragende Essen war vermutlich vom Restaurant im Erdgeschoss gekommen, aber die Getränke stammten sicher aus seinem eigenen Vorrat. Zunächst ein echter Dry Martini, ein Drink, den sie tatsächlich noch nie probiert hatte und der dazu beitrug, diese James-Bond-Ausstrahlung, die er hatte, noch zu verstärken.

				Allerdings eher die von Sean Connery als die von Roger Moore, kicherte sie innerlich.

				Er schenkte ihr einen leichten Weißen zur Vorspeise ein, gefolgt von einem deutlich volleren Rotwein zum Hauptgang. Dann Portwein zum Käse und abschließend einen milden Cognac neben dem nachtschwarzen kleinen Espresso.

				Weder sie noch Micke waren besonders versessen auf Wein, die meisten Flaschen, die sie kauften oder geschenkt bekamen, standen ungeöffnet in diversen Schränken. Nun, so viel hatte sie nicht mehr getrunken, seit … Sie wusste es nicht. Der Raum drehte sich ein wenig, als sie aufstand, um auf die Toilette zu gehen, aber es war ihr ganz einfach egal.

				Das Badezimmer war ebenso nüchtern eingerichtet wie der Rest des Lofts: Kalksteinboden, in die Decke eingelassene Spotlights und japanische Gemälde auf Reispapier an den Wänden. Kleine diskrete Details überall. Drei unterschiedliche Seifensorten in einer Pyramide neben dem Waschbecken gestapelt, keine davon sah auch nur im Geringsten benutzt aus. Ein Stapel perfekt gefalteter Waschlappen anstelle von Handtüchern, um sich die Hände zu trocknen, und daneben ein unauffälliger kleiner Korb, in den man sie anschließend entsorgen konnte, natürlich mit einem Deckel versehen, damit man nicht die Unordnung der benutzten Waschlappen sehen musste.

				Das alles erinnerte irgendwie an das Fitnesscenter, in dem sie beide trainierten. Es war bestimmt kein Zufall, dass er dorthin ging.

				Hübsch war er auch, dachte sie. Sein durchtrainierter, sehniger Körper war ihr gleich beim ersten Mal aufgefallen. Er war in etwa so groß wie Rebecca und sicherlich nicht mehr als zehn Kilo schwerer. Zweifellos war er auch ungefähr ebenso viele Jahre älter, aber das spielte keine Rolle. Seine hervortretenden Wangenknochen wurden von der extrem dünnen Brille verstärkt und dann dieser Blick, der ihr schon beim ersten Mal beinahe den Atem geraubt hätte.

				Den hatte sie auch früher schon gesehen, viele Male … Nein, der Wein ließ sie fantasieren oder doch, na gut, der Mann erinnerte vielleicht ein klein wenig an Dag. Die Art und Weise, wie er ihr innerhalb weniger Sekunden das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit gegeben hatte, war ihr zweifellos bekannt. Aber John war ein ganz anderer Mensch, viel intelligenter und weltgewandter. Er strahlte nichts von der Unsicherheit aus, die manchmal bei Dag durchgeschienen hatte und die im Grunde die Ursache dafür gewesen war, dass er …

				Ach, das war doch lächerlich, sie sollte mit dieser weinseligen Taschenpsychologie aufhören. John war ein Gentleman, und das Einzige, das sie bislang an seinem Benehmen auszusetzen hatte, war, dass er sie manchmal allein ließ, um Anrufe auf seinem kleinen glänzenden Handy entgegenzunehmen.

				Aber diese Unhöflichkeit konnte sie ihm ohne Weiteres nachsehen, vor allem, da er sich jedes Mal höflich entschuldigte und ihr Glas nachfüllte.

				Sie erhob sich von der Toilette und zog ihren Schlüpfer und ihre Hose hoch, bevor sie spülte und vor dem Spiegel ein paar Haarsträhnen zurechtschob. Ihre Wangen waren rosig, die Augen glänzten vom Alkohol, und sie lächelte unwillkürlich ihrem Spiegelbild zu. So vergnügt hatte sie sich schon sehr lange nicht mehr gefühlt.

				Es gab eine knisternde Spannung zwischen ihnen, das war ganz eindeutig. Die Frage war nur, was jetzt passieren würde.

				*

				Drei kleine Pillen. Gelb, mit einem fröhlichen kleinen, in die Mitte gestanzten Smiley. Er wusste nicht, wer sie hervorgezaubert hatte, aber plötzlich hatte sich Rilke zwei davon auf die Zunge gelegt. Dann zog sie HP an sich, um ihn zu küssen, und während sich ihre Zungen trafen, schob sie ihm eine der Tabletten in den Mund.

				Eigentlich war das völlig unnötig, er nahm Acid, seit Dag tot war, und brauchte keine Einweisung. Aber er musste bei seiner Rolle bleiben und weiterhin den Vollblutmoslem spielen, der weder trank noch Drogen nahm – jedenfalls nicht ohne weibliche Überredungskünste. Wobei er sich momentan wohl so einiges leisten könnte. Die Stimmung in der Bar war merkwürdig, verdammt merkwürdig.

				Inzwischen wussten alle, was in der Innenstadt geschehen war, und vielleicht lag es an der Kombination von Beerdigungsfeier und plötzlicher Einsicht, wie zerbrechlich das Leben doch sein kann, dass sich alle entschlossen, derart die Sau rauszulassen, als wäre es ihr letzter Tag auf Erden. Und die Sache wurde nicht besser dadurch, dass der DJ ständig REM’s »End of the world as we know it« auflegte.

				Eigentlich hasste er pseudointellektuelle Umweltfuzzis wie REM und deren tuntige Friedensbotschaften. Irgendein Idiot hatte sich in der Drottninggatan in die Luft gejagt, na und!?

				Was ging ihn das an?

				Er spürte das Prickeln, als der Acidkick sich in seinem Körper ausbreitete und schloss die Augen. Er wollte den Augenblick genießen, in dem hinter seinen Lidern die Farbkaskaden explodieren würden.

				Da wurde ihm plötzlich klar, dass er die falsche Einstellung hatte! Total falsch sogar! Er war ein Lover, kein Hater. Wenn er darüber nachdachte, stellte er fest, dass er die ganze Welt liebte. Umweltfuzzis, Selbstmordattentäter, REM, ja, sogar diesen verdammten Fettarsch Beens. Sollte der Typ entgegen aller Vermutungen am Montag noch da sein, würde er dem knuddeligen kleinen Barbapapa als Pflaster für seine Wunde eine Familienpizza kaufen.

				Er beugte sich über den Tresen.

				»Sechs Kurze bitte, halt nein … Gib mir lieber acht!«

				Als er sich umdrehte, wiederholte Rilke gerade den Pillentrick mit Sophie. Einen Moment lang stand er nur da und grinste, während die beiden Frauen Zungenküsse austauschten.

				*

				Der Kuss war geradezu eine Selbstverständlichkeit. Die Spannung zwischen ihnen, die sie bereits an der Eingangstür gespürt hatte, als seine Lippen ihre Wangen berührten, hatte sich während der ganzen Mahlzeit verstärkt. Daher erinnerte sie sich kaum daran, worüber sie eigentlich gesprochen hatten. Jedenfalls war es nicht um die Arbeit gegangen, zumindest nicht um ihre, da war sie sich sicher.

				Sie hatten über Reisen gesprochen, genau. Welche Orte auf der Welt man besuchen sollte.

				Ganz oben kam bei ihm die Türkei. Die Arabische Halbinsel auf der Zwei. Sie hatte Australien ins Rennen geschickt, ohne je dort gewesen zu sein. Außer bei Arbeitseinsätzen war sie eigentlich noch nie im Ausland gewesen.

				Aber das spielte keine Rolle, er durfte das Gespräch nur zu gern steuern. Seine tiefe, sanfte Stimme verstärkte die Spannung zwischen ihnen noch.

				Schließlich hatte er es nahezu unmerklich geschafft, sie neben sich auf das Sofa zu manövrieren, und spätestens da wussten beide, wo das hinführen würde.

				Seine schmalen Lippen waren erstaunlich weich, sie roch den Duft seines Aftershaves und schmeckte den Cognac auf seiner Zunge. Er zog sie an sich, hielt sie hart, als wüsste er bereits, was ihr gefiel, und sie stöhnte vor Überraschung und Behagen auf.

				Das war doch total verrückt! Aber diesmal wollte sie einfach nur loslassen. Im freien Fall …

				Sein Mund wanderte ihren Hals hinab, und sie wand sich vor Genuss, während sie anfing, sein Hemd aufzuknöpfen.

				*

				Ihm war nicht ganz klar, wie sie hier eigentlich gelandet waren und wohin sie unterwegs waren, aber plötzlich standen sie eng umschlungen im Aufzug.

				Er, Rilke und Sophie. Seine eine Hand hatte er um Rilkes Taille gelegt, die andere auf Sophies beeindruckendes Hinterteil. Eine der Frauen – er wusste nicht, welche – wandte eine deutlich angenehmere Variante seines Beens-Griffs bei ihm an. Sein Hemd war bis zu seinem Nabel aufgeknöpft, und Rilke war gerade dabei, den Tequila aufzulecken, den sie ihm vorhin über die Brust gekippt hatte, während Sophie fast etwas zu heftig an seinem Ohrläppchen knabberte.

				Das dritte Stockwerk rauschte vorbei, dann das vierte. Er betete still, dass das Haus keine zehn Stockwerke hatte.

				*

				Sie spürte sein Handy an ihrer Hüfte vibrieren und merkte, wie er zusammenzuckte.

				»Ich muss mich nochmals entschuldigen«, sagte er heiser, während er sich aufsetzte. »Das ist das letzte Mal, ich verspreche es … Heute Abend geht es ein wenig drunter und drüber …«

				Sie nickte nur und lehnte sich auf die Sofakissen zurück.

				Über ihrem Kopf drehte sich die Decke langsam gegen den Uhrzeigersinn, und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ja, heute Abend ging es wirklich ein wenig drunter und drüber …

				Er war vom Sofa aufgestanden und war ein paar Schritte von ihr weggegangen, während er das Telefon aus der Gürteltasche holte. Das Gespräch war kurz, kaum länger als ein paar Sätze: »… also seid ihr auf dem Weg. Gut!«, schnappte sie auf, bevor er auflegte. Danach schaltete er das Telefon aus und legte es auf den Sofatisch.

				»Wie wär’s, wenn wir ins Schlafzimmer umziehen?«, fragte er dann auf eine Art und Weise, die keinen Protest zuließ.

				Aber sie hatte auch keinen einzulegen.

				*

				Fünfter Stock, die Aufzugtür, tastende Hände. Das Klirren von Schlüsseln, ein rasselndes Schloss.

				Dann waren sie in der Wohnung.

				*

				Das Bett, auf das er sie warf, war gigantisch. Bestimmt groß genug für vier, fünf Personen, dachte sie und musste erneut kichern. Sie war wirklich betrunken.

				Er riss ihr geradezu die Kleider vom Leib, das Hemd war bereits erledigt, die Hose auf gutem Weg. Sie hatte vollständig die Kontrolle über die Lage verloren, aber es war ihr total egal.

				Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss.

				*

				Die meisten Kleidungsstücke fielen bereits im Flur, der Rest auf dem Weg in die dunkle Wohnung, in die sie ihn zerrten.

				Die Mädels boten das volle Showprogramm, und sie wirkten so eingespielt, dass ihm gar der Verdacht kam, sie könnten so etwas schon einmal gemacht haben.

				Dass Rilke auf beiden Seiten des Spielfelds agierte, hatte ihm schon gedämmert, als er gesehen hatte, wie sie damals mit der Maklerin geschäkert hatte. Und eigentlich hätte es ihn jetzt eifersüchtig machen müssen, dass sich seine Beinahefreundin von Sophie die Zunge fast bis in den Hals stecken ließ. Aber im Moment ging ihm das königlich am Arsch vorbei! Sein Schwanz war so hart, dass er damit Beton hätte durchbohren können, und heute Abend würden Herrn Stiff One Eyes Träume endlich in Erfüllung gehen.

				Er stieß mit den Kniekehlen gegen etwas Hartes, und im nächsten Augenblick fiel er rücklings auf ein großes Doppelbett.

				*

				Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und blickte unwillkürlich dorthin. Ein breiter Flachbildschirm an der einen Wand hatte sich plötzlich eingeschaltet, und Rebecca sah aus der Vogelperspektive einen schwach erleuchteten Raum, in dem einige Personen auf einem großen Bett herumrollten.

				Einen verwirrten Augenblick lang glaubte sie tatsächlich, sie sähe sich selbst, und dass John irgendwo an der Decke eine Kamera versteckt hätte. Aber dann wurde ihr klar, dass drei Personen auf dem Bildschirm zugange waren und dass die größere der beiden Frauen ihr zwar ein wenig ähnelte, aber das, was sie tat, nicht unbedingt ihrem Geschmack entsprach.

				»Gefällt dir die Vorstellung?«, flüsterte John ihr ins Ohr.

				Sie wusste nicht so recht, was sie antworten sollte.

				*

				Er war zurück im Sattel! Die Erfahrung mit Anna Argus hatte ihn seltsamerweise fast an seinem Können zweifeln lassen. Aber jetzt war alles wieder im Lot!

				Wobei es natürlich schon ein bisschen schräg war, was sie da trieben. Es war nicht normal, normal war für die anderen! Sein Körper glänzte vor Schweiß, was einerseits am Acid lag und andererseits an der Tatsache, dass er Sophie von hinten beackerte, als gäbe es kein Morgen. Rilke lag ein Stück vor ihm auf dem Rücken. Sophies Kopf steckte zwischen ihren Beinen, und den Geräuschen nach zu urteilen, wusste She-woman, was sie tat.

				Er schloss kurz die Augen, um das durch die soeben eingeworfene Pille erzeugte Farbenspiel zu genießen, öffnete sie aber rasch wieder. Ehrlich gesagt wollte er keine Sekunde des Schauspiels verpassen, das sich vor ihm abspielte. Sein überladener Schädel schien vor all den Eindrücken fast zu explodieren. Ganz zu schweigen von seinem Schwanz.

				*

				Es war ohne Zweifel erregend, anderen Menschen beim Sex zuzusehen, während man selbst dabei war, auch wenn das Trio auf dem Bildschirm bislang eindeutig einen Schritt vorn lag. Aber plötzlich fiel ihr auf, dass ihr der Mann dort bekannt vorkam. Wegen seiner Haltung und der Art und Weise, wie er sich bewegte …

				Johns Mund wanderte über ihre Brust auf ihren Bauch hinab, und sie schloss die Augen für ein paar Sekunden. Als sie sie wieder öffnete, schien die Bande auf dem Bildschirm den Winkel verändert zu haben, und Rebecca sah vor allem den Rücken des Mannes. Er hatte kurzes Haar, war sehr dünn und nicht besonders gut trainiert. Kein idealer Pornodarsteller. Immerhin war er sonnengebräunt – sogar in der Badehosenregion. Als sich der Mann ins Licht schob, wurde plötzlich ein netzartiges Muster von langen weißen Narben auf seinem unteren Rücken sichtbar.

				Auf einmal durchfuhr sie ein Schauer!

				Abrupt setzte sie sich auf und drückte Johns Kopf weg. Sie aalte sich rücklings ein Stück über das Bett, um näher an den Fernsehbildschirm heranzukommen. John packte sie an den Beinen und zog sie zurück.

				»Lass mich«, fauchte sie und trat sich frei.

				Je genauer sie hinsah, desto deutlicher wurde die Ähnlichkeit.

				John zerrte sie erneut zurück, etwas entschiedener diesmal, und versuchte, ihre Beine zu spreizen.

				»Hör auf, verdammt noch mal«, zischte sie und schüttelte ihn erneut ab. Sie rollte sich auf den Bauch und kroch wieder in Richtung Bildschirm. Konnte es wirklich sein …?

				Nein, das war unmöglich!

				Plötzlich war er auf ihr, er hatte sich so heftig auf sie geworfen, dass sie kaum noch Luft bekam. Mit einer Hand packte er sie am Hals und riss ihren Kopf hoch.

				»Ich bin hier derjenige, der die Befehle erteilt«, flüsterte er ihr ins Ohr, und seine Stimme klang auf einmal ganz und gar nicht mehr so weich wie vorher.

				Rebecca öffnete den Mund und wollte protestieren, aber er packte ihren Hals nur umso fester, und sie brachte keinen Laut heraus. Es flimmerte ihr vor den Augen, und sie spürte sein Gewicht schwer auf ihr, wie er sie auf die Matratze presste. Spürte, wie er mit seiner freien Hand herumfummelte.

				Was zum Teufel geschah hier?

				*

				Das durfte doch nicht wahr sein! Sein bestes Stück ließ ihn im Stich – und das ausgerechnet jetzt!

				Mitten in der wahnsinnigsten Sexfantasie gab das Werkzeug den Geist auf! Wie um alles in der Welt hatte er so blöd sein können, Alkohol mit Acid zu mischen wie ein bescheuerter Anfänger?! Er blickte hinab auf seinen schlappen Stolz und hätte beinahe losgeheult.

				Verfluchte Scheiße.

				Die Mädels schienen kaum etwas mitbekommen zu haben. Sophie hatte sich auf Rilke gelegt, und sie tauschten immer eifriger orale Dienste aus. Aber weder der Anblick noch die Geräusche, die sie von sich gaben, änderten etwas an seinem Missgeschick. Er konnte nur noch zugucken.

				Wie …

				*

				… gelähmt.

				Ohne sich rühren zu können – nicht einmal richtig atmen –, während der Mann auf ihr sich abmühte, von hinten in sie einzudringen.

				Die Hand an ihrer Gurgel, der Körper, der sie niederdrückte. Sein grunzendes Stöhnen an ihrem Ohr. All das war ihr so bekannt, so … Vertraut?

				Hatte sie es trotz allem nicht genau auf das abgesehen? Nicht die ganze Zeit über genau das gesucht?

				Das, was sie verdiente …

				In einem Augenwinkel nahm sie weiterhin den Fernsehbildschirm wahr. Auf einmal saß der Mann nur noch da und sah zu, während die beiden Frauen ohne ihn weitermachten. Mit eingesunkenen Schultern, hängendem Kopf hockte er da. Er sah so klein und hilflos aus. Fast traurig.

				Sie erkannte ihr eigenes Spiegelbild auf dem TV-Bildschirm. Ihr hilfloses Gesicht über seinem. Und eine Sekunde lang hätte sie schwören können, dass er sie anschaute. Dass er zur Kamera hochgesehen und ihr geradewegs in die Augen geblickt hatte.

				»Jetzt bist du meine kleine Hure«, zischte John ihr ins Ohr. Oder war es Dag …?

				»Nein«, antwortete sie trocken.

				Und im nächsten Augenblick zertrümmerte sie ihm die Nase.

				*

				»Hier.«

				Rilke schien seine Misere bemerkt zu haben. Sie rollte sich von Sophie weg und kramte ihre Handtasche hervor.

				Eine kleine blaue Pille und eine zweite, weiße.

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff. Dann schluckte er beide und spülte sie mit dem letzten Rest aus der Tequilaflasche hinunter.

				Die Wirkung setzte quasi sofort ein.

				Er war zurück!

				Back in the fucking Game!

				*

				Ihr rotierender Ellbogen hatte ihn direkt über der Nase getroffen. Ein Knirschen von Knochen und Knorpel, die nachgaben, dann war sie frei.

				Sie stieß sich mit den Knien ab und rollte sich aus dem Bett. Dann hob sie, beide Füße fest auf den Boden gestemmt, die geballten Fäuste vor sich in Verteidigungshaltung.

				Doch dieser Mann war nicht Dag. Der Gegenangriff war nur halbherzig. Vom Bett aus gab er ihr eine Ohrfeige mit der Rückseite der Hand, die nicht seine kaputte Nase hielt. Vermutlich war er nicht daran gewöhnt, dass jemand Widerstand leistete – zumindest nicht ernsthaft.

				Rebecca parierte den Schlag mühelos, und als er versuchte, aus dem Bett zu steigen, hebelte sie ihn um. Er krachte der Länge nach auf den Boden. Rasch bohrte sie ihm das Knie in den Rücken, während sie seinen Arm mit einem steinharten Schultergriff hochdrehte.

				Ihr war noch immer leicht schwindlig, aber der Adrenalinschock hatte ihre Sinne wieder einigermaßen auf Vordermann gebracht.

				»Wir werden Folgendes tun«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Gleich werde ich dich loslassen, danach werde ich mich anziehen und hier weggehen. Mein Vorschlag ist, dass wir ganz einfach so tun, als wäre das alles nie passiert. Ich habe dir nicht erzählt, was ich beruflich mache – ich bin Polizistin, und solltest du versuchen, mich noch einmal zu bespringen, versichere ich dir, dass du den Rest des Abends im Arrest von Norrmalm verbringen wirst mit Verdacht auf Vergewaltigung und Körperverletzung. Nicke, wenn du mich verstanden hast!«

				Sein Kopf hob und senkte sich mechanisch.

				Ein rotes Rinnsal lief von seiner Nase auf den weißen Teppich, aber er sagte kein Wort.

				»Gut! Du darfst gleich aufstehen und dich verarzten …« Sie blickte zu dem Bildschirm, auf dem das Trio offenbar frische Fahrt aufgenommen hatte. »Aber zuerst erzählst du mir, was mein kleiner Bruder auf deinem Fernseher macht …«

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDZWANZIG

				Joe Blown

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 21. Dezember, 06:51

				Von: MayBey

				Manchmal kommt es tatsächlich vor, dass Leute das bekommen, was sie verdienen.

				Aber nicht oft genug …

				Zu diesem Beitrag gibt es zwei Kommentare.

				*

				Er wachte langsam auf.

				Sein Mund war staubtrocken, die Zunge am Gaumen festgeklebt, und das meteorologische Institut hatte soeben eine Warnung vor heranziehenden Kopfschmerzen der Stufe Rot herausgegeben. Außerdem war er nackt. Das überraschte ihn nicht.

				Etwas unerwarteter war die Tatsache, dass seine Hände und Füße jeweils mit einem Seidenband an den Bettpfosten festgeknotet waren. Er wand sich, um loszukommen, und fühlte, wie sich die Wachsflecken von seiner Brust lösten. Was für eine Nacht!

				Die kleine Wohnung gehörte der Firma, so viel hatte er sich zusammengereimt. Sie lag Wand an Wand mit Philips eigenem Loft und diente offenbar bei Bedarf als Übernachtungsgelegenheit, vermutlich meistens für Sophie, da sie den Schlüssel hatte.

				Er grinste und versuchte erneut, sich loszureißen.

				Über die Personalpolitik bei ArgusEye konnte er sich jedenfalls nicht beklagen. Dennoch fühlte es sich im Nachhinein doch ein wenig seltsam an, Rilke mit jemand anderem geteilt zu haben.

				Aber wo um alles in der Welt steckten die beiden Frauen eigentlich?

				Der Raum lag noch immer im Dunkeln, obwohl es inzwischen sicherlich schon Vormittag war. Es gab keine Uhr im Zimmer, und seine eigene sündhaft teure Armbanduhr lag vermutlich irgendwo zwischen der Wohnungstür und dem kleinen Schlafzimmer auf dem Boden neben seinen Klamotten.

				Er wollte gerade lachend nach Hilfe rufen, als er plötzlich bemerkte, dass er nicht allein war. Jemand saß in dem Sessel in einer dunklen Ecke des Zimmers. Jemand, den er kannte …

				»Guten Morgen, Magnus«, sagte Philip Argus leise. »Oder ist es dir vielleicht lieber, wenn ich dich mit deinem richtigen Namen anspreche?«

				HP zuckte zusammen, dann versuchte er sich zu beruhigen. Eigentlich war das Ganze nur peinlich, eine Sache, über die man nach ein paar Bier lachen konnte. Aber aus irgendeinem Grund pochte sein Herz wild und panisch. Es lag an Philip Argus’ Tonfall. Er war unheimlich. Verdammt unheimlich sogar …

				Er wand sich, um sich zu befreien, aber die Seidenbänder um seine Hände lockerten sich nicht.

				Philip erhob sich langsam aus dem Sessel und machte ein paar Schritte in Richtung Bett. Zu seinem Erstaunen bemerkte HP, dass sein Chef ein großes Mullpflaster auf der Nase hatte. Was zum Teufel ging hier vor?

				»Henrik … Henrik Pettersson, so heißt du doch, oder?«

				*

				Natürlich hätte sie sofort heimfahren, sich unter die Dusche stellen und versuchen sollen, den furchtbaren Abend so gut es ging abzuwaschen. Allein der Gedanke daran drehte ihr fast den Magen um. John, oder wie er nun hieß – denn irgendetwas sagte ihr, dass das nicht sein richtiger Name war –, war gewiss nicht vom Kaliber eines Dag gewesen. Jedenfalls nicht, als es konkret gewalttätig wurde. Aber irgendwie gehörte er zur selben Liga, nur seine Werkzeuge unterschieden sich ein wenig von Dags.

				Es ging immer um Macht, darum, einen anderen Menschen bis ins kleinste Detail zu kontrollieren.

				Dag baute dabei vor allem auf Konfrontation und rohe Kraft, Johns Herangehensweise war dagegen viel ausgefeilter. In seinem kleinen Universum war die Gewalt nur ein i-Tüpfelchen, etwas, das man anwandte, weil man die Gelegenheit dazu hatte. Wenn man keinen Widerstand mehr erwartete. Dieser Punkt störte sie wohl am meisten.

				Sie hatten sich nur ein paarmal im Fitnesscenter getroffen, kurz telefoniert und zusammen zu Abend gegessen. Dennoch hatte er sie bereits so sehr im Griff gehabt, dass er das zu tun gewagt hatte, was er getan hatte.

				Als ob sie unbewusst Hilflosigkeit signalisiert hätte. Na ja, was hieß da unbewusst …

				In gewisser Weise hatte sie, schon als sie ihn das erste Mal im Fitnessstudio sah, begriffen, was für ein Typ er war, das konnte sie kaum leugnen. Dennoch hatte sie ihn nicht abgewiesen, im Gegenteil. Sie hatte mit ihm geflirtet, sich herausgeputzt und war zu ihm nach Hause gefahren, kaum dass er gerufen hatte. Hatte sich betrunken und ihm die Kontrolle überlassen, sich sogar gewünscht, dass er so handeln würde. Aber wieder war Henrik ihr zur Hilfe gekommen und hatte sie vor sich selbst gerettet.

				*

				Ach du Scheiße!

				Eine Sekunde lang war er kurz davor, sich vor Schreck zu bepissen. Dann musste er gegen den plötzlichen Impuls ankämpfen loszuflennen.

				»I-ich … öh …«, krächzte er, aber Philip unterbrach ihn.

				»Schhh!« Er legte einen Finger auf die Lippen. »Von jetzt an redest du nur noch, wenn ich es dir erlaube. Du und ich, wir haben ein paar Dinge zu besprechen …«

				Er beugte sich über HP und offenbarte dabei ein hübsches Veilchen im Gesicht.

				»Als Erstes möchte ich, dass du mir sagst, wer dir den Auftrag gegeben hat, dich bei uns einzuschleichen.«

				Er hob die Augenbrauen zum Zeichen, dass er eine Antwort erwartete.

				»Äähh … wie bitte, was?«, murmelte HP, während er mühsam den Heulreiz unterdrückte und seinen schmerzenden Schädel kickstartete. »Ich meine … also … mich hat niemand geschickt.«

				Philip nickte kurz.

				»Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn du so leicht aufgegeben hättest, Henrik«, erklärte er.

				Er deutete auf die Tür.

				»Zum Glück sind unsere Überredungskünste ziemlich gut.«

				Elroy kam in den Raum. In der einen Hand hielt er zwei Startkabel. In der anderen eine Autobatterie.

				*

				Sie saß in einem Mietwagen einen Block entfernt vom Hauseingang. John war nicht sehr gesprächig gewesen, nicht einmal mit einem Arm im Polizeigriff. Aber im Nachhinein wurde ihr das eine oder andere klar. Es gab keine DVD oder Harddisk, die sie hätte mitnehmen können. Und der Grund dafür war einfach: Was sie auf dem Bildschirm gesehen hatte, waren keine Videoaufnahmen gewesen, sondern Livebilder.

				Das Trio war nur aus einem einzigen Grund in dem Apartment dort gewesen: Weil John es so arrangiert hatte. Eine hilflose kleine Puppe im Bett und drei Marionetten auf dem Bildschirm. Sie zog wirklich die tollsten Kerle an …

				Theoretisch konnte sich der flotte Dreier überall abgespielt haben und wurde dann über eine Webkamera übertragen. Aber sie war sicher, dass das nicht der Fall war.

				Sie hatte einen Fehler gemacht, möglicherweise war das verständlich in Anbetracht der Umstände. Anstatt nur allgemeine Fragen über die Personen auf dem Fernsehbildschirm zu stellen und zu versuchen, ihm ein paar Details zu entlocken, hatte sie sofort Henriks Namen verraten und dass er ihr kleiner Bruder war. John hatte keinen Ton gesagt und kaum eine Miene verzogen, nachdem sie ihn hatte aufstehen lassen, und er hatte geschwiegen, bis die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Trotzdem hatte sie etwas registriert, als sie Henriks Namen ausgesprochen hatte; für einen Mikroaugenblick war ein Ausdruck über sein Gesicht gehuscht, den sein Gehirn nicht hatte unterdrücken können. Verwunderung, Wut und noch etwas sehr viel Unangenehmeres.

				Der Ausdruck war sofort wieder verflogen, aber sie hatte begriffen.

				Vor etwa einer halben Stunde hatte ein dunkler Mercedes vor dem Haus gehalten, und ein hoch aufgeschossener Mann war ausgestiegen. Er hatte ein paar Dinge aus dem Kofferraum geholt und war im Haus verschwunden, bevor sie ihn sich genauer ansehen konnte.

				Etwas an der Haltung des Mannes und seine verkniffenen Bewegungen hatten sie schließlich überzeugt: Henrik war in diesem Gebäude, und damit nicht genug, er war in Gefahr.

				Und das war mit aller Wahrscheinlichkeit ihre Schuld.

				*

				Der erste Stoß war gar nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Ein plötzlicher stechender Schmerz, bei dem sich seine Oberschenkelmuskeln ein paar Sekunden lang verkrampften. Dann war es vorbei. Elroy hatte knapp über seinen Knien angefangen. Ihm einen kleinen Schreckschuss verpasst, damit ihm der Ernst der Lage klar wurde, was eigentlich völlig unnötig war. Er hatte es bereits begriffen. Der nächste Schlag würde weiter oben erfolgen …

				Wie zum Henker hatten sie seine Maskerade durchschaut? Seine wahre Identität herausgefunden. Wer hatte geplaudert?

				»Nun, Henrik. Elroy und ich wüssten sehr gern, was jemand wie du in unserer Firma macht, und noch dazu ausgerechnet jetzt?«

				HP öffnete den Mund, aber Philip war noch nicht fertig.

				»Du hast mich wirklich enttäuscht, das muss ich zugeben. Wir hatten große Erwartungen in dich gesetzt, Henrik.«

				Aus irgendeinem Grund tat Philips Ton fast so weh wie der Stromschlag, den er soeben in den Oberschenkel bekommen hatte, und erneut war er kurz davor, loszuheulen.

				»Also, es war keine …«

				PENG!

				Noch ein Stoß, diesmal in der Mitte des Oberschenkels. Die Muskeln in seinem Bauch und seiner Leistengegend zogen sich zu einer schmerzenden Kugel zusammen, und er stöhnte laut.

				Scheiße!

				Als er die Augen öffnete, hing Elroys grinsendes Gesicht vor ihm. Diese Kerle meinten es wirklich ernst. Aber komischerweise hatte ihn viel weniger die Furcht gepackt, er fühlte vielmehr …

				Trauer?

				Als würde es ihn traurig machen, Philip enttäuscht zu haben?!

				Wie bescheuert!

				»Ich habe mich offenbar nicht klar genug ausgedrückt, Henrik. Du redest, wenn ich dir die Erlaubnis erteile, ist das klar?«

				HP nickte.

				»Schön! Wie du siehst, wissen wir jetzt alles über dich. Du hast ja, gelinde gesagt, einen gewissen Ruf.«

				Philip bedachte ihn mit einem langen Blick, und HP biss sich auf die Zunge, um nicht zu antworten. Er hatte nicht vor, Elroy diese Genugtuung noch einmal zu gönnen. Der Typ wirkte beinahe enttäuscht, wie er so über seine Beine gebeugt dastand, ein Startkabel in jeder Hand.

				»Wie du vielleicht weißt, macht unsere Firma eine sehr heikle Phase durch«, fuhr Philip fort. »Derzeit passiert vieles, was für unsere Zukunft wichtig ist. Es gibt Kräfte dort draußen, Henrik, die uns aufhalten wollen, und das würde am besten gelingen, indem man jemanden wie dich schickt. Eine hochintelligente, skrupellose Person, die bereit ist, was auch immer zu tun, solange es ihren eigenen Interessen dient, begreifst du, was ich meine?«

				HP nickte wieder.

				»Gut, wir scheinen uns zu verstehen …«

				Philip wirkte zufrieden, und seltsamerweise machte HP das fast ein wenig froh.

				»Damit wären wir zurück bei meiner ursprünglichen Frage: Wer hat dich geschickt, um uns zu infiltrieren, und was genau sind deine Aufgaben?«

				*

				Was zur Hölle trieb Henrik hier?

				Seit wann war er wieder in Schweden, und warum hatte er sich nicht bei ihr gemeldet?

				Wer war dieser rätselhafte John eigentlich, und was verband ihn mit ihrem unglückseligen kleinen Bruder?

				Das Piepsen ihres Telefons unterbrach die Gedankenspirale in ihrem Kopf.

				Scheiße, warst du gestern aufgetakelt. Neuer Freund oder was? Weiß das denn dein alter?

				Ihr Puls beschleunigte sich, und sie blickte sich unwillkürlich um und schaute genau in alle Rückspiegel. Aber es war noch immer früh am Sonntagvormittag, und auf der Straße waren weder Autos, noch müde Hundebesitzer beim Gassigehen zu sehen.

				Sie scrollte zur Nummer des Absenders, und überlegte kurz, was sie tun sollte. Weitere wütende Antwortnachrichten würden kaum helfen, das war klar. Aber andererseits schien die Taktik, ihn einfach zu ignorieren, auch nicht zu funktionieren. Sie musste etwas unternehmen, damit er es ein für alle Mal verstand.

				Sie wechselte in ein anderes Menü im Handy, und nachdem sie ein bisschen ungeschickt herumgetippt hatte, war der Internetexplorer aktiviert. Es dauerte fast zehn Minuten, bis sie die Information fand, die sie suchte.

				*

				PENG!

				Diesmal saß der Stoß oben an der Leiste. Seine Lunge leerte sich auf einen Schlag, die Bauchmuskeln verwandelten sich in ein Krampfpaket, und einige Sekunden lang dachte er, er würde sich vollpinkeln. Tränen rannen ihm aus den Augen, während die Zuckungen langsam in einen dumpfen Dauerschmerz übergingen. Scheiße, tat das weh! Noch ein paar solcher Stromschläge, und er wäre reif fürs Pflegeheim.

				Aber Elroy verlegte das Ziel wieder ein Stück. »Beim nächsten Mal ist der Sack dran«, erklärte er grinsend.

				No shit, Sherlock, darauf wäre er nie gekommen …

				Merkwürdigerweise war seine Angst immer noch nicht so groß, wie sie es eigentlich sein müsste. Angst an sich hatte er schon, keine Frage, aber er war nicht so verflucht panisch zu Tode erschrocken wie unten in Dubai.

				Klar, eine Zwölfvoltbatterie konnte einem teuflische Schmerzen zufügen, und er konnte sich etwas Schöneres vorstellen als einen Jumpstart in die Eier, aber daran krepierte man nicht.

				Zumindest glaubte er das …

				Er zog vorsichtig an den Seidenbändern. Der Vorteil an seinen wilden Zuckungen war, dass dadurch die Knoten um seine Hände etwas nachgegeben hatten, und als er seine Glieder wieder kontrollieren konnte, versuchte er unauffällig, sie noch weiter zu lockern.

				»So, Henrik, wir sollen also glauben, dass du dich aus eigenem Antrieb bei uns eingeschlichen hast? Dass du eine falsche Identität angenommen hast, nur weil dich plötzlich ein enormer Wille überkommen hat, dir eine Arbeit zu suchen?«

				Die beiden Männer am Fußende des Betts grinsten einander höhnisch an, und HP nutzte die Gelegenheit, um erneut vorsichtig an den Bändern zu zerren.

				Sein Versteckspiel war aufgeflogen, sie wussten, wie er hieß, aber die Frage war, was sie sonst noch im Laufe der Nacht herausbekommen hatten. Wussten sie, dass er Spieler 128 war, der Mann, der als Sündenbock für Annas Tod herhalten musste, oder hatten sie sich damit zufriedengegeben, ihn als Henrik Pettersson identifiziert zu haben?

				Er musste einen kühlen Kopf bewahren, sie dazu bringen, ihre Karten offenzulegen, und mit seiner eigenen Story gleichzeitig so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben, um glaubwürdig zu klingen.

				»So war es wirklich. Ehrlich! Wieso sollte ich lügen? Ich brauchte einen Job, hatte nur gute Sachen über euch gehört, aber mit meinem Strafregister hättet ihr mich nie im Leben eingestellt …« Er machte eine Pause, aber der Stromstoß blieb aus. »Mange, der richtige Mange, ist verreist, und ich habe mir seinen Namen nur ausgeliehen. Die Leute schummeln doch jeden Tag mit ihren Lebensläufen. Das Netz ist voll von erfundenen Identitäten. Kein großes Ding …«

				Noch immer kein Schlag. HP hatte aufgehört, an den Bändern zu ziehen. Philip schien ihm tatsächlich zuzuhören. Und warum auch nicht? Schließlich sagte er ausnahmsweise mal die Wahrheit.

				»Alles, was ich bei euch gemacht habe, war echt. Ich habe mein Bestes gegeben. Ich mag meine Arbeit, das ganze Ding mit der Firma und alles …«, fügte er hinzu und warf Elroy einen langen Blick zu.

				Einen Moment lang herrschte Schweigen.

				HP rührte keinen Muskel.

				»Du wirkst unzweifelhaft sehr aufrichtig, Henrik …«, sagte Philip nachdenklich.

				HP nickte. Er sagte in der Tat die Wahrheit, die absolute Wahrheit sogar, verdammt! Zum ersten Mal in der Geschichte hatte er einen Job, der ihm gefiel, eine feste Freundin und eine Art Zukunft.

				Der Zwölfvoltkick hatte ihn aus dem Traum geweckt und ihn zurück in die Wirklichkeit geworfen, was in gewisser Weise verflixt angenehm war.

				Jetzt brauchte er wenigstens nicht mehr jeden Tag mit einem Realitycheck beginnen, um Fantasie und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Die Frage war nur: Was nun? Würde man ihm verzeihen können?

				Philip wirkte etwas sanfter gestimmt. Trotz allem war er ja verdammt gut in dem, was er tat, ein echtes Naturtalent. Der Golden Boy von ArgusEye.

				»Spinnen wir doch einmal einen Gedanken zu Ende, der mir im Laufe unserer kleinen Unterhaltung gekommen ist, Henrik …«

				HP verlängerte sein immer eifrigeres Nicken.

				Weiterspinnen, Gedanken, Unterhaltung …

				Das klang vielversprechend!

				»Bei meiner früheren Arbeit beim militärischen Geheimdienst hatten wir es oft mit Infiltrierern oder Spionen zu tun, wie sie manchmal genannt werden …«

				HP’s Nicken wurde langsam schwächer.

				»… die Allerbesten, die am schwierigsten zu entlarven sind, wissen nicht einmal, dass sie Spione sind. Sie glauben, dass sie für einen guten Zweck handeln und verstehen nicht, dass alles nur Theater ist. Dass sie in Wirklichkeit von außenstehenden Kräften manipuliert werden.«

				HP hörte auf zu nicken. Sein Mund schien plötzlich voller Sand zu sein.

				»Könnte es so sein, Henrik? Dass du selbst tatsächlich glaubst, gute Absichten zu haben, aber dass eigentlich ein anderer die Strippen zieht? Jemand, der dich lenkt und dir Dinge vorspiegelt, die es vielleicht nicht einmal gibt?«

				*

				Sie notierte die Angaben auf dem Handybildschirm rasch auf einem Zettel.

				Tennishalle morgen Abend um 18:30 Uhr.

				Das war eigentlich früher, als sie geplant hatte. Aber so würde sie es umso schneller hinter sich haben. Sie faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Jackentasche, danach konzentrierte sie sich wieder aufs Beobachten.

				Es war kurz vor halb zehn. Der rothaarige Mann war inzwischen seit über einer Stunde im Haus, aber noch immer hatte sie weder den Schatten von Henrik noch von John gesehen. Das ganze Viertel wirkte so bürgerlich verschlafen wie immer, und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Henrik in einer verzwickten Lage steckte.

				*

				Elroy beugte sich über ihn und führte die Startkabel direkt vor seiner Nase zusammen. Ein rasselnder kleiner blauer Blitz schlug zwischen ihnen empor, und HP wand sich, um das Gesicht wegzudrehen.

				Philip hatte ihm die Geschichte nicht abgekauft, was vielleicht auch nicht weiter verwunderlich war. Er wusste selbst kaum, warum er den Job bei ArgusEye angenommen hatte.

				Woher hatte er die Idee eigentlich gehabt?

				»Naa, wie hättest du es denn gern?«, knurrte Elroy und wiederholte den Trick mit den Startkabeln vor seiner Nase.

				Noch ein blauer Blitz, größer diesmal. Dann noch einer.

				BLINK.

				Hirngespinste …

				BLINK.

				Dinge, die es nicht gab …

				BLINK.

				Ein …

				BLINK

				Traum?

				Elroy befestigte eine Kabelklammer an HPs einem Nasenflügel. Das Blinken in seinem Schädel erlosch.

				Das Metall war eiskalt und betäubte beinahe die Schmerzen, die es in der empfindlichen Schleimhaut verursachte. Dann führte Elroy die andere Klammer übertrieben langsam in Richtung der ersten.

				HP wand sich, warf verzweifelt den Kopf hin und her, konnte dadurch aber nur wenige Sekunden Aufschub gewinnen.

				Fuck, fuck, fuck!

				Elroy stützte sich mit einem Knie auf seine Brust, drückte ihn tief in die Matratze und wedelte mit der losen Klammer vor seinem Gesicht hin und her.

				Rot.

				Die blaue saß also schon an ihrem Platz.

				Diesmal würde er nicht selbst entscheiden.

				Beide Pillen auf einmal.

				Mund auf und schlucken.

				Die Klammer näherte sich seinem Gesicht. Ihm blieb keine Wahl …

				Gewinnen oder verschwinden?

				Rot oder blau?

				Die Klammer war kurz vor seiner Nase.

				5

				4

				3

				2 …

				»Ghourab Al-Bain!«, brüllte er genau in dem Moment, als sich die beiden Klammern trafen. Dann wurde alles schwarz.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDZWANZIG

				I’m out!

				Aufgeregte Stimmen.

				»… gehört, was er gesagt hat?«

				»Rourab Al-Bain …?«

				»… Gruppe, von der wir noch nie gehört haben …«

				»… internationale Verbindungen …«

				»Das hier kann die ganze Operation gefährden …«

				»Wir verschieben das Treffen um ein paar Stunden, bis wir mehr wissen. Ich bin gleich wieder da …«

				Er hielt die Augen absichtlich geschlossen, während er einen raschen Funktionscheck durchführte. Gehör, Arme und Beine schienen soweit in Ordnung. Seine Lendengegend müsste eigentlich ein einziges Schmerzzentrum sein, aber irgendwie hatte sein Gehirn ganz einfach beschlossen, die Verbindung zur Leiste zu kappen, denn er spürte fast nichts.

				Er hörte die Wohnungstür zufallen, dann Schritte, die zum Schlafzimmer zurückkehrten. Aber diesmal kam das Geräusch nur von einer Person, und er öffnete kurz ein Auge einen Spaltbreit, um seine Theorie zu bestätigen.

				Sehr gut, er konnte sehen, und wie er vermutet hatte, war Elroy als Wachposten eingeteilt, während der Chef die neuen beunruhigenden Nachrichten überprüfte. Seine Einlage als sterbender Schwan schien zu funktionieren, denn er hörte Schritte im Flur und dann Wasser, das in der Küche aus einem Hahn in eine Spüle lief.

				Er öffnete vorsichtig die Augen.

				Das Zimmer war leer.

				Die Seidenbänder um seine Hände, die schon vorher Zeichen der Schwäche gezeigt hatten, waren seinen Konvulsionen nicht gewachsen gewesen. Innerhalb weniger Sekunden bekam er eine Hand frei. Der für die Arme verantwortlichen Mädchenpfadfinderin sollte man ganz klar das Abzeichen wieder wegnehmen, denn das andere Band war noch schneller losgemacht. Die Knoten um die Füße saßen hingegen deutlich fester.

				Elroy werkelte in der Küche herum. Es klang, als würde er mit der Kaffeemaschine hantieren.

				Mit viel Mühe bekam HP den dritten Knoten auf. Nur noch ein Bein. Die Frage war, ob er es schaffen würde, in den Flur und durch die Wohnungstür ins Freie zu humpeln, ohne dass der rothaarige Gorilla ihn erwischte.

				*

				Zwei Stunden Herumsitzen ohne das geringste Ergebnis – aber immerhin hatte sie nun einen Plan, wie sie das morgige Treffen angehen würde. Sie würde nur eine Chance bekommen, und sollte sie zögern oder nur im Geringsten unsicher wirken, würde er einfach so weitermachen, in dem Glauben, sie würde es bereuen, so wie schon einmal zuvor. Aber diesmal war es anders, sie wollte ihn wirklich loswerden.

				Ein für alle Mal!

				Ihr Handy piepte.

				Wir glauben, dass wir seinen Internetanbieter gefunden haben. MayBey hält sich offenbar im Osten der Stadt auf.

				Lieben Gruß

				Micke

				*

				Er zerrte an dem Seidenband, aber der letzte Knoten gab nicht nach. Zum Glück hatten die Mädchen nur jeweils ein Band benutzt und um die Bettpfosten geschlungen, um beide Beine festzubinden. Auch wenn der Knoten noch immer fest um seinen Knöchel saß, war er immerhin vom Bett los.

				Er wickelte sich das Band ein paarmal ums Bein und verknotete es schlampig, damit er nicht darauftrat und stolperte. Dann wälzte er sich mühsam aus dem Bett und machte ein paar unsichere Schritte über den Schlafzimmerboden. Der Verbindung zwischen Gehirn und Lendenbereich schien sich langsam wiederherzustellen, und er musste sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Schmerzen aufzustöhnen.

				Vorsichtig lugte er in den kleinen Flur, zog seinen Kopf aber hastig wieder zurück. Die Wohnung war viel kleiner, als er zunächst geglaubt hatte, und Elroys Rücken war kaum zwei Meter von ihm entfernt. Nie im Leben würde er es bis zur Wohnungstür schaffen, vor allem nicht in dem Zustand, in dem er sich befand.

				Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, umrundete das Doppelbett und schleppte sich mühsam bis zu dem zugezogenen Fenster.

				Er schob den Vorhang langsam zur Seite, doch anstatt eines Fensters war dort eine Glastür, die auf eine kleine Terrasse führte. Er drückte auf den Griff.

				Verschlossen!

				Fuck!

				Aber da entdeckte er die Kindersicherung ganz oben auf dem Griff. Er drückte den kleinen Knopf und versuchte es erneut.

				Jawohl!

				Der Türgriff gab nach, und er öffnete die Glastür so vorsichtig wie möglich. Zentimeter für Zentimeter, bis der Spalt breit genug war, damit er sich durchquetschen konnte.

				Teufel, wie kalt es war!

				Er hatte beinahe die Tatsache verdrängt, dass er noch immer nackt war. Draußen hatte es minus fünf bis zehn Grad, und noch dazu blies ein scharfer Wind. Er warf einen raschen Blick über die Schulter, aber bislang schien seine Flucht nicht bemerkt worden zu sein. Er schaute über das Terrassengeländer.

				War das hoch! Fünf Stockwerke bis zur Straße und kein Zeichen von menschlichem Leben dort unten. Verfluchtes Östermalm! Die Mehrheit der Bewohner hier stand bereits mit einem Bein im Grab, der Rest feierte bestimmt Weihnachten auf dem »Land«, womit wohl ein Schlösschen in Sörmland oder eine Villa auf den Schären gemeint war.

				Und wo waren die Bullen, wenn man sie einmal brauchte?

				Plötzlich wurde hinter ihm krachend die Terrassentür aufgerissen.

				*

				Die Neuigkeiten von Micke klangen vielversprechend, aber im Augenblick beschäftigte sie eine viel praktischere Frage. Sie musste seit einer guten Weile dringend pinkeln, und jetzt drückte die Blase so sehr, dass sie kaum noch still sitzen konnte. Es gab keine offenen Läden in der Nähe, und der Gedanke, sich bei minus sechs Grad in den Rinnstein zu hocken, war nicht sonderlich verlockend.

				Also musste sie ihren Posten verlassen, zumindest für einige Minuten. Nicht ganz optimal, aber zur Not frisst der Teufel Fliegen.

				Sie ließ den Motor an, legte den ersten Gang ein und fuhr langsam vom Bürgersteig weg, vorbei an dem im Parkverbot stehenden Mercedes des Rothaarigen. Sie wollte rechts in Richtung Strandvägen abbiegen, als sie plötzlich ihre Meinung änderte.

				Sie wendete und hielt direkt hinter der großen Luxuskarosse. Man mochte es Polizeiinstinkt nennen oder was auch immer, aber etwas sagte ihr, dass es eine gute Idee wäre, sich diesen Wagen näher anzusehen, bevor sie wegfuhr.

				Sie zog die Handbremse und holte ihr Handy aus der Tasche.

				*

				Elroy stürmte auf die Terrasse und geradewegs auf ihn zu.

				Ohne nachzudenken, kletterte HP über das Geländer. Schräg unter ihm befand sich ein Balkon, und wenn er sich an eine der Stangen des Geländers hängte, konnte er sich vielleicht nach unten schwingen.

				Er packte das Geländer, so fest er konnte, und genau in dem Moment, als Elroy sich auf ihn warf, machte er einen kleinen Satz und ließ sich fallen.

				Aber er hatte die Geschwindigkeit falsch eingeschätzt. Seine kalten Finger konnten ihn nicht halten, und anstatt nun mit den Händen an der unteren Geländerstange zu hängen, fiel er beinahe ungebremst auf den Balkon darunter.

				Er landete in einer kleinen Schneewehe, aber der Aufprall war dennoch hart genug, um ihm kurz den Atem zu rauben. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte, und als er zur Dachterrasse hochblickte, war dort niemand mehr zu sehen.

				Jetzt aber weg!

				Der Balkon war schmal und befand sich an der Vorderseite des Hauses. HP lief an einigen Fenstern vorbei, bis er zu der großen Tür kam. Die Kälte brannte auf seiner Haut, und ihm tat alles weh nach der Strombehandlung und der Landung im Schnee. Er warf sich gegen die Scheibe der Glastür und schlug mit beiden Fäusten dagegen.

				Ein erschrockenes Omagesicht tauchte im Inneren auf.

				»Aufmachen!«, schrie er. »Mach auf, verdammt noch mal, du alte Kuh!«

				Die Oma rührte sich nicht.

				Würde er selbst einem völlig nackten Mann, der plötzlich auf seinem Balkon gelandet war, die Tür öffnen?

				»Machen Sie bitte auf …«, bettelte er.

				Plötzlich war die Alte verschwunden. Er ging ein paar Schritte zum Geländer und blickte hinunter. Dort unten gab es noch einen Balkon, zwei Stockwerke tiefer. Sollte er …?

				Er ging wieder zur Glastür, drückte sein Gesicht gegen die Scheibe und hob die Hand, um erneut dagegen zu pochen …

				Erschrocken trat er rasch einen Schritt zurück. Durch die Scheibe starrte ihn Philip Argus an.

				»Mach jetzt keine Dummheiten, Henrik«, rief Philip, während er an dem Türgriff rüttelte.

				Das Omagesicht tauchte erneut auf, sie schien ihm zu zeigen, wie man die Kindersicherung löste. Eine weitere dunkle Gestalt stand hinter ihr.

				Sicherlich Elroy.

				HP kletterte mühsam über das schmiedeeiserne Geländer. Sein Körper wurde immer steifer, und er stellte fest, dass er seine Finger kaum noch spürte.

				»Sei doch vernünftig, Henrik«, mahnte Philips gedämpfte Stimme von der anderen Seite der Tür.

				Er hatte recht, das konnte nicht funktionieren. Sechs, sieben Meter waren es nach unten, und selbst wenn er sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit diesmal mit den Händen würde festhalten können, würde er dennoch ein gutes Stück fallen.

				Philip und die Alte schienen fast um den Türgriff zu kämpfen. HP blieben höchstens noch ein paar Sekunden Bedenkzeit.

				Da fiel sein Blick plötzlich auf das Seidenband an seinem Knöchel. Er beugte sich vor, um das Band zu lösen, und konnte es relativ leicht über den Fuß schieben. Musste an der Kälte liegen.

				Er zog das Band zwischen den Stangen des Geländers durch und wickelte die Enden um seine Hände. Dann stieg er über das Geländer und ging in die Hocke.

				Die Tür wurde aufgerissen.

				Körper, die in die Kälte stürzten. Stolpernde Füße, Flüche, Hände, die sich nach ihm ausstreckten.

				Da sprang er …

				*

				Ein Knirschen lenkte ihre Aufmerksamkeit nach oben, aber die Sicht durch die Windschutzscheibe war begrenzt, und sie sah nur etwas Schnee, der herabrieselte.

				Sie hatte soeben mit der Einsatzzentrale telefoniert. Die Überprüfung des Autokennzeichens hatte nichts Besonderes ergeben. Ein Firmenwagen, zugelassen auf ArgusEye AB, die ihren Sitz in einem der Hochhäuser am Hötorg hatte. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass ihr ein Blick in das Wageninnere mehr verriet. Sie öffnete die Fahrertür und stieg aus ihrem Auto.

				Ein paar Meter weiter fiel erneut Schnee auf den Gehweg, aber sie achtete nicht darauf.

				*

				Der Ruck war heftig, und die schmalen Seidenbänder schnitten in seine steif gefrorenen Hände. Er spürte, wie jemand an dem Band zog, blickte hoch und sah Elroy zwei Meter weiter oben über das Geländer gebeugt. Einige Augenblicke baumelte er vor der Fassade wie eine nackte Marionette, während sie versuchten, ihn wieder hochzuziehen. Dann bekam er die Hände los und fiel die letzten Meter hinab auf den Balkon. Die Landung war deutlich sanfter als die vorherige, aber inzwischen waren seine Füße so taub vor Kälte, dass er kaum einen Unterschied bemerkte. Er verschwendete keine Zeit damit, gegen Fenster zu pochen. Seine Verfolger waren keine Idioten, und selbst wenn man ihn entgegen aller Erwartung in die Wohnung ließe, würde er Philip und Elroy doch nur im Treppenhaus in die Arme laufen.

				Die Straße lag noch immer bestimmt sechs Meter unter ihm, aber der Balkon, auf dem er sich befand, war der unterste. Er taumelte die Fassade entlang, während er vergebens nach einem Ausweg suchte.

				Da fiel sein Blick auf die Markisen des Restaurants im Erdgeschoss.

				*

				Sie versuchte, durch die getönten Scheiben auf den Rücksitz zu spähen, doch obwohl sie die Augen mit den Händen beschattete, war es nahezu unmöglich, etwas mehr zu erkennen. Die Vordersitze waren kein Problem, doch dort gab es leider nichts von Interesse. Ein paar Kaffeebecher aus Pappe und Abendzeitungen vom Vortag, das war alles.

				Die Kälte verstärkte ihr Bedürfnis, ihre Blase zu erleichtern, und sie beschloss, sich auf den Weg zu machen.

				In der nächsten Sekunde krachte ein Körper auf das Autodach.

			

		

	
		
			
				

				DREISSIG

				Homecoming II

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 22. Dezember, 17:26

				Von: MayBey

				Manchmal stelle ich mir vor, jemanden umzubringen.

				Mir einen wertlosen kleinen Scheißer zu suchen. Einen Gesellschaftsparasiten, der nur darauf wartet, ins Jenseits befördert zu werden.

				Ihr könnt entscheiden. Soll ich es tun?

				Daumen hoch oder runter?

				Ich weiß bereits, wie die Antwort lauten wird.

				Keiner von euch würde je auf die Idee kommen, mich aufhalten zu wollen.

				Geht das überhaupt, mich aufzuhalten?

				Kann man sich wirklich vor jemandem schützen, der vielleicht gar nicht existiert?

				Zu diesem Beitrag gibt es 107 Kommentare.

				*

				Er träumte von einem Vogel.

				Einem schwarzen Wüstenraben mit riesigen Flügeln, der sich auf ihn stürzte, als er auf dem Dach stand. Er sah ihn kommen, hob instinktiv die Hand vor die Augen und machte ein paar Schritte rückwärts.

				Im nächsten Augenblick kippte er über die Kante. Er fiel in Zeitlupe zwischen Hausfassaden, deren Fenster sich zu gigantischen, blinkenden Bildschirmen verwandelt hatten. Die Botschaften brachen über ihn herein, füllten seinen Kopf, ließen ihn fast den Boden vergessen, der immer näher kam.

				»… als ein Freund von Ordnung denke ich, dass …«

				»Herzlichen Glückwunsch Skövde … nun öffnen wir …«

				»… ein Gesetz, das nicht zeitgem…«

				»In letzter Zeit wurden immer mehr …«

				»Was der Verfasser nicht begreift …«

				»Hello, Vanderlay Industries …«

				»Schweden braucht eine neue …«

				»Selbstmordattentäter!«

				»… bereit, Verantwortung zu übernehmen …«

				»Hier sind die Tagesthemen mit …«

				»… sinnlos …«

				»Dressman …«

				»You are …«

				»Terrorist«

				»… Always …«

				»Bomben!«

				»Playing«

				»Stimmen«

				»Hype«

				»The«

				Und dann, kurz bevor sein Gehirn begriff, was geschehen würde, in diesem Moment, bevor sein Traumkörper auf den Asphalt prallte …

				Geim

				Geim

				Geim

				Er dämmerte vor sich hin, schlief abwechselnd ein und wachte wieder auf und brauchte eine Weile, bis er seine Gedanken halbwegs geordnet hatte. Das Bett kannte er gut, auch das Zimmer, in dem er sich befand. Sehr gut sogar, und einen Moment lang dachte er, dass er noch immer träumte. Aber dann holten ihn die Schmerzen ein. Natürlich konnte einem auch im Traum etwas wehtun, aber das hier war die Mutter aller Schmerzen …

				Kopf, Bauch, Schritt, Arme, Beine, Füße und Hände. Im Prinzip gab es keine einzige Stelle an seinem Körper, die ihm nicht wehtat. Also war er wach. Die Frage war nur, wie um alles in der Welt er hier gelandet war.

				Da öffnete sich langsam die Tür, und ein vertrautes Gesicht schaute herein.

				»Hallo, Henrik«, sagte sie leise.

				*

				Sie hätte ihn natürlich direkt in die Notaufnahme bringen sollen. Aber er hatte sie angefleht, es nicht zu tun.

				»Nicht ins Krankenhaus, bitte … Bin am Arsch, wenn ich ins Register komme. AM ARSCH, verstehst du?«

				Also hatte sie ihn mit nach Hause genommen, ihm geholfen, sich in die Wohnung hochzuschleppen, und ihn mit einigen ihrer stärksten Knockout-Pillen versorgt, bevor sie ihn ins Bett verfrachtet hatte.

				Er hatte unruhig geschlafen, war mehrmals aufgewacht und hatte etwas von Wüstenvögeln, Dressman und eine Menge anderen zusammenhanglosen Kram genuschelt.

				Eigentlich müsste sie vor Unruhe vergehen. Aber gleichzeitig war es unheimlich schön, ihn zu sehen, ihn hier bei sich zu haben. In Sicherheit …

				Es war mehr als wahrscheinlich, dass Henriks Zustand mit ihrem eigenen katastrophalen Abend bei John zusammenhing. Man musste kein Einstein sein, um auszurechnen, dass er total wütend auf sie war und seine Wut an Henrik ausgelassen hatte.

				Natürlich hätte sie nie erzählen dürfen, dass Henrik ihr kleiner Bruder war.

				Großartig gemacht, Normén!

				*

				Seine Situation könnte besser sein …

				Seine Tarnung war aufgeflogen, er war gefoltert und gejagt worden und wäre um ein Haar draufgegangen, als er in Östermalm Spidermann spielen wollte. Aber es war unbestreitbar nett, sie zu sehen.

				Die Frage war nur, wie viel er ihr erzählen durfte. Gestern hatte er vorgehabt, ihr alles zu erklären, aber die Schmerzen in Verbindung mit den Pillen hatten ihn ausgeknockt. Aber jetzt musste er es wenigstens versuchen, sie ins Bild zu setzen, das war er ihr definitiv schuldig. Immerhin hatte sie ihm mehr oder weniger das Leben gerettet.

				Was für ein unglaubliches Glück, dass sie zufällig dort gewesen war.

				Aber es war nicht das erste Mal, dass das Karma ihn überrascht hatte, er konnte sich also nur bedanken und es hinnehmen.

				Er hievte sich aus dem Bett hoch und wankte ein paar Schritte durch das Zimmer. Es ging besser, als er gedacht hätte. Leise öffnete er die Tür und humpelte in Richtung Wohnzimmer. Da kam sie ihm in der Diele entgegen. Sie hatte eine Jacke an.

				»Hallo, bist du wach?«

				»Mmm, geht ein bisschen besser. Dachte, wir könnten uns unterhalten …«

				»Gern, sehr gern! Aber vorher muss ich noch etwas erledigen, um das ich mich schon lange hätte kümmern sollen. Dauert bestimmt nur ein paar Stunden, okay?«

				»Okay«, murmelte er.

				Er folgte ihr bis zur Tür wie ein betrübter Hund, und sie bemerkte seine Enttäuschung.

				»Bin gleich wieder da«, sagte sie, während sie Mütze und Handschuhe anzog. »Fühl dich wie zu Hause. Du weißt ja, wo alles ist.«

				Sie schlüpfte durch die Tür, blieb aber auf der Treppe noch einmal stehen.

				»Mach dir keine Sorgen, Bruderherz. Wie sagst du immer? I will clean it all up!«

				»Them …«, brummte er. »I will clean them all up …«

				Aber sie war bereits weitergelaufen.

				*

				Er saß auf der Tribüne, nur wenige Reihen vom Spielfeld entfernt, sie erkannte seinen kräftigen Rücken sofort. Zwei Jungen im Oberstufenalter spielten gerade ein Match, und er sah zu.

				Tennis hatte sie noch nie interessiert.

				Langsam ging sie die Treppe bis zu der Reihe hinter ihm hinunter, drückte die Sitzfläche eines der Klappsitze herunter und setzte sich. Er war vollkommen auf das Spiel konzentriert und schien sie nicht bemerkt zu haben.

				»Mensch, verdammt noch mal!«

				Einer der Jugendlichen verpatzte einen einfachen Ball, und sie hörte ihn fluchen. Beim Klang seiner Stimme schlug ihr Herz noch ein wenig stärker.

				Ruhig jetzt …

				Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln.

				»Hallo, Tobias!«, sagte sie dann.

				Er fuhr herum, und einen kurzen Moment lang sah er fast ein wenig ängstlich aus. Kein Polizist wird gern überrascht.

				»Becca! Was zum Teufel machst du hier?!«

				Sie antwortete nicht.

				Er ließ hastig seinen Blick über die Tribüne schweifen und schielte dann nervös zum Spielfeld.

				»Also, komm, Becca … Du kannst hier nicht einfach so auftauchen … Da unten spielt ja mein Junge!«

				Sie zuckte die Achseln.

				»Es ist doch nichts dabei, wenn zwei ehemalige Kollegen ein bisschen über die Arbeit plaudern, oder? Auch wenn du schon vor einer Weile als Leibwächter aufgehört hast, ist mein Chef ja immer noch dein Nachbar und bester Kumpel, nicht wahr? BFF oder wie die Jugendlichen sagen.«

				Sie deutete auf das Spielfeld.

				Er rutschte mit seinem kräftigen Hintern unruhig hin und her.

				»Aber … dir ist doch klar … ich meine, wir haben schließlich …«

				»Ein Verhältnis gehabt?«

				»J-ja … g-genau!«, stotterte er und warf einen nervösen Seitenblick zum Spielfeld, wo einer der Jungen gerade aufschlug.

				»Da sind wir uns vollkommen einig, Tobias. Wir haben ein Verhältnis gehabt, aber jetzt ist es vorbei, und ich will, dass du aufhörst, mit dem Streifenwagen an meiner Wohnung vorbeizufahren oder mir Nachrichten aufs Handy zu schicken, ist das angekommen?«

				Er starrte sie wortlos an, aber der Polizeiblick machte bei ihr nicht den geringsten Eindruck. Sie wandte sich dem Spielfeld zu.

				»Scheint ein gutes Match zu sein. Ich sollte mehr über Tennis lernen. In ein paar Wochen findet doch dieses große Nachwuchsturnier in der Königlichen Tennishalle statt, nicht wahr? Vielleicht sollte ich mal auf einen Sprung vorbeischauen und mich deiner Frau vorstellen oder mal an der Tür eures Reihenhauses am Näsby Park klingeln? Hallo, ich bin Rebecca, ich hatte bis vor Kurzem ein Verhältnis mit deinem Mann, aber er schnallt leider nicht, dass es vorbei ist …«

				Seine Kiefermuskeln arbeiteten hart, und er kniff die Lippen zusammen.

				»Okay!«

				»Wie bitte? Ich habe nicht richtig verstanden, was du gesagt hast, Tobias?«

				»Okay, ich hab’s kapiert«, zischte er.

				Er warf erneut einen Blick auf das Spielfeld und fuhr sich dann mit der Hand über sein kurz geschorenes blondes Haar.

				»Du wirst von mir nichts mehr hören, Ehrenwort, aber hau jetzt ab! Jonathan ist bei solchen Sachen verflucht empfindlich, Jenny und ich haben uns gerade erst wieder zusammengerauft … Wir machen eine Familientherapie, Becca!«

				»Klar, und gerade du scheinst das ja sehr ernst zu nehmen«, erwiderte sie scharf. »Ich gehe gleich, aber vorher habe ich noch eine Frage, auf die ich eine Antwort will. Ich weiß, dass du mit deinen Kollegen über mich geredet hast, Polizisten bleiben trotz allem Polizisten.«

				Er wich ihrem Blick aus, aber sie fuhr dennoch fort: »Was ich wissen will, ist, ob sich einer deiner Kollegen bei der Streife ungewöhnlich gut mit Computern auskennt. So gut, dass er zum Beispiel weiß, wie man einen raffinierten Anonymitätsschutz einrichtet. Und der sich außerdem schriftlich ziemlich geschickt auszudrücken weiß.«

				»Hä?« Er starrte sie an.

				»Du hast mich sehr gut verstanden, und tu nicht so, als hättest du nicht gelesen, was über mich geschrieben wird«, fauchte sie. »Kennt sich jemand in deinem näheren Bekanntenkreis ungewöhnlich gut mit Computern aus, und wenn ja, wer?«

				»Papa«, rief einer der Jungen.

				Sie wandten sich beide wieder dem Spielfeld zu. Das Match schien vorbei zu sein, und der eine Junge kam auf sie zu. Die Ähnlichkeit war nicht gerade auffallend. Im Gegensatz zu seinem Vater war Jonathan sehr hager, hatte lange strähnige Haare und viele Teenagerpickel.

				»Wir sind jetzt fertig …«, erklärte Jonathan finster.

				»Okay, gut, Junge … also …«

				»Glatt verloren in drei Sätzen, können wir jetzt heimfahren?«

				Der Junge bedachte Rebecca mit einem langen Blick.

				»Klar, kein Thema. Geh schon mal duschen, Jonne, ich hole inzwischen den Wagen.«

				Tobias stand auf. Rebecca folgte seinem Beispiel.

				Jonathan stapfte langsam in Richtung Umkleidekabinen, blickte aber ab und zu über seine Schulter zurück.

				»Also, was ist?«, fragte sie, während sie versuchte, auf der Treppe mit ihm Schritt zu halten.

				Sobald sie sich außer Sichtweite befanden, blieb er stehen und schien ein paar Sekunden lang nachzudenken.

				»Peter«, sagte er dann. »Peter Gladh.«

				*

				Wie lange wussten sie es schon? Einen Tag, zwei? Vielleicht sogar eine ganze Woche oder noch länger?

				Er versuchte, in Gedanken alle Gespräche durchzugehen, an denen er bei ArgusEye beteiligt gewesen war, jeden einzelnen Kommentar bis ins kleinste Detail zu zerlegen, um irgendeine Spur zu finden. Oder hatten sie in Wirklichkeit die ganze Zeit über Bescheid gewusst, bereits vom ersten Tag an?

				Er war sich ziemlich sicher, dass das nicht der Fall war. Aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er kam immer wieder zu der Schlussfolgerung, dass sein Deckmantel am Tag der Beerdigung gefallen sein musste.

				Stoffe war natürlich der heißeste Kandidat. Schließlich hatte der Kerl einst den richtigen Mange getroffen und war schon misstrauisch geworden, als er gehört hatte, dass ArgusEye ihn angestellt hatte. Aber andere Alternativen waren auch nicht auszuschließen …

				Konnte beispielsweise Rilke darin verwickelt sein?

				Hatte er ihr zu viel gesagt? Sich in einer gemütlichen Stunde zu Hause auf ihrem Fernsehsofa verplappert?

				Er konnte sich das nicht vorstellen, aber andererseits hatte das doppelte Spiel der vergangenen Wochen ziemlich an seiner Psyche gezehrt. Ein einziger kleiner Versprecher, mehr brauchte es nicht. Einen Namen oder irgendeine Kleinigkeit, die nicht ins Bild passte. Rilke war definitiv intelligent genug, so etwas zu bemerken.

				Wie zum Beispiel, dass er in der Bar plötzlich angefangen hatte, Schnaps zu trinken, obwohl er eigentlich ein Muster der Enthaltsamkeit sein sollte …

				Rilke hatte es vielleicht nicht gefallen, dass er mit Sophie gefeiert hatte, sie war nachträglich eifersüchtig geworden und hatte Philip davon erzählt. Leider konnte man das nicht ausschließen.

				Außerdem war da noch etwas.

				Er befand sich in Beccas Wohnung, ein Ort, den das Spiel bestimmt regelmäßig überwachte.

				Solange er hier war, war er in Gefahr.

				Und dasselbe galt für Becca …

				*

				Als sie nach Hause kam, fand sie ihn am Computer sitzend vor. Er hatte den Kopf auf die Arme gelegt und schlief tief und fest. Sie half ihm zurück ins Bett und deckte ihn zu, bevor sie sich selbst an den Schreibtisch setzte.

				Die Website der Säulen der Gesellschaft war geöffnet.

				Nachtschicht gehabt.

				Huren, Zuhälter, Besoffene, Junkies und normale Mitbürger mit all ihren verdammten Rechten. Der Vollmond scheint die Leute noch irrer zu machen, als sie es sonst sind. Hab echt die Schnauze voll. Gegen drei fing es zum Glück an zu regnen, und das Gesindel zog sich zurück in seine Löcher. Eines Tages wird richtiger Regen kommen, der den Abschaum von den Straßen spült. Schon bald …

				Versteht ihr, was ich meine?

				Verstehst du, Regina?

			

		

	
		
			
				

				EINUNDDREISSIG

				… control is better

				»Hallo?«

				»Guten Abend, mein Freund, ich wollte mich nur melden, wie abgesprochen.«

				»Na, wie läuft es?«

				»Im Moment ist es wohl so, dass die Dinge auf der Kippe stehen. Die kommenden Tage sind entscheidend …«

				*

				Endlich lief es wieder besser für sie. Die Gewerkschaft war eingeschaltet worden, und sie hatte sich einen Anwalt besorgt, der bereits damit begonnen hatte, den Staatsanwalt und die internen Ermittler zu bearbeiten.

				Die Affäre mit Tobias war endlich ein für alle Mal beendet, und noch dazu glaubte sie nun zu wissen, wer der mystische MayBey eigentlich war. Peter Gladh, Tobias’ Stellvertreter, nebenbei Neffe der Diplomatenkrähe Sixten im Sudan und mit einer Privatadresse in Lidingö im Ostteil der Stadt, was Mickes Beschreibung entsprach.

				Eigentlich könnte sie sich dafür ohrfeigen, dass sie dieser Spur nicht früher gefolgt war. Der Alte hatte ja ständig von seinem Neffen geredet und davon, dass er von ihm alles über die Unmoral der Polizeitruppen erfuhr. Im Nachhinein war natürlich alles glasklar.

				Peter Gladh hatte sowohl von seinem Onkel Sixten als auch von seinem verschmähten kleinen Chef Geschichten darüber gehört, was für eine furchtbare Person Rebecca Normén war, und ihre missliche Lage dann dafür genutzt, mehr Aufmerksamkeit auf seine Beiträge zu lenken. Und das hatte zweifellos funktioniert. Zu den letzten Texten von MayBey gab es über hundert Kommentare, und wahrscheinlich hatten sie sogar mindestens hundertmal so viele Leser. Aber im Gegensatz zu den anderen Leuten, die Peter Gladh vorher karikiert hatte, schien er sich, gelinde gesagt, auf sie geradezu eingeschossen zu haben.

				Sicheren Quellen zufolge war er ein komischer Vogel. Hatte keine Freundin, verbrachte fast seine ganze Zeit auf der Polizeistation, entweder um zu arbeiten oder um für den nächsten TCA-Wettkampf – Toughest Cop Alive – zu trainieren, einer Art Achtkampf für Polizisten. Bankdrücken, Hürdenlauf, Schwimmen, Querfeldeinlaufen et cetera. Dafür musste man schon speziell ticken. Aber war er »speziell« genug, um in einem Ganovenfahrzeug ihre Wohnung zu beschatten? Und sie fast über den Haufen zu fahren?

				Auf diese Frage hatte sie noch immer keine Antwort.

				Jetzt stand sie mitten im Weihnachtsrummel in einem Laden, in dem es trotz der Größe eng und stickig war.

				Die Ein-Tag-vor-Weihnachten-Verzweiflung war den viel zu warm angezogenen Kunden deutlich anzusehen. Die Verkäufer spurteten von einer Aufgabe zur nächsten, als ob die Laufbahnen am Boden tatsächlich echt wären und nicht nur ein Werbegag.

				Als Henrik erwähnt hatte, dass er Klamotten brauchte, war sie sofort in die Stadt gefahren. Sie wusste, dass sie ihm früher oder später von John, dem Fernsehbildschirm und den Folgen ihres katastrophalen Dates erzählen musste, aber aus irgendeinem Grund zog sie es vor, noch ein wenig damit zu warten. Auch Henrik schien nicht gerade scharf darauf zu sein, seine Geschichte loszuwerden. Mehr als eine kurze Zusammenfassung seines Urlaubs in Asien hatte er bisher nicht geboten. Kein Wort darüber, wie er nackt in Östermalm gelandet war, und aus naheliegenden Gründen hatte sie ihn nicht allzu sehr gedrängt. Eine einzige Gegenfrage zu ihrer eigenen Anwesenheit dort würde ausreichen, und sie wäre gezwungen, alles zu beichten. Dann müsste sie zugeben, dass sie vermutlich die Ursache dafür war, dass er ordentlich Prügel bezogen hatte und fast gestorben wäre.

				Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie sehr gespannt auf seinen Bericht war, wann, wo und wie er nach Hause gekommen war, und wie es kam, dass er John kannte, und wie zum Teufel ihre beiden Welten so plötzlich und gewaltsam aufeinanderprallen konnten.

				Nach etwa anderthalb Stunden hatte sie ihre Einkäufe erledigt, und als sie sich in den rappelvollen Bus drängte, hatte sie die Hände voller Plastiktüten. Sie musste alles in die rechte Hand nehmen, um die Linke zum Festhalten an der Stange frei zu haben.

				Henrik würde jedenfalls nicht frieren.

				Fünftausend Kronen alles in allem, na ja, das waren dann halt Weihnachtsgeschenk und Geburtstagsgeschenk in einem.

				»Ganz schön eng hier«, sagte der Mann neben ihr freundlich.

				»Ja, und warm ist es auch …«

				Sie ließ die Stange los, um ihre Jacke aufzumachen, wäre aber um ein Haar gestürzt, als der Bus unerwartet bremste.

				»Ich kann kurz Ihre Tüten halten, wenn Sie wollen«, bot der Mann an.

				Sie zögerte eine Sekunde lang. Einen Fremden ihre Sachen halten lassen … Aber die Heizung des Busses arbeitete auf Hochtouren, und sie spürte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinabrann. Es war noch ein ganzes Stück bis zur nächsten Haltestelle und außerdem so voll, dass er niemals mit ihren Tüten würde abhauen können. Manchmal gab es Leute, die einem etwas ohne Hintergedanken anboten … Wo war ihr Sinn für Weihnachtsgefühle?

				Außerdem sah der Mann nicht wie jemand aus, der im Bus Leute beklaute, er wirkte eher wie ein Kollege. Etwas an seinem Körperbau und der Haltung kam ihr bekannt vor.

				Sein Gesicht sagte ihr zwar nichts, aber das musste nicht viel heißen. Es gab über tausendfünfhundert Polizeibeamte in Stockholm, viele davon hatten nach ihr angefangen, und seit sie bei der Säpo war, hatte sie mehr und mehr den Kontakt zu den Streifenpolizisten verloren.

				Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ihn einfach danach fragen sollte, entschied sich dann aber dagegen.

				»Danke«, sagte sie also stattdessen, lächelte ihm zu und reichte ihm die Tüten.

				Er erwiderte ihr Lächeln und nahm seine eigene Tüte rasch in die andere Hand, bevor er ihre entgegennahm.

				Sie lockerte ihr Halstuch, machte dann ihre Jacke auf und ließ einen Schwung warme Luft frei.

				Ah!

				*

				Alles drehte sich um Kontrolle – aber nicht nur um Kontrolle über den Hype im Netz, sondern auch über die Firma an sich. Die Aktien, so musste es sein.

				Anna Argus hatte die Aktienmehrheit im Unternehmen innegehabt und war damit diejenige, die immer das letzte Wort hatte. Ganz egal, welche fantastischen Pläne Philip als Geschäftsführer auch hatte, er war immer gezwungen, den Vorstand um Erlaubnis zu bitten, was bedeutete, dass er in gewisser Weise fortwährend auf die Zustimmung seiner Exfrau angewiesen war.

				Der Bericht erwähnte Gerüchte über einen Börsengang. Was, wenn Philip vorgehabt hatte, an die Öffentlichkeit zu gehen, Anna sich aber quergestellt hatte? HP hatte schon früher an diese Theorie gedacht, bevor er ziemlich tief in die Geschichte hineingezogen worden war …

				ArgusEye war trotz allem Annas Lebenswerk, das hatte Philip selbst auf ihrer Beerdigung gesagt, und vielleicht war sie nicht bereit gewesen, die Kontrolle abzugeben? Vielleicht war sie genauso allergisch gegen außenstehende Eigentümerinteressen gewesen wie der gute alte Ingvar Kamprad, ganz egal, wie sehr ein Börsengang die Kasse zum Klingeln bringen würde. Aber wie sah es aus, wenn nun Monika alles erbte?

				Irgendetwas sagte ihm, dass die ältere Schwester deutlich nachgiebiger sein würde. Er war überzeugt davon, dass sich hinter ihrer unantastbaren Fassade eine Angst vor Philip verbarg.

				Kein Wunder …

				Die Stimmung an jenem Abend war äußerst merkwürdig gewesen. Er hatte gedacht, dass die Leute so durchdrehten, weil sie glaubten, dass die Welt untergehen würde. Vielleicht war das in Wirklichkeit nur ein Teil der Wahrheit gewesen.

				Wenn eine Welt zugrunde ging, bedeutete das doch auch, dass eine andere geboren wurde?

				Philip hatte kleine Hinweise gegeben, dass etwas Großes bevorstand. Er hatte die Gruppenchefs zu einem Treffen bestellt, obwohl Sonntag war. Die Gruppenchefs waren nicht nur die Herrscher über ihre eigenen kleinen Reiche, sondern auch Aktieneigentümer, das hatte Beens an jenem gemeinsamen Abend in der Pizzeria ausposaunt. Was auch immer also in den kommenden Wochen mit dem Unternehmen passierte, es würde eine direkte Auswirkung auf ihre Geldbeutel haben.

				Je länger HP über die Sache nachdachte, desto mehr Details kamen ihm in den Sinn. Rilke, die ein Loft besichtigt hatte. Dejan, der in Broschüren von Maserati geblättert hatte. Beens mit seinem Scheißgerede, und dann der berühmte Stoffe, der soeben braun gebrannt von einem längeren Auslandsaufenthalt zurückgekommen war …

				War er möglicherweise in einem obskuren kleinen Golfstaat gewesen, um einen Koffer mit Geld zu übergeben? Als Dankeschön an Bruno Hamel alias Vincent the Ladykiller für seinen Einsatz?

				Er konnte verstehen, dass sie wütend auf ihn waren, sie hatten alles Recht dazu. Immerhin hatte er ihr Vertrauen missbraucht.

				Aber musste man deswegen gleich Stromstöße austeilen?

				Nein, irgendetwas war im Gang, etwas Großes, und die einzige Möglichkeit, mehr darüber herauszufinden, war ein Besuch bei der älteren Argus-Schwester.

				Außerdem musste er raus aus dieser Wohnung. Die Aufmerksamkeit von Becca ablenken …

				*

				Sie war kaum zur Tür herein, da zerrte er schon an den Tüten. Schlüpfte hastig aus der Jogginghose und dem T-Shirt, das er sich geliehen hatte, riss die Preisschilder ab und zog sich Hose und Pullover über.

				»Willst du jetzt sofort los? Ich dachte, wir könnten Kaffee trinken, wir haben eine Menge zu bereden …«

				Sie klang enttäuscht, aber ihm blieb keine Wahl.

				»Sorry, aber mir geht es so wie dir gestern, es gibt da eine Sache, die ich erledigen muss. Das kann nicht warten.«

				»Aber bist du wirklich okay? Soll ich nicht mitkommen …«

				»Nein«, lehnte er etwas zu schroff ab. »Ich muss das selbst regeln, Becca«, fügte er etwas milder hinzu.

				Sie musterte ihn lange.

				»Gut, aber nimm wenigstens dein Handy mit, damit ich dich anrufen kann.«

				»Klar«, antwortete er und nahm das Telefon entgegen. Er stopfte es in eine der vielen Taschen der großen Daunenjacke, die sie ihm mitgebracht hatte. Doch kurz bevor er die Wohnung verließ, holte er es wieder heraus und schob es zwischen ein paar Mützen auf der Hutablage in der Diele.

				Als er ins Erdgeschoss kam, drückte er vorsichtig die Haustür einen Spaltweit auf und blickte sich zu beiden Straßenseiten hin um, bevor er herausglitt und zu dem Park gegenüber sprintete. Sein schmerzender Körper protestierte bereits nach zwanzig Metern Laufen. Kein gutes Zeichen.

				Plötzlich glaubte er, Schritte hinter sich zu hören. Er bremste abrupt ab und versteckte sich hinter einem Baum.

				Aber es war nur eine alte Oma, die ihren Hund spazieren führte.

				Er wartete, bis sie vorbei war, und ging dann vorsichtig den Fußgängerweg entlang in Richtung Fridhemsplan.

				Als er bei Ropsten aus der U-Bahn stieg, wurde es bereits dunkel.

				Es standen nur drei, vier Leute am Bahnsteig, sie waren alle ungefährlich, es war ihm niemand gefolgt. Am Fridhemsplan und am zentralen U-Bahnhof hatte er seine besten Agententricks angewandt. Er war in einen Zug gesprungen, eine Station weit gefahren, dann wieder zurück, in einen anderen Wagen gestiegen, nur um wieder hinauszuhüpfen, kurz bevor sich die Türen schlossen.

				Mit anderen Worten, es sollte keine Gefahr drohen. Dennoch machte er einen Abstecher zur Taxihaltestelle an der Straße. Hing am Kiosk herum, bis er den kleinen Zug über die Lidingö-Brücke donnern hörte, und wartete bis zur letzten Sekunde, bevor er die Treppe hochspurtete.

				Spurtete war übertrieben. Ihm tat noch immer jedes Körperteil weh, wodurch ihm der übliche Schwung fehlte. Die Infrarot-Sensoren in der Wartehalle schienen defekt zu sein, denn es fehlten nur wenige Zentimeter, und er wäre zwischen den Schiebetüren guillotiniert worden, als er auf den Bahnsteig hinaushinkte.

				Verdammte Nahverkehrsbetriebe!

				Er war seit mindestens fünf Jahren nicht mehr mit der Lidingö-Bahn gefahren. Nicht mehr, seit Klas aus der kleinen Wohnung oben in Larsberg ausgezogen war, wo sie manchmal Partys gefeiert hatten.

				Alles sah immer noch genauso aus wie früher, wie eine Kulisse aus einer Filmstadt. Weinrote winzige Plüschsitze, Edelholz und Warnschilder aus Blech unter jedem Fenster mit anachronistischen Texten à la: »Bitte nicht aus dem Fenster lehnen«. Es wirkte wie in einem Film aus den Fünfzigern.

				Er stieg eine Station vor seinem Ziel aus dem Zug, zündete sich eine Zigarette an und lief den Rest des Weges zu Fuß. Stille Villenviertel, in denen der Schneefall alle Geräusche dämpfte. Kerzenständer, Adventskränze oder Fernsehbildschirme warfen ihr Licht bis auf die Straße.

				Ihr Haus lag ganz am Ende einer Sackgasse, und er überprüfte sicherheitshalber die in der Straße geparkten Wagen. Nur zwei davon waren nahezu frei von Schnee, was bedeutete, dass sie vor weniger als einer halben Stunde dort abgestellt worden waren. Beide waren leer.

				Die übrigen Autos waren so eingeschneit, dass sie mindestens seit einem Tag dort standen, und wenn jemand darin auf Beobachtungsposten saß, war er inzwischen so gefroren, dass er von seiner Umgebung nichts mehr mitbekam.

				Zur Sicherheit nahm er einen Umweg, wählte die nächste Parallelstraße und rutschte dann mehr als er ging über den schlecht gestreuten Fahrradweg, der die beiden hinteren Teile der Straßen verband, um sich schließlich ihrem Haus zu nähern.

				Flackerndes Kerzenlicht in zwei Fenstern verriet, dass sie zu Hause war. Er warf einen letzten Blick die finstere Straße hinunter.

				Alles schien ruhig zu sein.

				Dann klingelte er. Er hörte Schritte im Flur näher kommen und sah einen dunklen Schatten hinter dem matten Glas. Dann rasselte ein Schloss.

				»Ich habe dich schon erwartet …«, sagte sie und lächelte.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDDREISSIG

				Do not feed the Troll!

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 23. Dezember, 19:11

				Von: MayBey

				Ich habe gefunden, was ich suchte.

				Einen nutzlosen kleinen Scheißer, einen Gesellschaftsparasiten, auf den wir gut verzichten können.

				Nennen wir ihn Henrik …

				Zu diesem Beitrag gibt es 116 Kommentare.

				*

				Der Dreckskerl gab also keine Ruhe?

				Entweder hatte Tobias ihm nichts von ihrem Treffen erzählt, oder aber Peter Gladh war keiner, der Warnungen ernst nahm. Vielleicht hing es davon ab, von dem die Warnung kam?

				Innerhalb weniger Minuten richtete sie ein Benutzerkonto ein und schrieb daraufhin einen kurzen Satz, überprüfte ihn zweimal auf Rechtschreibfehler und drückte dann auf senden.

				Diese Botschaft kapierte der Idiot hoffentlich!

				Lass endlich gut sein, MayBey – ich weiß, wer du bist, und wenn du nicht aufhörst, komme ich mal bei dir vorbei!

				Gruß Regina Rechtens

				*

				Merkwürdigerweise hatte sie ihn einfach hereingelassen, ohne ihm Fragen zu stellen. Hatte ihm Tee angeboten und ihn auf das Sofa dirigiert.

				Das Haus war ein gewöhnlicher Siebzigerjahre-Bau, die Einrichtung hingegen ziemlich seltsam. Weiß und grelles Eitempera, dazu farblich angepasste abstrakte Gemälde, die teils an den Wänden hingen, teils auf dem Boden standen. Und über all dem schwebte ein leichter Duft von Leinöl und Räucherstäbchen. Das Haus verströmte eine Aura von Instant Mindfulness, überall hingen Klangspiele und Mobiles, und die Deckenfluter tauchten die Räume in ein gedämpftes Licht. Fehlte nur noch ein Mixtape mit Walgesängen. Helmut Lotti interpretiert Moby Dick.

				»Du fragst dich, warum ich nicht überraschter bin«, sagte Monika Gregerson, als sie mit einem kleinen Holztablett zurückkam, auf das sie zwei Teetassen und einen Teller mit Keksen gestellt hatte.

				»Mm …«

				Er blies auf den Tee und musste die Tasse gleich wieder absetzen, um sich nicht die Finger zu verbrennen. Henkellose Tassen, sicher ganz nach Feng-Shui, aber eher unpraktisch, wenn man nicht unbedingt masochistisch veranlagt war.

				»Du hast etwas Besonderes an dir, das habe ich schon gemerkt, als ich dich zum ersten Mal in der Firma gesehen habe. Deine Aura ist anders, stärker. Als ob du aus einem besonderen Grund dort wärst …«

				Sie wedelte abwehrend mit der Hand.

				»Nein, nein, du musst jetzt nicht aus Höflichkeit so tun, als hieltest du mich nicht für verrückt. Alles um uns herum besteht aus Energie – dieses Zitat stammt nicht von mir, sondern von Einstein. Dennoch scheinen wir in der westlichen Welt nur sehr schwer akzeptieren zu können, wie diese Energien uns beeinflussen. Und wie wir selbst Personen in unserer Nähe beeinflussen. Ich kann mir gut denken, was jetzt in dir vorgeht, deshalb schlage ich vor, dass wir das ganze Gerede überspringen und direkt zur Sache kommen. Am besten, du tust so, als sei ich dem Charme deines Lächelns erlegen und hätte beschlossen, dir zu vertrauen …«

				Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und gab ihm ein paar Sekunden, um sich zu sammeln.

				»Jetzt möchte ich wissen, warum du hierhergekommen bist … Magnus.«

				Er holte tief Luft. Wie schon vermutet, hatte die Tante einen leichten Dachschaden. Energien und Feng-Shui, na bravo. Sie wusste ja nicht einmal, wie er in Wirklichkeit hieß!

				Aber direkt zur Sache zu kommen, das passte ihm gut.

				»Ich will wissen, was hinter deinem Zerwürfnis … ich meine, deiner Abneigung gegen Philip steckt. Was eigentlich zwischen ihm und Anna vorgefallen ist. Und was da gerade für ein großes Ding in der Firma vor sich geht.«

				*

				Sie zog sich Mütze und Handschuhe an und riss dann ihre Jacke so heftig von der Garderobe, dass der Kleiderhaken auf den Dielenboden krachte.

				Der kleine Arsch wollte Krieg? Den konnte er haben!

				Ein einziger Anruf bei der Personalabteilung, und sie hatte sowohl die Adresse als auch die Telefonnummer von Polizeiinspektor Peter Gladh alias Internetmobber und oberster Drecksack MayBey.

				Es geht nicht darum, was du weißt, Regina. Es geht darum, was du beweisen kannst!

				Sie schnürte ihre Stiefel und blieb kurz in der Tür stehen. Dann ging sie in die Wohnung zurück und holte aus der untersten Schublade ihrer Flurkommode einen länglichen zylinderförmigen Gegenstand hervor, den sie in ihre Jackentasche steckte. Gladh schien ein gelinde gesagt komischer Typ zu sein, da schadete es nicht, ein wenig vorbereitet zu sein.

				*

				»Du kennst doch den Ausdruck Love-Hate-Relationship, oder?«

				Er nickte und nippte an seinem bitteren Tee.

				»Genau so war es zwischen Philip und Anna. Sie manipulierten sich gegenseitig, spielten alle möglichen seltsamen Spiele …«

				Sie schüttelte langsam den Kopf.

				»Anna war schon immer ziemlich speziell. Sie liebte den Wettkampf, schon als wir klein waren, forderte sie mich auf jede erdenkliche Art und Weise heraus, sogar dann, wenn sie unmöglich gewinnen konnte. Aber es war, als ob der Moment des Wettkampfs, die Auseinandersetzung als solche, sie lockte und nicht unbedingt der Sieg.«

				Sie nahm noch einen vorsichtigen Schluck aus ihrer Tasse.

				»Ganz egal, ob Anna gewann oder verlor – sie wirkte immer gleich enttäuscht, wenn alles irgendwann vorbei war. Sie betrieb verschiedenste Sportarten und hatte hervorragende Noten auf dem Gymnasium und später auf der Handelshochschule. Trotzdem schien sie nie richtig zufrieden zu sein. Aber dann hatte sie schließlich in Philip offenbar einen würdigen Mitstreiter gefunden. Jemanden, der sie ständig herausfordern konnte, verstehst du?«

				Er nickte.

				»Das Problem war wohl nur, dass der ständige Kampf um Kontrolle, der anfangs sicherlich positiv zu ihrer beider Entwicklung beitrug, sich nach und nach in etwas deutlich Unerfreulicheres verwandelte …«

				»Hat er sie geschlagen?«

				Monika verzog das Gesicht.

				»Na ja … ganz so einfach war das nicht …«

				Sie holte tief Luft.

				»Ihr Kräftemessen fand auf vielen Ebenen statt, nicht nur auf der körperlichen. Im Laufe der Zeit eskalierte der Kampf, und bald war keiner von beiden mehr dazu bereit, nachzugeben, keinen Zentimeter und auf keinem Gebiet. Niemals! Und es wurde immer schlimmer, vor allem, als die Firma gut lief. Ich arbeitete ungefähr ein Jahr lang dort, konnte ihren Machtkampf aber schließlich nicht mehr ertragen. Wer siegen wollte, sollte gezwungen sein, alle denkbaren Kniffe anzuwenden, vor nichts zurückschrecken, wenn du verstehst, was ich meine?«

				Sie sah ihn eindringlich an, und er nickte erneut.

				»Aber sie haben sich letztlich ja doch scheiden lassen. Verbesserte sich die Lage danach nicht?«

				»Ja und nein … Sie arbeiteten weiterhin zusammen, und Anna übernachtete manchmal in der Gästewohnung der Firma. Die liegt Wand an Wand mit der von Philip, und ich glaube, dass sie manchmal andere Männer mit dorthin nahm.«

				»Auweia …«

				Vor HPs innerem Auge erschien für einen Sekundenbruchteil das Doppelbett in Östermalm.

				»Ich vermute, dass sie zuletzt ganz einfach zu weit gegangen ist. Irgendetwas muss zwischen den beiden vorgefallen sein, etwas Schreckliches, denn auf einmal hatte sie Todesangst vor ihm, und Anna war normalerweise nicht leicht einzuschüchtern. Ich weiß es nicht sicher, aber ich glaube, dass die anderen dabei auch eine Rolle gespielt haben. Kristoffer, Rilke, Dejan …«

				»Sophie und Elroy …?«, fügte er hinzu.

				»Nein, die beiden waren schon immer Philips treue Handlanger. Er hat sie von der Armee mitgebracht, aber das weißt du bestimmt schon. Du weißt vielleicht sogar, was sie dort oben treiben?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Sie führen eine Art Register über alle, die irgendwie Gegner der Klienten der Firma sein könnten. Analysieren sie bis ins kleinste Detail. Fotos, Meinungen, Umfeld, was du dir nur vorstellen kannst. Das meiste kommt von Facebook oder anderen sozialen Netzwerken, aber sie nutzen auch alle möglichen Behördenregister, um Informationen zu sammeln.«

				Sie stellte die Teetasse ein wenig zu hart auf dem Tisch ab.

				»Ich bin Juristin, und ich sollte mich bei der Firma um alle juristischen Belange kümmern. Aber als ich Philip zur Rede stellte, ihm erklärte, dass ihre Register illegal sind, und von ihm wissen wollte, wozu sie dienten, drohte er mir beinahe. Meinte, dass Sophies und Elroys Arbeitsaufgaben außerhalb meines Verantwortungsbereiches lägen und dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern solle. Ein paar Tage später kündigte ich. Ich konnte unmöglich bei so etwas mitmachen.«

				HP nickte langsam.

				Seine Konfliktsensoren hatten offenbar recht gehabt.

				»Du hast gesagt, dass die Gruppenchefs auch irgendwie darin verwickelt waren?«

				»Entschuldige, ich habe ein paar Dinge ausgelassen, merke ich gerade.«

				Sie schenkte Tee nach.

				»Anna hatte alle Gruppenchefs außer Kristoffer ausgewählt und ernannt, bevor Philip auf der Bildfläche erschien. Sie waren ihre Protegés, könnte man sagen, und sie war ziemlich eng mit ihnen verbunden. Aber irgendwie gelang es Philip, sie gegen Anna aufzuhetzen.«

				»Durch die Aktien …? Philip und Anna besaßen jeweils die Hälfte, verteilten aber einige Anteile an die Gruppenchefs …«

				Monika musterte ihn forschend, ohne seine Aussage zu bestätigen oder zu leugnen.

				»Aber Anna behielt die Mehrheit, oder?«

				»Nun, kommt darauf an, wie man rechnet … Die Umverteilung an sich war Philips Idee, aber Anna unterstützte das Vorhaben. Sie sah es als eine Möglichkeit, die Gruppenchefs enger an die Firma zu binden, sich ihre Kompetenz zu sichern. Nach der Aufteilung behielt Anna vierzig Prozent der Aktien, Philip zwanzig, und die vier Gruppenchefs erhielten jeweils zehn. Diese Verteilung war sicherlich der Grund, weshalb sie dem Arrangement zustimmte. Da Philip am meisten von seinem Besitz aufgab, betrachtete sie die Aktion offenbar als ihren Sieg. Um sie zu überstimmen, hätte er alle Gruppenchefs auf seine Seite bringen müssen, und sie konnte sich wohl nie im Leben vorstellen, dass ihre eigenen Leute sie verraten würden, zumindest nicht alle …«

				»Aber genau das ist dann passiert?«

				Sie nickte.

				»Irgendwie ist es Philip gelungen, dass die Gruppenchefs auf seine Seite wechselten, frag mich nicht, wie. Und auf der letzten Eigentümerversammlung stimmten sie alle für Philips Vorschlag.«

				»Einen Börsengang?«

				»Nein, nein, auf keinen Fall!«, Monika lachte. »Ein Börsengang würde bedeuten, dass man über seine Tätigkeit Rechenschaft ablegen müsste. Man müsste vielen Außenstehenden erklären, welche Art von Geschäften man da eigentlich betreibt, und das ist das Letzte, was Philip will. Nein, er boxte einen Verkauf durch …«

				*

				Sie hatte eine Weile hinter dem Haus herumgestanden, in der Hoffnung, dass der schlimmste Zorn verrauchte und sie wieder einen halbwegs klaren Kopf hatte, um zu überlegen, ob das Ganze eigentlich eine gute Idee war. Aber trotz der Kälte war sie noch immer genauso wütend wie vor einer Stunde, als sie aus ihrer Wohnung gestürmt war.

				Peter Gladh wohnte im zweiten Stock einer Riesenvilla, in der es vier verschiedene Wohnungen gab.Vermutlich war er Untermieter, da sein Name nicht auf dem Klingelbrett stand.

				Die Villa lag auf einer Anhöhe. Hinter ihr erstreckte sich ein Wäldchen, und Rebecca war gezwungen gewesen, ihren Mietwagen zu verlassen und sich durchs Unterholz zu schlagen, um einen geeigneten Aussichtspunkt zu finden.

				In einigen Fenstern brannte Licht, und einmal glaubte sie, eine Silhouette wahrzunehmen. Also war er zu Hause. Jetzt musste sie nur noch ins Haus gelangen, denn das war doch wohl ihr Plan, oder? An der Tür klingeln und ihn zur Rede stellen?

				Sie war sich nicht sicher. Eigentlich könnte sie genauso gut einen hübsch großen Stein suchen und durch sein Fenster pfeffern. Auge um Auge, sozusagen … So etwas gefiel ihm ja.

				Sie hatte gerade angefangen, im Schnee nach einem passenden Geschoss zu suchen, als plötzlich ein kleiner Hund schnüffelnd durchs Gehölz kam. Vermutlich blies der Wind in die falsche Richtung, denn das kleine Tier bemerkte sie erst, als es fast vor ihr stand. In dem Moment zuckte es zusammen und fing an, wie verrückt zu bellen.

				»Tarzan, Tarzan!«, hörte sie jemanden auf dem beleuchteten Gehweg knapp hundert Meter rechts von ihr rufen. Dann sah sie zwei Gestalten, die sich rasch zwischen den Bäumen näherten.

				Verdammt, sie hatte keine Lust, irgendeinem pingeligen Hundebesitzer zu erklären, warum sie hier im Wald herumstand. Aber die Gestalten kamen rasch näher. Zwei Männer, vermutete sie. Der größere der beiden trug eine Taschenlampe, der andere, deutlich kleinere, lief ein Stück voraus. Sie sah ihnen entgegen, während Tarzan weiterhin hysterisch kläffte.

				»Ssschh«, versuchte sie, das Tier zu beruhigen. »Feiner Hund, feiner Tarzan.«

				Sie machte ein paar Schritte auf den Hund zu und ging in die Hocke, um ihn etwas zu besänftigen. Aber da sprang das Tier mit einem wütenden Satz auf sie zu, und sie richtete sich hastig wieder auf. Scheißköter!

				»Da bist du ja, Tarzan …«

				Der kleinere Mann fing den Hund ein und hob ihn hoch, fast wie ein Kind. Der Hund verstummte fast umgehend und begann, dem Mann das Gesicht abzulecken.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Tarzan ist es gewohnt, hier abends frei herumzulaufen, ohne auf jemanden zu stoßen. Es tut uns furchtbar leid, wenn er sie erschreckt haben sollte …«

				»Nichts passiert«, murmelte sie. »Am meisten hat sich wohl der Hund erschrocken.«

				Der andere Mann trat zu ihnen. Er hatte seine Taschenlampe auf den schneebedeckten Boden gerichtet, aber sie konnte dennoch im Lichtschein den Mann wiedererkennen, den sie so oft im Fitnessraum der Polizeistation gesehen hatte.

				Es war Peter Gladh.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDDREISSIG

				Mirage

				»Hast du von der PayTag-Gruppe gehört?«

				Der Name sagte ihm etwas, aber er konnte ihn nicht genau einordnen.

				»Das ist ein globales Beratungsunternehmen, das sich unter anderem auf Internetsicherheit spezialisiert hat. Irgendwie ist es Philip geglückt, ein Riesenangebot für einen Mehrheitsanteil an den Aktien von ArgusEye auszuhandeln. Philip und die anderen werden reich, während das Unternehmen rein geschäftlich gesehen ganz andere Muskeln bekommt.«

				HP lehnte sich im Sofa zurück. Davon hatte also Beens’ kleiner Exkurs in der Bar gehandelt? Mit einem globalen Unternehmen im Rücken und frischen Dollar-Millionen in der Kasse könnte man expandieren und sich noch bessere Werkzeuge besorgen. Noch stärker kontrollieren …

				Aber offenbar hatte Anna diesem Plan nicht folgen wollen. Genau wie Monika hatte ihr immer mehr missfallen, was aus der Firma wurde.

				Sie war ja selbst eine der ersten IT-Unternehmerinnen gewesen und hatte ihre Karriere buchstäblich darauf aufgebaut, dass sich das Internet immer weierentwickelte. Und jetzt sollte sie dazu beitragen, dass die Möglichkeiten eingeschränkt wurden und man Leute mundtot machte und unangenehme Wahrheiten verbarg, indem man die Mechanismen des Netzes ausnutzte.

				Ja, HP konnte sehr gut nachvollziehen, warum Anna sich quergestellt hatte. Und laut Monika hatte sie eine letzte Trumpfkarte. Offenbar hatte sie ein Mittel gefunden, mit dem sie, selbst wenn sie überstimmt würde, ihnen dazwischenfunken und das Geschäft direkt vor der Nase dieser habgierigen kleinen Geier platzen lassen könnte …

				»Philip muss irgendwie herausgefunden haben, was sie vorhatte, und sie zur Rede gestellt haben«, nahm Monika den Faden wieder auf, nachdem sie mit einer neuen Kanne Tee aus der Küche zurückgekommen war. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, ich weiß nur, dass Anna große Angst bekam, sie war wirklich zu Tode erschrocken, entschuldige meine Wortwahl.«

				Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee.

				HP nutzte die Pause: »Hat sie deshalb das Land verlassen?«

				Monika nickte. »Anna hat mich aus London angerufen und gesagt, dass sie für ein paar Wochen verreist sein würde, aber ohne mir irgendeinen Grund zu nennen. Doch ich hörte ihrer Stimme sofort an, was los war … Etwas später meldete sie sich aus Dubai und erzählte ein wenig mehr. Im Nachhinein wurde mir klar, dass wir an dem Abend telefoniert haben, an dem sie anschließend …«

				Monika schwieg.

				»Die ganze Story von Philip, dass sie eine Auszeit genommen hätte, war also …«

				»Von vorn bis hinten erlogen, genauso wie die Behauptung, dass ihr Tod ein Unfall gewesen sei. Die Polizei dort unten ist davon überzeugt, dass Anna umgebracht worden ist. Sie fahnden sogar nach einem Verdächtigen.«

				HP wand sich nervös auf dem Stuhl, aber Monika schien es nicht zu bemerken.

				»Philip war sehr entschlossen, was diesen Punkt anging. Keine Information, die das Geschäft gefährden könnte, durfte nach außen dringen, unter gar keinen Umständen. Nach dem, was Anna zugestoßen ist, wage ich es nicht, mich ihm zu widersetzen. Und im Übrigen bin ich von seinem Wohlwollen abhängig.«

				»Wie das?« HP beugte sich interessiert vor.

				»Ich bin Annas nächste Verwandte, unsere Eltern sind tot, was bedeutet, dass ich ihre Anteile am Unternehmen erbe.«

				Er runzelte die Stirn. »Wie kann das ein Problem sein? Ich meine, du kriegst doch eine hübsche Stange Geld dafür, wenn das Geschäft über die Bühne geht.«

				Sie schnaubte. »Anna wollte ihr Geld nicht. Was auch immer geschah, sie hatte auf jeden Fall vor, ihre Anteile zu behalten und zu verhindern, dass PayTag ihr Lebenswerk schluckte, zumindest solange es ihr möglich war …«

				Monika stand auf und fing an, die noch halb vollen Teetassen abzuräumen. Dann hielt sie plötzlich inne und blickte ihn an.

				»Hast du etwas dagegen, wenn wir kurz auf die Terrasse gehen? Ich glaube, ich brauche eine Zigarette …«

				*

				»Aber Sie bluten ja!«, rief der Mann mit dem Hund.

				Gladh ließ den Schein der Taschenlampe über ihr Bein wandern. Ein kleiner dunkelroter Fleck breitete sich auf ihrer Jeans aus, genau über dem Stiefelschaft. Sie hob das Bein, zog einen Handschuh aus und drückte mit dem Zeigefinger dagegen.

				Der Mann hatte recht.

				»Pfui, Tarzan!«, sagte der Hundemann. »Wir bitten tausendmal um Entschuldigung …«

				Gladh ließ den Strahl der Taschenlampe etwas höher wandern. Als er ihr Gesicht erreichte, merkte sie, wie ihr Kollege zusammenzuckte.

				»Ich heiße Pierre, und das ist Peter«, stellte sich der Mann mit dem Hund vor. »Wir wohnen gleich dort drüben.«

				Er zeigte auf das Haus hinter ihnen.

				»Kommen Sie mit, dann verpflastern wir Sie. Wir ersetzen Ihnen selbstverständlich die Jeans …«

				»Das ist nicht nötig«, erwiderte sie, aber der Mann entgegnete:

				»Doch, ich bestehe darauf, das ist wirklich das Mindeste, was wir tun können, nicht wahr, Peter?«

				»Aber wenn sie nun mal nicht will …?«, brummte Gladh.

				»Nonsens!«, schnaubte der Mann namens Pierre. »Kommen Sie mit. Hier entlang.«

				Er fasste sie unter dem Arm, aber nicht auf eine unfreundliche Weise, sondern eher, als seien sie bereits gute Freunde, und führte sie zurück zum Gehweg. Tarzan protestierte schwach gegen dieses Arrangement, aber Pierre brachte ihn zum Schweigen.

				»Aus, Tarzan, knurr unsere neue Freundin nicht an! Wie sagten Sie, war Ihr Name?«

				»Rebecca«, murmelte sie. »Rebecca Normén.«

				Sie warf Gladh einen raschen Blick über die Schulter zu, aber in der Dunkelheit war es unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.

				*

				Sie rauchte blaue Blend, was ihn eigentlich nicht verwunderte. Er klopfte sich eine Marlboro aus dem Päckchen, das er am U-Bahn-Kiosk gekauft hatte, und kramte dann in seinen Taschen nach seinem neuen Feuerzeug. Sein treues Zippo fehlte ihm.

				»Du hast gesagt, du wärst von Philips Wohlwollen abhängig, was meinst du damit?«, fragte er, während er ihre Zigaretten anzündete.

				Sie inhalierte tief, bevor sie antwortete.

				»Ich will das blutige Geld von PayTag nicht, das ist vollkommen ausgeschlossen. Es käme mir wie ein Verrat an Anna vor. Gleichzeitig will ich die Aktien nicht behalten, denn dann würde ich bald einen Teil des Monsters besitzen, das meine Schwester vernichten wollte. Ich stecke also in einer Zwickmühle.«

				Sie zog mehrmals gereizt an ihrer Zigarette und drückte sie danach auf einem umgedrehten Blumentopf aus, der auf dem Plastiktisch neben ihnen stand.

				»Philip hat angeboten, mir die Aktien persönlich abzukaufen, und selbst wenn mir klar ist, dass er sie an PayTag weiterverkaufen wird, ist es immerhin die weniger schlimme Alternative …«

				»Aber wieso kannst du die Aktien nicht an jemand anderen verkaufen? Einen Außenstehenden?«

				Sie machte eine resignierte Geste.

				»Wer sollte das sein? Das Unternehmen ist nicht an der Börse, und die Spekulanten würden nicht gerade Schlange stehen … ArgusEye wirft ja nicht einmal Gewinn ab.«

				HP inhalierte tief und schnippte den Stummel dann auf den schneebedeckten Rasen. Ein kleiner Funkenregen, danach ein kurzes Zischen.

				»Ich hätte da vielleicht einen Vorschlag«, sagte er lächelnd.

				*

				Das Ganze war nahezu surreal.

				Pierre, der Hundemann, schleppte sie in seine Wohnung, platzierte sie auf dem Sofa und zauberte im Handumdrehen den perfektesten Cappuccino herbei, den sie je getrunken hatte.

				Und jetzt saß sie da, Gladh gegenüber, der auf einem Diwan hockte, während Pierre in der Küche nach dem Verbandskasten suchte. Einige Sekunden lang starrten sie einander nur an.

				Er sah tough aus, das konnte sie kaum leugnen. Kantiges Gesicht, dunkle Augen und eine Haltung, die signalisierte, dass er sich in einem Kampf definitiv verteidigen konnte. Für einen Moment bereute sie es, dass sie den Teleskopschlagstock in ihrer Jackentasche gelassen hatte. Aber hier würde er doch wohl nicht auf sie losgehen, oder? Vor einem Zeugen?

				»Du erkennst mich, nicht wahr?«, fragte Rebecca.

				Er nickte. »Ja, wir sind uns im Fitnessraum der Polizeistation ein paarmal über den Weg gelaufen. Aber das hier kam doch ein wenig …«

				»Unerwartet«, unterbrach sie ihn. »Du dachtest wohl nicht, dass ich hier auftauchen würde?«

				»Äh … nein …«, sagte er und musterte sie eingehend.

				»Aber nun bin ich hier. Die Frage ist, was wir jetzt tun.«

				Er rutschte nervös auf dem Diwan hin und her und warf einen langen Blick in Richtung Küche, wo Pierre den Geräuschen nach zu urteilen noch immer in den Schränken wühlte.

				»Also, ich fände es schön, wenn diese Sache unter uns bliebe …« Er beugte sich zu ihr vor. »Ich will nicht, dass das bei der Arbeit bekannt wird …«

				»Nein, das kann ich verstehen«, zischte sie und sah, wie er zusammenzuckte.

				»Peter, hast du den Verbandskasten gesehen? Ich war sicher, er würde im Badezimmer liegen«, rief Pierre.

				»Nein«, antwortete Gladh, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Aber den brauchen wir auch gar nicht, Rebecca geht jetzt …«

				»Kommt nicht infrage«, fauchte sie.

				*

				Der Zug ratterte weiter durch die Winterdunkelheit auf seinem Weg in die Stadt. HP hatte gerade noch die letzte Abendverbindung erwischt, und bis auf den Lokführer und einen Kerl mit Kopfhörern ein paar Sitze vor ihm waren die Waggons leer.

				Inzwischen war ihm klar, warum Philip so heftig reagiert hatte. Es standen zweifelsohne große Dinge auf dem Spiel, nicht nur finanziell.

				Die PayTag-Gruppe. Er war sicher, den Namen schon vorher gehört zu haben, und strengte sich wirklich an, um sich zu erinnern, wo das gewesen sein mochte. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto weiter schien er sich von der Antwort zu entfernen.

				Eine Sache war jedenfalls klar. Er verstand endlich, warum Anna Argus umgebracht worden war. Wie er sich gedacht hatte, war sie ins Spiel verwickelt, aber nicht als einfache kleine Spielerin. Sie und vor allem ihr Unternehmen hatten eine deutlich wichtigere Rolle.

				ArgusEye schützte das Spiel und nutzte sicherlich gleichzeitig dessen einzigartige Dienste. Wurde die Firma aufgekauft und bekam somit Zugang zu einem viel größeren Scheckbuch, konnte sie das Spiel auch auf einer festeren Basis in Anspruch nehmen und dessen ganzes Potenzial ausschöpfen. ArgusEye konnte das Spiel bitten, Geheimnisse, Fehleinschätzungen oder auch nur allgemeine Fuck-ups herauszufinden, deren Bekanntwerden gewisse Leute um jeden Preis verhindern wollten.

				Wenn das Spiel seine Aufgabe erfüllt hatte, blieb dem Opfer nur eine Wahl: Kunde bei ArgusEye zu werden – wir sorgen dafür, dass eure Geheimnisse sicher sind. Gute alte Schutzgelderpressung – Cosa Nostra goes Cyberspace, sozusagen. Das Business würde exponentiell wachsen und PayTag Freudentränen über seinen glücklichen Erwerb weinen.

				Steigende Einkünfte bedeuteten, dass das Spiel weiterwachsen, mehr Ameisen und Spieler rekrutieren und so seine Macht wie auch seinen Kundenkreis ausbauen konnte. Ein wachsendes Spiel erforderte größeren finanziellen Aufwand, um verborgen zu bleiben, so etwas erledigte dann das ebenfalls gestärkte ArgusEye, und damit war man wieder bei Los.

				Der Kreis war geschlossen, und die Puzzleteile fielen an ihren Platz. Aber wie bei allen Verschwörungen musste man sich fragen: Wer profitierte davon?

				Und hier war die Antwort leicht: Alle!

				Aber da hatte Anna Argus sich quergestellt. Sie hätte ein Mittel gefunden, sie aufzuhalten, hatte Monika gesagt.

				Anna war ein Wettkampfmensch, und sie hätte sicher lieber ihr Lebenswerk zerstört, als mit anzusehen, wie Philip und die verräterischen Gruppenchefs es sich zu eigen machten. Vielleicht hatte sie sogar bereits einen Versuch unternommen, und es war schiefgegangen? War sie deshalb außer Landes geflohen?

				Aber es stand viel zu viel auf dem Spiel, als dass Philip und seine Mannen sie hätten entkommen lassen können. Solange Anna noch irgendwo da draußen gewesen war, war sie fortwährend ein Risiko.

				Und Risiken mussten eliminiert werden, so gut es ging.

				Daher der Auftritt von Vincent, the Ladykiller.

				Mensch, was für eine Geschichte!

				Es fehlte nur noch ein einziges Puzzleteil …

				Henrik HP Pettersson.

				Wo passte er selbst in dieses Bild?

				*

				Ihre Wut war urplötzlich zurückgekommen. Über mehrere Wochen hatte sie sich ausgemalt, wie MayBey vor seinem Computerbildschirm wohl aussehen mochte. Hatte ihn sich fast wie eine Art Ungeheuer in schwarzem Umhang und mit entstelltem Gesicht vorgestellt.

				Stattdessen war er nur ein überbräunter Trainingsfanatiker mit sorgsam gestutztem Bärtchen, der auf einem türkischen Diwan in einem Zimmer saß, das aussah wie aus Tausendundeiner Nacht.

				Mit seiner gespielten Überraschung kam er bei ihr allerdings nicht weit …

				»Sei bloß nicht so unverschämt, Peter! Du sammelst eine Menge Blödsinn, den Onkel Sixten und dein armer kleiner verschmähter Chef dir gesteckt haben. Dann nimmst du mich als Zielscheibe und verbreitest mehrere Wochen lang allerhand Unfug über mich, und das alles nur, um ein wenig Aufmerksamkeit auf deine banale kleine Klatschseite zu lenken. Und jetzt willst du also, dass wir so tun, als wäre nichts passiert, damit im Präsidium keiner was erfährt? Offenbar bist du im echten Leben nicht so mutig wie vor einer Tastatur, nicht wahr, MayBey?«

				Gladh stierte sie mehrere Sekunden lang stumm an. Dann holte er tief Luft und öffnete den Mund.

				Im selben Augenblick kam Pierre zurück ins Zimmer. Er schwenkte ein kleines weißes Köfferchen mit einem roten Kreuz vor sich.

				»Hier ist er. Sorry, Rebecca, aber mein Lebensgefährte hatte ihn in den Badezimmerschrank gestellt, anstatt auf den richtigen Platz in der Küche.«

				Er setzte sich neben Rebecca aufs Sofa und holte mit routinierten Bewegungen verschiedene Verbandssachen hervor.

				»Entschuldigt, ich habe euch unterbrochen. Worüber habt ihr denn gesprochen?«

				Gladh beugte sich langsam zu ihr vor.

				»Ja, das frage ich mich auch … Was zum Henker redest du da eigentlich, Normén?«

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDDREISSIG

				Cut, clip and remove

				Einen kurzen Moment lang bildete er sich ein, dass jemand ihn beobachtete. Nervös sah er sich im Waggon um, aber außer dem Mann mit den Kopfhörern weiter vorn war niemand im Zug.

				Er schloss die Augen, atmete tief durch die Nase ein und ließ die Luft dann sachte wieder durch den Mund hinaus. Der Gedankenwirbel in seinem Schädel nahm langsam ab.

				Anna, Vincent, Philip, Monika, Rilke und alle anderen. Und dann schließlich er selbst. Was für eine verdammte Geschichte …

				Der Zug hielt vor den Gebäudekomplexen der AGA, aber niemand schien zuzusteigen.

				Seine Tarnung hatte bis zum Abend nach der Beerdigung standgehalten, also musste all das, was er bis dahin herausgefunden hatte, richtig sein. Dann war ein äußerer Umstand hinzugekommen, der den Spielrahmen verändert hatte. Stoffe, es konnte logischerweise kein anderer sein.

				Dass Rilke ihn verpfiffen hätte, dass ihm selbst ein Fehler unterlaufen sein könnte, klang, jetzt wo er sich etwas beruhigt hatte, nicht mehr besonders wahrscheinlich.

				Nein, Stoffe war der einzige neue Faktor in der Gleichung, die einzige Abweichung vom vorherigen Szenario. Neben Rebecca, möglicherweise … Dieser Gedanke machte ihm mehr zu schaffen, als ihm lieb war.

				»Guten Abend, Henrik«, sagte plötzlich eine sanfte Stimme hinter seinem Rücken, und HP erstarrte zu Eis.

				Es war Philip Argus.

				*

				»Peter, ein Blog-Phantom? Das meinst du doch nicht ernst …«

				Pierre brach in ein glucksendes Lachen aus, das normalerweise bestimmt ziemlich ansteckend war. Aber sie war definitiv nicht in Lachlaune. Und auch Gladh schien nicht ganz so amüsiert zu sein wie sein Freund.

				»Wobei, es stimmt schon,«, erklärte er, »ich kann durchaus Mails verschicken und ein wenig auf den Nachrichtenseiten herumklicken.«

				»Aber …«, erwiderte sie. »Tobias meinte, dass …« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten.

				»Okay, jetzt wird mir einiges klar. Es war also Tobias Lundh, der dich auf mich angesetzt hat …«

				Gladh blickte zu Pierre, dem das Lachen im Hals stecken blieb.

				»Es ist folgendermaßen, Normén«, hob Gladh seufzend an. »Ich habe immer mit meiner Neigung hinter dem Busch gehalten. In der Behörde hat sich zwar schon einiges zum Besseren gewandelt, aber wenn man bei der Streife ist und an TCA teilnimmt, passt man nicht so recht ins Bild, wenn man außerdem noch …«

				»Schwul ist!«, ergänzte Pierre blitzschnell. »Peter und ich sind da nicht vollkommen einer Meinung, aber auch wenn ich anders denke als er, respektiere ich seine Entscheidung.«

				Gladh warf Pierre einen dankbaren Blick zu.

				»Bis vor ein paar Monaten lief alles reibungslos«, fuhr er fort. »Ein Teil der Kollegen wusste es zwar oder ahnte etwas, aber es schien keinen zu stören.«

				»Doch dann ist etwas geschehen …?« Rebecca versuchte noch immer, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. »… etwas mit Tobias Lundh?«, ergänzte sie.

				Gladh nickte. »Er hat mich mit Pierre auf einem privaten Fest gesehen. Seine Tochter arbeitete aushilfsweise als Bedienung, und als treusorgender Vater, der er ist, hat er sie kurz vor dem Ende der Party abgeholt …«

				»Es war ein Gayfest«, ergänzte Pierre. »Ein ganz gewöhnliches ohne Leder, Federboas oder Schlagerfestivalthema, aber dennoch eindeutig eine schwule Party. Den Rest können Sie sich sicher denken …«

				Das konnte sie. Tobias war chronisch homophob, was nur eine von vielen Eigenschaften war, die ihr auf die Nerven gegangen waren, nachdem die körperliche Anziehung schwächer geworden war.

				»Hat er über dich hergezogen?«

				»Na ja«, murmelte Gladh. »Dafür ist er zu klug, er ist ja trotz allem Offizier, und früher waren wir gute Freunde. Wenn er angefangen hätte, über mich herzuziehen, hätte das auf ihn abgefärbt, deshalb ließ er das sein. Aber er behandelte er mich von da an bei der Arbeit ganz anders, was letztendlich auf das Gleiche hinauslief. In einer kleinen Gruppe wie unserer merken alle sofort, wenn etwas nicht stimmt, und plötzlich nutzte er jede Gelegenheit, mich aus der Truppe zu drängen. Überließ mir die unangenehmen Aufgaben oder lieh mich an andere Einheiten aus, die unterbesetzt waren. Der Rest der Gruppe folgte bald seinem Beispiel. Ich verstand den Wink und beantragte sofort eine Versetzung, bevor das Gerede so richtig in Gang kam. Seit drei Wochen arbeite ich nun im Dezernat für Jugendkriminalität in Roslagen.«

				»Und Sixten …?«

				Die Antwort darauf konnte sie sich fast selbst ausrechnen. Jener Kommentar über die Unmoral bei der Polizei bekam plötzlich eine ganz andere Bedeutung.

				»Mein Onkel Sixten? Er hasst Schwule mindestens so sehr wie Tobias, wenn nicht mehr. Wir reden seit mehreren Jahren nicht mehr miteinander … Was hat er mit der Sache zu tun?«

				*

				Sein erster Instinkt war zu fliehen, um sein Leben zu rennen. Aber in dem Augenblick, als er versuchte aufzustehen, spürte er einen schweren Arm auf seiner Schulter.

				»Ganz ruhig, Junge«, knurrte Elroy ihm ins Ohr, während er ihn zurück in den Sitz presste.

				»Du warst wirklich fleißig heute Abend, Henrik.« Philip plumpste auf den Sitz ihm gegenüber. Ihre Knie berührten sich beinahe.

				»Nun, was für spannende Geschichten hatte meine Schwägerin denn zu erzählen? Lass mich raten: Ich habe ihre kleine Schwester gequält, sie aus ihrem eigenen Unternehmen gejagt, und jetzt will ich alles an den Teufel verkaufen. Habe ich bis hierhin recht?«

				HP nickte stumm. Auf einmal war ihm speiübel. Er war sicher, dass ihm niemand gefolgt war, zudem hatte er sich über die Terrasse aus der Villa und durch die Hecke in den Wald geschlichen.

				Wie zur Hölle hatten sie ihn bloß gefunden?

				Jemand musste ihn verraten haben.

				Aber wer?

				Er warf einen raschen Blick zum vorderen Teil des Wagens. Der Mann mit den Kopfhörern saß noch da. Solange ein Fremder im Waggon war, würden sie ihm vermutlich nichts tun.

				Zumindest hoffte er das …

				Philip lächelte freundlich.

				»Es tut mir leid, dass unser letztes Treffen einen etwas unglücklichen Verlauf genommen hat, Henrik, ich nehme die komplette Schuld dafür auf mich.«

				Er wühlte in seiner Manteltasche, und HP packte das Grauen.

				»Läkerol?«

				Philip hielt ihm eine kleine rote Dose hin, und HP nahm brav ein Halsbonbon entgegen.

				»Makes people talk«, bemerkte Philip lachend, und HP hörte, wie Elroy hinter seinem Nacken einstimmte. Er kam nicht umhin, nervös zu grinsen. Sein Magen schlug noch einen Purzelbaum, und er schluckte mehrmals, um ihn unter Kontrolle zu bringen.

				»Wie du vielleicht gemerkt hast, ist meine Schwägerin eine ganz spezielle Person«, fuhr Philip fort. »Monika interessiert sich in erster Linie für das Überirdische, was dazu führt, dass sie manchmal Schwierigkeiten hat, die Wirklichkeit so wahrzunehmen, wie sie tatsächlich ist. Leider scheint Annas tragischer Tod ihren Sinn für die Realität nicht gerade gestärkt zu haben …«

				Er setzte eine sorgenvolle Miene auf.

				»Wie in allen gescheiterten Beziehungen liegt die Verantwortung bei beiden Partnern. Aber was ArgusEye betrifft, handle ich strikt nach den Regeln, das kann ich dir versichern. Nun gut, genug davon …«

				Er blickte kurz zu Elroy hinüber und sah sich dann zu dem Mann um, der einige Sitze vor ihnen saß.

				»Ich dachte mir, wir könnten unsere Diskussion in etwas privaterer Form fortsetzen, Henrik. Wir wollen noch immer wissen, wer dich zu uns geschickt hat und welche Anweisungen du erhalten hast. Außerdem haben wir auch anderes zu bereden …« Er bedeutete HP mit der Hand, dass er schweigen sollte.

				»Nein, nein, du brauchst jetzt nicht antworten. Wir besprechen das alles, sobald wir uns ungestört unterhalten können. Sophie wartet mit dem Wagen in Ropsten, ich rate dir also, dir bis dahin gut zu überlegen, welche Richtung unser anstehendes Gespräch nehmen soll.«

				»Einfach oder schwer, kleiner Henrik, du entscheidest«, flüsterte Elroy ihm ins Ohr. »Mir ist es egal!«

				Der Zug hielt ein letztes Mal vor der Brücke, aber bevor HP überhaupt auf die Idee kommen konnte, sich davonzumachen, hatte Elroy ihm erneut die Hand auf die Schulter gelegt. Der junge Mann mit den Kopfhörern stand auf und ging an ihnen vorbei. HP versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber der Typ sah nicht einmal in seine Richtung. Dann setzte sich der Zug knirschend wieder in Bewegung und erklomm die lange Kurve auf die Lidingöbrücke hinauf.

				Philip holte sein Handy aus der Gürteltasche und hielt es ans Ohr.

				»Hallo?«

				HP hatte nicht einmal gehört, dass es geklingelt hatte.

				»Ja, hi. Jawohl, alles unter Kontrolle … Wie gehen weiter nach Plan vor.«

				HP schielte aus dem Fenster. Sie waren oben auf der Brücke, dunkles Wasser umgab sie tief unten von beiden Seiten.

				»Gut«, setzte Philip sein Gespräch fort. »Bleib dran. Um Mitternacht beginnt Phase drei …«

				Er könnte es vielleicht schaffen. Wenn er sich abstoßen würde, den Fuß auf Philip setzte und über ihn drüber sprang …

				Nein, selbst wenn es ihm entgegen aller Wahrscheinlichkeit gelänge, seinen steifen Körper an Philip und Elroy vorbeizuzwängen, er hatte nicht die geringste Lust auf einen Zwanzig-Meter-Hechtsprung hinab ins eiskalte Wasser. Bis zum Ufer war es weit, viel zu weit, und nie im Leben würde er es schwimmend erreichen, schon gar nicht in dem Zustand, in dem er sich befand.

				Philip schien das Gespräch beendet zu haben. Er saß ein paar Sekunden mit dem Telefon in der Hand da, bevor er es an den Mund hob und auf einen Knopf an der einen Seite des Geräts drückte.

				»Sophie?« Er ließ den Knopf los.

				»Ich höre!«, drang ihre Stimme aus dem kleinen Lautsprecher.

				»Wir sind auf der Brücke, kommen in wenigen Minuten an. Du kannst jetzt vorfahren.«

				»Verstanden!«

				Das Festland näherte sich, und HP spürte, wie der Zug langsamer wurde.

				»So, Henrik, jetzt sind wir an der Endstation angelangt …«

				*

				Ihre Gedanken überschlugen sich noch immer, als sie langsam zu dem geparkten Mietwagen zurückspazierte.

				Peter Gladh war nicht MayBey, es sei denn, er und sein Lebensgefährte waren extrem gute Schauspieler. Aber das bezweifelte sie. Beide hatten aufrichtig gewirkt, und die ganze Geschichte mit Tobias schien sie ernsthaft mitgenommen zu haben.

				Apropos Tobias … Er hatte sie offenbar reingelegt.

				Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung von MayBey und ihr nur Gladhs Namen hingeworfen, um sie in der Tennishalle loszuwerden, bevor der kleine Jonathan etwas mitbekam.

				Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Tobias auf die eine oder andere Weise etwas mit den Blogs zu tun hatte. Nicht nur, weil MayBey wusste, dass sie Henriks Wohnung benutzten, oder weil mehrere der geschilderten Ereignisse mit dem übereinstimmten, was Tobias erzählt hatte. Ihr Verdacht war auch darin begründet, dass alles ungefähr zu dem Zeitpunkt eskaliert war, als sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Aber Tobias war nicht MayBey, das war schon lange klar. Er war einfach nicht so wortgewandt, zumindest nicht bei komplexeren Geschichten. Außerdem fehlte ihm das IT-Wissen, das es brauchte, um MayBey anonym zu halten.

				Dennoch, da war etwas mit dem Ton der Beiträge … Er wirkte so persönlich. Als wüsste MayBey haargenau, wer sie war, und als verachtete oder hasste er sie wirklich.

				*

				Er hatte panische Angst.

				Irgendwie hatten sie ihn überwacht und ihm ein wenig Leine gelassen, um zu sehen, wohin er ging. Ein schlauerer Typ hätte sich natürlich davongemacht. Hätte einen Koffer gepackt und das Weite gesucht, sie glauben lassen, dass er aus dem Spiel raus war und keine Bedrohung mehr darstellte.

				Aber nicht er … Stattdessen hatte er ihnen nur bewiesen, dass er nicht vorhatte aufzugeben. Dass er noch immer eine Gefahr war.

				Die Frage, die er sich in der Wohnung gestellt hatte, wartete noch immer auf eine Antwort. Waren sie über Henrik Pettersson hinausgekommen und hatten verstanden, dass er auch Spieler 128 war? Wussten sie überhaupt, dass Vincent ihn als Sündenbock für Annas Tod benutzt hatte?

				Der Zug bremste knirschend ab, ruckte ein paarmal kurz und blieb dann am Bahnsteig stehen.

				»Zeit auszusteigen«, knurrte Elroy in HPs Ohr und packte ihn am Arm. »Nur damit du Bescheid weißt …«

				Mit seiner freien Hand schob er seine Jacke etwas auf und entblößte einen schwarzen Metallgegenstand an seiner Hüfte.

				»Modell 88, 9 Millimeter, neunzehn Patronen im Magazin«, sagte er grinsend.

				HP schluckte mehrmals und nickte dann leicht. Der Puls trommelte gegen seine Schläfen.

				Sie gingen den fast leeren Bahnsteig entlang in Richtung Bahnhofshalle.

				Philip lief ein paar Schritte voraus, danach folgten er selbst und Elroy, der an seinem linken Arm klebte. Er wusste bereits, wohin sie unterwegs waren. Zur selben steilen Treppe, die zur Straße hinabführte. Erst vor ein paar Stunden hatte er versucht, sie hochzusprinten. Sie würden ihn an einen verlassenen Ort fahren, eine Kiesgrube oder eine Wendestelle tief im Wald. Diesmal hatte er deutlich mehr Schiss. Wie Anna war er eine Bedrohung, ein Risikofaktor, der beseitigt werden musste. Stieg er in diesen Wagen, würde er erst wieder auftauchen, wenn irgendein thailändischer Erntehelfer seinen vom Fuchs abgenagten Schädel in etwa dreißig bis vierzig Jahren entdeckte, da war er sicher.

				Er musste etwas unternehmen!

				*

				Sie fuhr auf die Lidingö-Brücke und drehte dabei an den Knöpfen des Autoradios. Ein wenig Musik, das war es, was sie jetzt brauchte. Etwas, das den Gedankenwirbel in ihrem Schädel übertönte.

				Aber stattdessen stieß sie auf die Nachrichten.

				»Die Sicherheitspolizei äußert sich noch immer nicht zum Motiv für das missglückte Bombenattentat in der Stockholmer Innenstadt. Der achtundzwanzigjährige Täter war nicht vorbestraft und den Polizeibehörden nicht bekannt, aber der Facebook-Mitteilung nach zu urteilen, die der Mann kurz vor der Tat verfasste, scheint der Anschlag einen internationalen terroristischen Hintergrund zu haben …«

				Sie wechselte den Sender und zappte eine Weile herum, bis sie ein Lied der Babyshambles fand, das sie mochte.

				In the morning there’s a buzz of flies

				between the pillows and the skies

				that beg into your eyes

				through the looking glass

				and between your thighs.

				And it’s written no small surprise.

				Let’s straight down the rabbit hole

				There we go …

				*

				Nur noch zehn Meter bis zur Bahnhofshalle, dann einige weitere bis zur Treppe. Elroys Hand hielt ihn wie ein Schraubstock, und er spürte den Blick des Rothaarigen in seinem Nacken.

				Aber ihm war eine Idee gekommen. Er ging etwas langsamer, nur so viel, dass sein ehemaliger Chef einen kleinen Vorsprung hatte.

				Die Schiebetüren öffneten sich und ließen Philip in die Halle. Genau in diesem Moment blieb HP stehen.

				»Nicht stehen bleiben …«, murmelte Elroy.

				HP gehorchte und machte einen Schritt vorwärts, sodass sie mitten in der Türöffnung standen.

				Elroy packte seinen Oberarm fester und knurrte gereizt.

				»Los, los!!«

				Die Türen schlossen sich ohne Vorwarnung.

				Die linke Türhälfte traf Elroy am Arm, wodurch er instinktiv einen halben Schritt rückwärts machte. Gleichzeitig sprang HP mit einem raschen Satz in die Halle und drehte sich zur Seite. Die rechte Schiebetür sauste hinter seinem Rücken vorbei und knallte einen Sekundenbruchteil später auf Elroys bereits verletzten Arm.

				Er hörte Elroy aufschreien, spürte, wie sich der Griff lockerte und riss sich los.

				Er war frei! Höchste Zeit, das zu tun, was er am besten konnte: Um sein Leben rennen!

				Philip schien den Warnruf gehört zu haben. Er fuhr herum und streckte die Arme aus. Aber HP hatte schon ein gutes Tempo erreichte. Er täuschte links an und umrundete Philip dann rechts.

				Er visierte die Rolltreppe an, die zum U-Bahn-Steig hochführte, nahm wie immer zwei Stufen auf einmal, spürte aber sofort, wie sein Körper protestierte. Als er oben angelangt war, warf er einen raschen Blick über die Schulter, nur um festzustellen, dass Philip und Elroy ihm bereits dicht auf den Fersen waren.

				Scheiße!

				Er stürzte auf den Bahnsteig und wählte die rechte Gleisseite, wo kaum Leute standen. Er fühlte sich total steif und musste sich bis aufs Äußerste anstrengen, um nicht über seine eigenen Füße zu stolpern.

				Eine Handvoll Reisender wartete auf der linken Seite des Bahnsteigs, aber von denen würde ihm natürlich keiner helfen. Also rannte er auf das andere Ende des Bahnsteigs zu, wo der lange Tunnel nach Hjorthagen hochführte.

				Nach einem weiteren raschen Blick über die Schulter schaltete sein Puls in die Panikstufe hoch. Die Verfolger holten auf, sie waren bereits so nah, dass er ihre verbissenen Gesichtsausdrücke sehen konnte. Ihr Atem dampfte in der Kälte.

				Verflixt und zugenäht!

				Normalerweise rannte er den meisten auf und davon, aber einerseits war er verletzt, andererseits schienen diese Typen Laufwunder zu sein.

				Den Tunnel konnte er vergessen, sie hätten ihn eingeholt, bevor er überhaupt die Öffnung erreicht hätte, und selbst wenn er es wie durch ein Wunder bis dorthin schaffen würde, waren zweihundert Meter bergauf das Letzte, was er jetzt brauchte.

				Eine Sekunde lang überlegte er, ob er das letzte Gleis überqueren und dann über das Geländer auf den Värtavägen hinabspringen sollte, aber das Viadukt, auf dem die Plattform lag, war sicher fünfzehn Meter hoch, und einen solchen Sturz würde er garantiert nicht überleben.

				Er brauchte einen neuen Plan, und zwar schnell!

				Wieder warf er einen Blick zurück, die Verfolger waren jetzt noch näher gekommen.

				Seine Muskeln schmerzten, die Lunge und der Hals brannten, und er spürte deutlich, wie seine Bewegungen immer schwerfälliger wurden. Sie würden ihn einfangen, das war ihm jetzt klar. Da sah er, wie das Schild, das die Ankunft von Zügen signalisierte, am linken Gleis aufleuchtete, und er spürte den vertrauten Windzug.

				Eine Chance. Eine winzige, verdammt gefährliche Chance. Aber ihm blieb keine Wahl!

				Er bog scharf nach links ab, sprang über das Gleis und lief im Zickzack zwischen ein paar verschlafenen Reisenden hindurch.

				Hinter sich hörte er zornige Rufe, als seine Verfolger die am Bahnsteig Wartenden umrannten. Er schwenkte nach rechts und folgte dem nächsten Gleis. Dann sah er die Lichter des Zuges aus dem Tunnel genau auf ihn zukommen. Die Verfolger hatten ihn beinahe. Ihre Hände griffen nach seiner Jacke, und er sammelte seine letzten Kräfte für einen gewaltigen Sprung.

				Die Bremsen des Zuges kreischten, er sah ihn unaufhaltsam näher kommen und spürte wieder Hände an seinem Rücken.

				Seine Lungen waren kurz davor zu platzen, seine Beine wollten aufgeben, aber er zwang sie mit letzter Kraft über die Bahnsteigkante. Eine Millisekunde der Schwerelosigkeit, während er vor dem Zug in der Luft schwebte.

				Da hörte er jemanden schreien. Ein gellender, lang gezogener Schrei, der im Kreischen der Bremsen unterging.

				Dann Erde, Teer, Metall und schließlich: Dunkelheit …

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDDREISSIG

				The rabbit hole

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 23. Dezember, 22:49

				Von: MayBey

				Vielleicht hast du recht, Regina …

				Vielleicht bin ich nur ein Gespenst?

				Aber wagt ihr es, mich zu ignorieren?

				Wagst du es?

				Zu diesem Beitrag gibt es 96 Kommentare.

				*

				Die Lücke unter dem Bahnsteig war nicht besonders groß. Knapp siebzig Zentimeter tief und ungefähr halb so hoch. Gerade ausreichend, damit eine normal große Person darin Schutz suchen konnte.

				Die Räder des Zuges rollten immer noch nur wenige Zentimeter entfernt an ihm vorbei, und das Quietschen der Bremsen machte das Denken fast unmöglich.

				Er führte eine kurze Funktionskontrolle durch. Der Körper schmerzte nach dem Spurt, der Landung und HPs Abtauchen in die Schutznische, und sein Herz hämmerte wie die Bässe einer Death-Metal-Band. Zu seiner Erleichterung stellte er aber fest, dass all seine Gliedmaßen zwar ordentlich mitgenommen, aber intakt waren. Keine Verluste und Blutfontänen. Er zog seine Arme unter den Körper und versuchte vorwärtszurobben.

				Es ging nur mühsam voran.

				Vesa hatte ihm die Schutzlücke vor langer Zeit einmal gezeigt. Der Typ hatte eindeutig einen Zugfetisch gehabt, aber so etwas kapierte man noch nicht, wenn man fünfzehn war. Traurigerweise hatte er sein Leben drüben in Älvsjö als Grillkohle beendet. War auf einem Waggon gesurft und hatte nicht gemerkt, dass die Leitungen auf dem Bahnhof manchmal tiefer hingen als draußen auf den offenen Gleisen.

				Aber vor seinem Tod hatten sie viel Spaß miteinander gehabt. Sie hatten damit angefangen, während der Fahrt zwischen den Waggons hin und her zu springen, später hatten sie sich an der verlassenen Bahnstation in Kymlinge auf Tunnelsafari begeben. Dort draußen hatte HP die Gleislücke zum ersten Mal ausprobiert. Die blaue Linie war mit fast achtzig Sachen vorbeigerauscht, und für einige Sekunden hätte er sich wegen der Druckwelle und dem ohrenbetäubenden Lärm fast in die Hosen geschissen. Später hatten sie den Stunt auch an anderen Stellen ausprobiert, weil alle Stationen eine entsprechende Schutznische hatten. Wie ein schmaler Tunnel verlief sie den gesamten Bahnsteig über am Gleis entlang. Er müsste also bis zur Tunnelöffnung robben können, während der Zug die Sicht nach unten versperrte. Zumindest theoretisch …

				Der Zug hatte gebremst, und er hörte aufgeregtes Stimmengewirr oben auf dem Bahnsteig.

				»Nein, nein, verdammt, Sie dürfen nicht auf das Gleis hinunterklettern!«, rief eine Respekt einflößende Männerstimme, vermutlich der Zugführer.

				»Der Strom muss abgekoppelt werden, bevor man etwas machen kann … die Verkehrsbetriebe haben Erfahrung damit, wir haben fast jede Woche einen, der springt. Die Polizei und die Feuerwehr sind unterwegs, könnten jetzt bitte alle einen Schritt zurücktreten?«

				Die Stimmen wurden immer leiser, während er sich vorwärtsschlängelte.

				Er kam langsamer voran, als er gehofft hatte.

				Die Sprengsteine scheuerten an seinen Knien und Armbeugen, und noch dazu behinderte die voluminöse Daunenjacke seine Bewegungsfreiheit. In der Ferne hörte er Sirenen, die sich näherten. Er musste es ein gutes Stück in den Tunnel hineinschaffen, ehe die Feuerwehr den Strom abschaltete und das Gleis betrat.

				Er pausierte einige Sekunden und begann dann mühsam, sich aus der Jacke zu schälen. Ohne sie würde es kalt werden, aber er hatte keine andere Wahl.

				Ein kurzer Doppelcheck an den Jackentaschen, ob er auch nichts vergessen hatte. Portemonnaie, Schlüssel und Zigaretten.

				Er kontrollierte sämtliche Gegenstände und verteilte sie in seinen Jeanstaschen. Nur das Feuerzeug fehlte noch, und er tastete über die Daunenjacke, bis er es schließlich in einer der vielen kleinen Taschen fand.

				Es war wahnsinnig schwer herauszufummeln, wahrscheinlich war es irgendwie in das Innenfutter gelangt, und er überlegte einen kurzen Moment, ob er darauf pfeifen sollte. Dann wurde ihm klar, dass die Tunnelwanderung bis Gärdet ohne eine Kippe ziemlich lang werden würde, und deswegen unternahm er einen erneuten Versuch.

				Diesmal steckte er die Finger ins Futter und riss es auf. Na also!

				Doch das kleine, viereckige Ding, das er herausfischte, war kein Feuerzeug.

				»Elite GPS 311« stand in winzigen Buchstaben auf der einen Seite des kleinen, flachen Rechtecks. Das erklärte natürlich eine ganze Menge. Sie hatten ihn mit einem Sender ausgestattet, ihm eine Ringmarke verpasst wie irgendeinem dämlichen Seehund! Deshalb hatten sie ihn also verfolgen können, ohne dass er es bemerkt hatte.

				Die Platzierung war ziemlich smart, die Daunenjacke war dick und hatte ausreichend viele Reißverschlüsse und Ösen, weshalb er das kleine Ding nicht entdeckt hatte. Aber wie zum Teufel war es ihnen gelungen, den Sender dort hinzuschmuggeln? Die Jacke war doch nagelneu, er hatte sie direkt aus Beccas Einkaufstüte gezerrt, bevor er sich aus dem Staub machte. Was wiederum bedeutete, na was, Einstein?

				Ein neuer Faktor in der Gleichung …

				Verfluchter Mist!

				Er musste sie sprechen und herausfinden, wen sie in der letzten Zeit getroffen hatte. Und er musste dafür sorgen, dass sie nicht noch mehr in die Sache hineingezogen wurde, als es anscheinend sowieso schon der Fall war.

				Aber erst musste er irgendwie von hier wegkommen …

				*

				Tobias Lundh war natürlich ein Irrtum gewesen, eine Fehleinschätzung ihrerseits, für die sie jetzt gleich doppelt bezahlen musste. Ausgerechnet sie, die sich im Unterschied zu den meisten anderen Polizistinnen normalerweise nie mit Kollegen einließ, stürzte sich plötzlich in eine Affäre mit einem notorischen Schürzenjäger wie Tobbe. Der noch dazu der beste Kumpel und Nachbar ihres Chefs war.

				Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht?

				Genau dort lag wohl das eigentliche Problem. Wie bei John hatte sie sich überhaupt nichts gedacht, sondern war einfach nur ihrem erstbesten Impuls gefolgt. Nach allem, was letztes Jahr mit Henke passiert war, dem Attentat, das sie im letzten Augenblick verhindert hatte, und nicht zuletzt dem Paket mit den Schrauben, hatte sie sich geschworen, ein bisschen entspannter zu werden. Ihre Ansprüche zu senken und sich selbst eine Chance zu geben, menschlich zu sein.

				Und das war nun also das brillante Ergebnis.

				Natürlich hätte sie den Fehler Tobias Lundh längst korrigieren müssen, dann wäre sie seiner pathetischen Anhänglichkeit, seiner Eifersucht und seinen ständigen SMS wohl entgangen. Immerhin hatte sie schon einen Freund. Einen von der netten und fürsorglichen Sorte, der vielleicht nicht wahnsinnig spannend war, aber der niemals ein solches Chaos verursacht hätte. Warum also hatte sie Micke betrogen, für ein bisschen sinnlosen Sex mit einem Mann, der ihr nicht einmal sympathisch war? Sie wusste keine gute Antwort auf diese Frage. Oder viel zu viele …

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDDREISSIG

				Out of the hole and down the slope

				Ort: Hotel Hoffnungslos

				Datum und Zeit: Erster Weihnachtstag, 13:48 Uhr

				Kleidung: Indoor casual, also Unterwäsche –

				Zustand: Überall blaue Flecken und stinkwütend

				Droning – so hieß das Phänomen, das hatte er auf Discovery entdeckt. Beim Gehen zu schlafen. Oder was heißt schlafen – das war definitiv nicht die richtige Beschreibung seines Zustandes. Er war eher in eine Art Dämmerzustand gefallen, ausreichend wach, damit die Beine sich weiter vorwärtsbewegten, aber mit dem Gehirn im Lala-Land.

				Der Tunnel an sich war eigentlich gar nicht so lang gewesen, vielleicht einen Kilometer. Doch weil er in einem langen Bogen unter Hjorthagen verlief, war schon nach etwa zehn Metern das Licht vom Bahnsteig in Ropsten nicht mehr zu sehen gewesen. Die völlige Finsternis hatte ihren Teil dazu beigetragen, das Erlebnis zu verstärken.

				Er hatte Dinge gesehen, richtig fieses HP-Lovecraft-Zeug, das ihm die Haare zu Berge stehen lassen hatte. Ratten, Fledermäuse und andere größere, unförmige Silhouetten, die sich in Spalten und Seitentunneln duckten. Die ihn angezischt hatten, als er vorbeigestolpert war, und die Krallen ihrer klauenförmigen, dreckigen Pennerhände nach ihm ausgefahren hatten.

				Und dann die Stimmen. Papa, Dag, der arme verbrannte Wahnsinnige Erman. Alle hatten sie ihm in der Dunkelheit etwas zugeflüstert. Eine Antwort von ihm gefordert.

				Willst du ein Spiel spielen, Henrik Petterson?

				Willst du das?

				Bist du wirklich sicher?

				Yes or No?

				Er hatte gerade sein Mittagessen bekommen, einen Royale mit Käse, der doppelt so viel wie normal kostete, weil der Rezeptionist zum Burgerkönig ein paar Häuser weiterlaufen musste. Aber das war es wert gewesen. Das Dressing lief zwischen seinen Fingern hindurch, und er leckte gierig jeden einzelnen Fetttropfen ab.

				Er war bei Gärdet aus diesem Spuktunnel herausgetaumelt, nachdem er erst hundert Meter zu weit gekrochen war, bevor er verstanden hatte, dass das Licht und die frische Luft keine weiteren Hirngespinste waren.

				Dann war es ihm gelungen, beim TV-4-Haus ein Taxi anzuhalten, und obwohl ihn der Fahrer komisch angeguckt hatte, hatte er sich schließlich bereit erklärt, seinen schmutzigen und übel zugerichteten Körper nach Hause nach Söder zu transportieren.

				Er hatte fast vierundzwanzig Stunden geschlafen und sich dann aufgerafft, unter die Dusche zu gehen und sich zu rasieren. Schließlich ein bisschen was gefuttert und sich in den Computer eingeloggt.

				Er musste Becca irgendwie kontaktieren. Erklären, warum er nicht zurückgekommen war. Sie war sicher wütend und beunruhigt. Aber er traute sich nicht, sie zu Hause oder gar auf dem Handy anzurufen. Wenn sie in der Lage waren, ein GPS in seinen Klamotten zu verstecken, dann konnten sie sicher auch ihre Telefone abhören. Seine Gegner waren trotz allem nicht irgendwer.

				Die Sache war viel größer, als er gedacht hatte. Das sah er jetzt ein, und ein bisschen stinknormales, anständiges Googeln hatte schnell die Theorie bestätigt, die er dort draußen in Lidingö zu entwickeln begonnen hatte.

				Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um Becca zu erreichen. Und sie zu schützen.

				*

				Die Tatsache, dass Weihnachten war, machte alles nur doppelt so deprimierend.

				Eigentlich war sie auf sich selbst fast genauso wütend wie auf Henke. Erst purzelte er buchstäblich vom Himmel, nackt und in übler Verfassung, und servierte ihr eine ziemlich plumpe Geschichte. Dann hatte er sich ein paar Tage bei seiner netten großen Schwester erholt und sich von ihr verhätscheln und bedienen lassen, und schwupps, war er wieder weg, ohne ein Wort der Erklärung.

				Sie hatte ein Weihnachtsessen auf die Beine gestellt, sogar ein bisschen Weihnachtsschmuck vom Dachboden geholt, und dann tauchte er einfach nicht wieder auf. Natürlich hatte sie ihn ein paarmal auf dem Handy zu erreichen versucht, um es schließlich gut eingewickelt auf der Hutablage zu finden.

				Das war so verdammt typisch für Henke. Und so verdammt typisch für sie, dass sie es nicht besser gewusst hatte.

				Also musste sie Weihnachten ganz allein feiern.

				Micke hatte zwar ein paarmal angerufen, aber sie war nicht in der Stimmung gewesen, mit ihm zu sprechen. Sie hatte erklärt, sie müsse Weihnachten mit ihrem Bruder feiern, und die Gespräche so kurz wie möglich gehalten. Spätestens jetzt wusste er von ihrer Affäre mit Tobias, da war sie sich ziemlich sicher. Nicht zuletzt, nachdem er den Tratsch bei den Säulen der Gesellschaft gelesen hatte. Ihr Verteidiger hatte auch nicht dazu beigetragen, ihre Stimmung zu verbessern. Offenbar hatte der Staatsanwalt vor, Anfang Januar Anklage gegen sie zu erheben. Schweres Fehlverhalten im Dienst, was bedeutete, dass sie im Falle einer Verurteilung gefeuert werden würde. Fucking fantastisch, wie Henke sagen würde …

				Sorgfältig packte sie ihre Trainingskleidung ein und verließ die Wohnung. Am Fridhemsplan gab es ein Fitnessstudio, für das sie sich fürs Erste eine Zehnerkarte besorgen wollte.

				Als sie auf die Straße trat, sah sie sich genau um, bevor sie in Richtung Bushaltestelle ging. Ein paar Häuser weiter startete ein ramponiertes Auto, doch das Motorengeräusch wurde fast vollständig von den Schneewehen verschluckt. Deshalb bemerke sie es nicht.

				*

				Es war das Foto vom gescheiterten Selbstmordattentäter, das ihn auf die richtige Spur brachte. Ein fieses, grobkörniges Bild, an dem sich die Boulevardzeitungen natürlich ergötzt hatten.

				Jemand musste sich aus einem Fenster gebeugt und es direkt von oben geknipst haben. Der leblose Körper, die dunklen Flecken im Schnee, die Splitter und die zersprungenen Fensterscheiben, alles war deutlich zu erkennen.

				Doch das, was HP hatte stutzen lassen, war ein viel kleineres Detail. Am oberen Rand des Fotos, einsam im Schnee, hatte er einen kleinen viereckigen Gegenstand entdeckt, der ihm Gänsehaut bereitete. Er brauchte ihn nicht einmal heranzuzoomen, um zu begreifen, was das war.

				Ein Handy! Ein glänzendes Modell, das ihn verdammt an jenes Teil erinnerte, das in seinem Kleiderschrank lag.

				Als sein Gehirn den Zusammenhang begriffen hatte, war es nicht schwer gewesen, weiterzupuzzeln. Erst googelte er in den älteren Nachrichten.

				»Der zweite Terroranschlag auf schwedischem Boden in den letzten zwei Jahren …«

				»Macht deutlich, dass der internationale Terrorismus gekommen ist, um zu bleiben.«

				»Die Experten sind sich einig, dass es in Schweden mindestens dreihundert potenzielle Terroristen gibt …«

				»Die Regierung legt nun einen Gesetzesentwurf vor, der die Befugnisse der Polizei erweitert …«

				»Die Opposition, die sich zuvor gegen eine verschärfte Überwachung ausgesprochen hat, ist jetzt umgeschwenkt und unterstützt …«

				»Unserer Leserumfrage zufolge befürwortet eine überwältigende Mehrheit der Schweden eine Verschärfung …«

				Es war der letzte Satz, der ihn dazu gebracht hatte, seinen Fokus zu verschieben und sich wieder in sein altes Jagdrevier zu begeben. Schon nach wenigen Minuten wurde er fündig. Zwar waren einige Trolle umgetauft worden, aber an ihrer Ausdrucksweise erkannte er sie trotzdem wieder.

				»M00reon«, »M1crosrf« und »JabRue« hatte er selbst erschaffen. Aber es waren auch die guten Alten dabei wie »VAO«, »Bosse Baldersson«, »Ljugo Juli« und »Lasse Danielsson«. Er recherchierte nach jedem Trollnamen, an den er sich erinnerte, und das Ergebnis übertraf alle seine Erwartungen.

				Seit dem Tag nach dem Terroranschlag hatten sie alle, ohne eine einzige Ausnahme, Kommentare gepostet, die in irgendeiner Weise etwas mit dem Terroranschlag zu tun hatten. Als er bei den Bloggern nachsah, war das Resultat im Prinzip dasselbe. Sogar die oberflächlichsten von ihnen hatten irgendetwas beizutragen, und wenn es auch nur Klischees waren vom Typ »Wie schrecklich!« oder »Die beste Freundin meiner Schwester wäre fast in die Luft gesprengt worden …«

				Die Schlussfolgerung war kristallklar!

				ArgusEye blähte das Ereignis so sehr auf, wie es nur ging, und die ganze Meinungsmaschinerie war mit großer Präzision nur einen halben Tag nach dem missglückten Anschlag angeworfen worden.

				Ein Zufall?

				Tja, das wäre natürlich denkbar.

				Aber vor dem Hintergrund der Informationen, die er bereits hatte … No fucking way!

				*

				Sie trug in jeder Hand eine schwere Einkaufstüte und die Trainingstasche auf dem Rücken. Der Bus war nur noch zehn Meter entfernt, als die Türen zuschlugen und er zischend vom Bürgersteig wegrollte.

				Sie fluchte laut vor sich hin, überlegte kurz, ob sie auf den nächsten Bus warten sollte, entschied sich dann aber, die knapp zwei Kilometer vom Fridhemsplan bis zu ihrer Wohnung zu laufen.

				Schon nach der Hälfte des Wegs hatte sie es mehrmals bereut. Trotz der Handschuhe schnitten die Tüten in ihre Hände und zwangen sie, immer öfter Pausen zu machen, damit das Blut wieder in die tauben Hände fließen konnte. Noch dazu waren die Bürgersteige nicht ordentlich gestreut, und sie war mehrmals beinahe hingefallen.

				Gerade hatte sie den Park an der Hochschule hinter sich gelassen, als ein dunkles Auto neben ihr seine Fahrt verlangsamte. Hinter dem hohen Geländer rechts von ihr strömten die Autos aus dem Fredhälls-Tunnel, und wahrscheinlich lag es an den Bewegungen und dem Verkehrsgetöse von der E4 unter ihr, dass sie erst reagierte, als das Auto bremste und ein groß gewachsener Mann ausstieg und sich vor ihr aufbaute.

				»Spring rein«, sagte er nur und öffnete die Hintertür.

				»Was?«

				Sie registrierte, wie eine rothaarige Frau, die etwa so groß war wie sie, auf der Fahrerseite ausstieg und dabei war, das Auto hinter ihr zu umrunden.

				»Spring rein!«, wiederholte der Mann. »Es gibt da jemanden, der dich gern sprechen würde.«

				Sie beugte sich vor und spähte in das Auto, ein Mercedes, wenn sie es richtig erkannte.

				Drinnen saß John.

				»Sei doch so nett und steig ein, Rebecca«, sagte er sanft.

				Sie warf einen hastigen Blick nach links. Die Frau war jetzt hinter ihr auf dem Bürgersteig.

				Genau wie der Mann vor ihr hatte sie ihre Jacke auf eine Art geknöpft, die Rebecca wiedererkannte, und hielt die eine Hand am Gürtel.

				Rebecca ging einen Schritt rückwärts, zum Geländer. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie den Mann vor sich schon einmal gesehen hatte.

				»Du warst mit mir im Bus«, stellte sie trocken fest. »Aber da warst du bedeutend freundlicher …«

				»Würdest du jetzt bitte einsteigen?«, brummte er nur.

				»Was passiert, wenn ich Nein sage?«

				Der Mann trat einen halben Schritt vor, und von der Seite tat die Frau es ihm gleich.

				»Jetzt beruhigen wir uns alle erst mal«, meinte John vom Rücksitz aus. »Ich bedaure unser Missverständnis von neulich, Rebecca, das tue ich wirklich … Ich war müde und hatte ein bisschen viel getrunken und habe die ganze Situation deshalb falsch eingeschätzt. Ich hoffe, du kannst meine Entschuldigung annehmen, und ich versichere dir, dass ich in keiner Weise vorhabe, mich an dir zu rächen.«

				Er zeigte auf seine gepflasterte Nase.

				»Wenn du jetzt so freundlich wärst einzusteigen, bringen wir dich nach Hause, es sind ja nur ein paar Hundert Meter, aber deine Tüten sehen ziemlich schwer aus.«

				Im selben Moment wiederholte der große Mann seine Geste aus dem Bus und streckte die Hand aus, um ihre Tüte zu nehmen. Sie zögerte immer noch. Die Frau und der Mann verringerten fast unmerklich den Abstand zu ihr. Langsam stellte sie die Tüten auf den Boden und ging noch ein Stück zurück.

				*

				Es hatte ein paar Tage gedauert, bis der Groschen fiel. ACME Teledienste AB – ihr Bürobunker war es gewesen, den er gemeinsam mit dem Genie Rehyman in die Luft gejagt hatte. Von dort aus wurde das Spiel gesteuert, wie sie damals entdeckt hatten. Natürlich nur, bis er den ganzen Scheiß in Trümmer gesprengt hatte …

				Acme Teledienste also. »… ein stolzes Mitglied der PayTag-Gruppe«, so hatte es auf ihrer Homepage gestanden.

				Alle Bedenken, die er seiner Mission gegenüber früher gehegt hatte, waren jetzt ganz Scarlett-mäßig vom Winde verweht.

				PayTag war Eigner von Acme und Acme der Host des Spiels.

				Und die Schlussfolgerung, Sherlock??

				PayTag war das Spiel!

				*

				Plötzlich wurde der Bürgersteig von den Scheinwerfern eines anderen Autos erleuchtet, im Vergleich zu dem Schlitten vor ihr eine richtige Schrottkarre.

				Der Wagen stand einige Sekunden lang mitten auf der Fahrbahn, fuhr dann eine scharfe Rechtskehre und hielt direkt hinter dem Mercedes. Ein kleiner, schmächtiger Mann in Lederjacke, Cowboystiefeln und Pilotenbrille sprang vom Beifahrersitz.

				»Wass is hier los?«, fragte er und machte einige Respekt einflößende Schritte auf sie zu.

				Der Mann und die Frau an Rebeccas Seiten tauschten Blicke.

				»Warum?«, fragte der Mann, der Rebecca den Weg verstellte, und zog die Hand zurück, die er gerade nach ihr ausgestreckt hatte.

				»Renko, Kripo«, antwortete die Pilotenbrille und wedelte mit einem kleinen schwarzen Etui. »Hier iss absolutes Halteverbot, und das gilt auch für Mercedesse, verstanden?«

				»Wir sind gleich weg«, murmelte der Mann. »Wollten nur die Dame hier nach Hause fahren …«

				»Fahren Sie nur weiter, der Kollege und ich können Normén nach Hause bringen.«

				Die Pilotenbrille deutete mit dem Daumen über die Schulter auf das ramponierte Auto, dessen Fahrertür gerade geöffnet wurde. Ein Mann in grüner Armeejacke stemmte sich mühsam vom Sitz hoch und richtete sich dann zur vollen Länge auf. Rebecca sah, wie die Frau neben ihr unwillkürlich zurückwich, und sie selbst war kurz davor, dasselbe zu tun.

				Der Mann war gigantisch, sicher zwei Meter zehn groß und mindestens einen Meter breit.

				Sein langes Haar hing auf beiden Seiten herab und verbarg zusammen mit einer Pelzmütze den Großteil seines Gesichts. Wobei das vielleicht auch besser war.

				»Jetzt seht zu, dass ihr wegkommt, sonst schreib ich einen Strafzettel auf …«, erklärte die Pilotenbrille monoton und machte eine Handbewegung, als würde sie eine Fliege verscheuchen. »Normén, du kannst hinten reinhüpfen, die Rettungspatrouille sorgt dann für den Transport.«

				Er schob die Pilotenbrille auf die Nasenspitze und zwinkerte ihr über den Rand hinweg zu.

				Rebecca ging ein paar Schritte auf das Auto zu. Die Frau versperrte ihr noch immer den Weg. Einige Sekunden lang starrten sie sich gegenseitig an. Dann trat die Rothaarige langsam zur Seite.

				Kurz darauf saß Rebecca im Kripowagen. Innen war er dreckig und roch merkwürdig, fast so, als wäre jemand darin gestorben. Der Fahrersitz war so weit zurückgeschoben, dass der riesige Mann am Steuer genauso gut neben ihr auf der Rückbank hätte sitzen können. Das Autoradio spielte einen alten Schlager, an den sie sich vage erinnerte.

				Der Mercedes machte einen wütenden U-Turn und verschwand anschließend in hohem Tempo in Richtung der Västerbro.

				»Okay!«, sagte sie schließlich und holte tief Luft. »Erstens: Wenn ihr zwei Clowns weiterhin Polizei spielen wollt – es heißt einen Strafzettel ausstellen und nicht aufschreiben. Und zweitens: Wo ist mein idiotischer Bruder, und was zum Teufel treibt er gerade?«

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDDREISSIG

				Blamegames

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 28. Dezember, 18:06

				Von: MayBey

				Also, wie hättet ihr es gern?

				Wollt ihr, dass ich ihn allemache?

				Daumen hoch oder runter.

				Zeit für die Abstimmung.

				Zu diesem Beitrag gibt es 231 Kommentare.

				*

				Je länger er über die Sache nachdachte, desto mehr Sinn ergab alles. Die Übernahme der Firma und der Mord an Anna waren nur die Aufwärmphase gewesen. Das richtige Match hatte erst mit dem gescheiterten Bombenattentäter begonnen.

				Der Typ war mit diversen Sprengstoffen und anderem Teufelszeug behängt gewesen und war nur fünfzig Meter entfernt gewesen von einem der meistbevölkerten Orte Stockholms. Trotzdem hatte er die Sache gewissermaßen in den Sand gesetzt.

				Obwohl er die ganze Drottninggatan hinuntergerannt sein musste und sicherlich Tausende Glögg-berauschte Weihnachtseinkäufer umkurvt hatte, war die Bombe schließlich an einem Ort explodiert, wo im Prinzip niemand außer dem Attentäter selbst verletzt worden war.

				Natürlich konnte es sich dabei um ein Wunder handeln, oder der Ärmste hatte Panik geschoben. Entweder bereute er die Sache plötzlich, oder er war ganz einfach zu großzügig mit seinem selbst zusammengebrauten Internetsprengstoff umgegangen.

				Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit.

				Jemand konnte die Bombe per Fernsteuerung in einem Moment gezündet haben, in dem sie die maximale Aufmerksamkeit erlangte und dennoch nur einen kleinen Schaden anrichtete. Ähnlich HPs eigenem Abenteuer letztes Jahr in Kista. Er hatte lange und gründlich darüber nachgedacht, warum das Spiel damals den Anruf, der die Sprengladung auslösen sollte, eine ganze Weile, bevor die Kolonne mit dem amerikanischen Außenminister ankam, getätigt hatte. Wäre HP nicht so schlau gewesen, den Spielleiter zu durchschauen, dann wäre er wahrscheinlich das einzige Opfer der Explosion gewesen, genau wie der Bombenmann in der Innenstadt.

				Denn im Grunde ging es bei diesen Aktionen nur darum, den Fokus zu verschieben, in dem man eine Tat kreierte, die spektakulär war und gleichzeitig genügend Fragen aufwarf, damit die Medien und die selbst ernannten Experten die Sache in jedem nur denkbaren Nachrichtenmedium diskutieren würden. Und unterdessen verschwand anderes vom Radar. Im Grunde genommen war das Ganze nur eine Variante dessen, womit sich die Gang von ArgusEye die ganze Zeit beschäftigte. Das Schwarze Brett mit seinen eigenen Zetteln zu füllen, damit nichts anderes mehr Platz darauf fand.

				In den nächsten Wochen würde sich alles um die Explosion und all die Fragezeichen drehen, die die Tat umgaben, und ArgusEye würde dafür sorgen, dass die Fokusverschiebung ausreichend lange anhalten würde.

				Die Frage war nur, was man verbergen wollte.

				Es musste jedenfalls etwas Großes sein.

				Also, was zum Teufel sollte er jetzt tun?

				Er könnte natürlich an die Presse gehen, aber welche Beweise hatte er schon? Er, ein verurteilter Straftäter, der kürzlich aus einem arabischen Land illegal wieder hier eingereist war, brachte diverse, unspezifische Anschuldigungen gegen einen etablierten schwedischen Geschäftsmann hervor. Obendrein in einer herrlichen Kombination aus Weltverschwörungsfantasien, die angebliche Aktivitäten von diversen Geheimdiensten und sogar Geheimbünden mit einschlossen. Verdammter Mist, er hätte sich genauso gut ein Pappschild malen können und sich zu den anderen Konspirationstheoretikern am Mynttorget gesellen können.

				Nein, eigentlich hatte er nur zwei Alternativen.

				Nummer 1: Ganz einfach seine sieben Sachen packen und wieder dem Sonnenuntergang entgegenziehen wie ein poor lonesome cowboy.

				Oder Nummer 2: Tja, das war vielleicht sogar noch einfacher: Er würde herausfinden, was sie planten, und dem Ganzen ein Ende setzen!

				Yippikayee, mothafuckers!

				*

				Die Pilotenbrille und ihr gruseliger Kumpel hielten quer über zwei Parkplätze vor ihrer Haustür und begleiteten sie den ganzen Weg bis hinauf zu ihrer Wohnung. Trugen sogar ihre Tüten und lehnten höflich ihr Angebot ab, sie als Dank für die Hilfe auf einen Kaffee einzuladen.

				»Hier«, sagte der Brillenmann, der sich während der Autofahrt als Nox vorgestellt hatte, während er in seinen Jackentaschen wühlte. »Dein Bruder wollte, dass wir dir das hier geben.«

				Er reichte ihr ein Handy und ein Ladegerät.

				»Mit Prepaidkarte. Lass es immer eingeschaltet, er ruft dich bald an.«

				Er machte eine merkwürdige Geste in Richtung seiner Nase.

				»Und sei ganz entspannt, Herzchen. Nox hält immer ein Auge auf dich.«

				*

				HP beobachtete, wie der verschlafene Praktikant auf seinem Motorroller auftauchte und direkt vor der Tür parkte. Er sah genauso aus wie der Typ, den er vor ein paar Wochen getroffen hatte, weil diese Kids immer alle gleich aussahen. Fettiges langes Haar, über und über mit Pickeln übersät, dazu ausgewaschene Jeans, ungebügeltes T-Shirt und rote Counterstrikeaugen – die Beschreibung traf auf den Großteil von Manges kleinen Lehrlingen zu.

				Er ließ ihn ein bisschen mit dem Schlüssel klirren, wartete dann noch einige Minuten ab, damit der Junge die Alarmanlage abschalten und wach werden konnte, und überquerte schließlich die Straße. Er öffnete die Tür, doch zu seiner Verwunderung hörte er nicht die übliche Willkommensmelodie. Vielleicht war Praktikantenpelle sie leid oder er teilte ganz einfach nicht Manges Faszination für Star Wars?

				Der Typ hing auch nicht mit einem Becher säuerlichem Kaffee und einer zerknitterten Metro über dem Tresen, wie es sein Lehrmeister zu tun pflegte. Stattdessen entdeckte HP ihn weiter hinten im Laden vor einem der großen Computer.

				Wahrscheinlich guckte er sich irgendwelche Pornos an und wedelte sich einen ab, während er sich die neusten Leistungen des Internetkollektivs zu Gemüte führte. »Naughty Annie stuffs her Fanny«, »Donkey-Hung IV« oder andere cineastische Meisterwerke, proudly presented by the world wide web …

				»Weiß dein Chef eigentlich, was du da machst?«, rief HP laut, woraufhin der junge Mann fast vom Stuhl fiel.

				»Waas?!« Der Junge sah ihn erschrocken an.

				»Beruhig dich, Kleiner, so gefährlich bin ich auch wieder nicht!« HP grinste und zeigte auf seinen Brustkorb. »I come in peace. Take me to your leader.«

				Er nickte dem Praktikanten zu, der immer noch völlig entgeistert war.

				»O Mann …«, schnaubte HP, als sein Scherz keinerlei Reaktion hervorrief. »Ich muss unbedingt Mange oder Faruk sprechen oder wie auch immer er sich diese Woche gerade nennt. Ist er immer noch verreist? Seine alte Mail-Adresse und sein Messenger scheinen nicht zu funktionieren?«

				»Bitte …?!«

				Endlich, immerhin ein Lebenszeichen.

				»Also … der Chef ist in Saudi-Arabien oder so … er hat eine neue Hotmail-Adresse. Willst du die haben?«

				»Bingo!«

				Der junge Mann lächelte erleichtert, und einige Minuten später war es ihm sogar gelungen, sowohl Papier als auch Stift hervorzukramen.

				»Dann bist du wohl HP, oder?«, fuhr er mit weniger zittriger Stimme fort.

				»Mm«, murmelte HP, während er Manges Kontaktdaten abschrieb.

				»Mange hat viel von dir erzählt … Du scheinst echt in Ordnung zu sein. Hast schon das eine oder andere durchgemacht, sozusagen …«

				»Was du nicht sagst …«, erwiderte HP und sah auf. »Ich kann das natürlich weder bestätigen noch abstreiten«, fügte er dann lächelnd hinzu.

				Man musste dem Kind doch wenigstens eine Chance geben.

				*

				An: becca.normen@hotmail.com

				Von: t.sammer@gmail.com

				Liebe Rebecca,

				ich habe erfreuliche Nachrichten aus Darfur.

				Es scheint eine Bildsequenz von dem Vorfall zu geben.

				Offenbar hat jemand vor Ort alles mit dem Handy gefilmt, und wir tun unser Bestes, um an das Material zu kommen.

				Wenn alles gutgeht, gehört es in ein paar Tagen uns.

				Und jetzt, da wir sowieso schon miteinander in Kontakt sind, würde ich Dich gern um Deine Hilfe bitten.

				Es ist so, dass ich wahnsinnig gern mit Deinem Bruder Kontakt aufnehmen würde. Ich habe schon lange nach einer Möglichkeit gesucht, mit ihm persönlich zu sprechen, um ihm etwas mehr über Deinen Vater zu erzählen, ja, Erland vielleicht sogar ein wenig zu rehabilitieren in Henriks Augen. Leider ist Henrik nicht gerade leicht zu erreichen, und noch dazu bin ich oft auf Reisen, sodass es mir bisher nicht gelungen ist, ein Treffen zu organisieren.

				In Kürze werde ich wieder aufbrechen, wahrscheinlich für längere Zeit, weshalb ich es wirklich sehr zu schätzen wüsste, wenn Du mir umgehend mitteilen könntest, wo ich ihn erreichen kann.

				Mit herzlichem Gruß,

				Tage Sammer

				Kaum hatte sie die Mail zu Ende gelesen, klingelte das Handy.

				»Hallo?«

				»Hallo, ich bin’s!«

				»Ja, das höre ich.«

				»Wir sollten wohl mal miteinander reden …«

				»Meinst du …«

				»Komm schon, Becca, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die beleidigte Leberwurst zu spielen. Kennst du Philip Argus? Nox sagte, es habe beinahe so ausgesehen.«

				»Wen?«

				»Philip Argus, ehemals Philip John Martinsson. Mein ehemaliger Chef und noch dazu ein richtig unangenehmer Drecksack.«

				Sie seufzte.

				»Die Sache ist kompliziert …«

				*

				Die Situation war also in Wahrheit noch schlimmer, als er gedacht hatte.

				Nox hatte sich perfekt verhalten, was eigentlich auch nicht weiter verwunderlich war. Immerhin hatte HP für ein halbes Jahr im Voraus die Miete einer Wohnung für den Boss berappt und Nox noch zehn Stangen Zigaretten dazugeschenkt, sodass das Prachtduo jetzt nachbarschaftlich dort unten in der Erdgeschosswohnung hausen konnte.

				Doch die Informationen, die er in den letzten Tagen erhalten hatte, waren ziemlich beunruhigend.

				Sie hatte ihn angelogen!

				Sie hatte ihm nie erklärt, was sie eigentlich an jenem Morgen in Östermalm zu suchen gehabt hatte, und wie immer war er ein wenig zu sehr mit sich beschäftigt gewesen, um danach zu fragen. Was ihn nun am meisten ärgerte, war jedoch, dass er tatsächlich geglaubt hatte, das alles wäre ein glücklicher Zufall gewesen, und das Karma hätte sie an diesen Ort geschickt wie einen rettenden Engel.

				In Wirklichkeit war sie eher ein Nachtfalter, der – noch vom Vögeln zerzaust – aus Philips Bett getaumelt war.

				Sein Leben war schon immer ziemlich abgefuckt gewesen, aber auf Becca hatte er sich stets verlassen können. Sie war es, die ihm half, die Nase über der Wasseroberfläche zu halten. Doch jetzt hatte sie ihn gleich mehrfach hintergangen. Erst war sie mit seinem ärgsten Feind in die Kiste gesprungen und hatte ihn dann auch noch diesbezüglich angelogen. Oder es zumindest vermieden, die Wahrheit zu erzählen.

				Es war nicht Stoffe gewesen, der ihn verpfiffen hatte – sondern seine eigene Schwester.

				Fuck!

				Er war gezwungen, sich eine Weile vom Computer abzuwenden, um einen ruckartigen, vier Meter langen Spaziergang zur Tür und zurück zu machen, damit er ein bisschen runterkam.

				Das alles war wie ein verdammt fieser Flashback zurück in die Zeit, als Dag sie unter Kontrolle hatte. Damals hätte er sie fast verloren.

				Anfangs hatte er Dag bewundert, ihn fast als seinen großen Bruder angesehen, als er und Becca sich kennenlernten. Er hatte lange nicht richtig wahrhaben wollen, wie Dag sie behandelte, obwohl es immer schon Anzeichen dafür gegeben hatte. Dag war ja ein cooler Typ, so einer, mit dem man gern abhing und von dem man sich gern auf die Schulter klopfen ließ. Es war Mange, der ihm schließlich die Augen geöffnet und ihm verklickert hatte, was für einer Dag eigentlich war und was gerade passierte. Als HP aus seinem Bewunderungstaumel erwacht war, hatte er begonnen, Dag genauso sehr zu hassen, wie er seinen Vater gehasst hatte.

				Philip Argus hatte er bisher eigentlich nicht gehasst. In mancherlei Hinsicht hatte HP seinen Chef sogar verstehen können. Immerhin hatte er Philips Vertrauen missbraucht und seine gesamte Firma gefährdet. Handlung und Konsequenz sozusagen. Doch jetzt war alles anders.

				Jetzt war es verdammt persönlich geworden!

				*

				Die Situation war schlimmer, als sie gedacht hatte.

				Bisher hießen die Katastrophen Estonia und Palme-Mord, aber was Henke da berichtet hatte …

				Als sie ihn endlich dazu gebracht hatte, ihr von seinen Erlebnissen zu erzählen, hatte er gar nicht mehr aufhören können. Die Worte waren in einem Schwall aus ihm herausgeschossen, vor allem, nachdem sie ihm gegenüber ehrlich gewesen war und immerhin versucht hatte, ihm von ihrem fürchterlichen Date mit John, alias Philip Argus zu erzählen.

				Sie hatte versucht, ihm zu glauben, sich sogar richtig Mühe gegeben. Aber es war einfach nicht zu begreifen. Firmen, die das Internet säuberten, die Blogs und Diskussionsforen lenkten und die gleichzeitig angeblich mit Kräften zusammenarbeiteten, die Terroranschläge fingierten, um die Medienaufmerksamkeit von anderem abzulenken, was man verbergen wollte …

				Wirklich?

				Doch als wäre das nicht schon genug, hatte Henke die Geschichte zusätzlich noch mit Auftragskillern, heimlichen Google-Algorithmen und seherischen Damen aus Lidingö ausgeschmückt, um am Ende dort anzukommen, wo alles einmal angefangen hatte:

				Bei diesem verfluchten Spiel …

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDDREISSIG

				Online games

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 29. Dezember, 18:41

				Von: MayBey

				Der kleine Henrik hängt in einem schäbigen Junggesellenhotel in Södermalm herum. Wahrscheinlich glaubt er, dass er dort sicher wäre. Aber wir wissen es besser, oder?

				Zu diesem Beitrag gibt es 29 Kommentare.

				*

				GOODBOY.821 SAGT: Bist du da?

				FARUK SAGT: Schön, von dir zu hören, Bruder. Long time no C…

				GOODBOY.821 SAGT: Viel zu lange, mein Freund – mein Fehler …

				FARUK SAGT: Did U miss me??

				GOODBOY.821 SAGT: Leck mich, Mange !1!1

				GOODBOY.821 SAGT: Hast du meine Mail bekommen?

				FARUK SAGT: Ja, aber es hat ein Weilchen gedauert, sie zu entschlüsseln. Du bist ja zurzeit noch netzparanoider als meine Wenigkeit.

				GOODBOY.821 SAGT: Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, gibt es dafür gute Gründe …

				FARUK SAGT: Na klar, das habe ich schon kapiert, ich habe mir alles durchgelesen.

				GOODBOY.821 SAGT: Und?

				FARUK SAGT: Bin ganz deiner Meinung, Bruder. Das, was Argus macht, ist aus so vielen verschiedenen Gründen falsch, dass ich sie gar nicht zählen kann. Es widerspricht doch der ganzen Idee, die hinter dem Internet steht. Ich weiß, dass es vielen Leuten gefallen würde, wenn wir diese Trolle ans Licht zerren würden. Der Trojaner ist kein Problem, so einen kann ich innerhalb von ein paar Tagen zusammenbasteln, sogar von hier aus. Die Frage ist nur, wie es gelingen könnte, ihn ins System einzuschmuggeln …

					Also, natürlich kann man sich einhacken. Ich kenne einige, die das sicher schaffen würden, aber das würde wohl ein paar Monate dauern. Außerdem weiß man nicht, wie effektiv das wäre, die Gefahr ist groß, dass die Attacke entdeckt werden würde, und dann wäre der Effekt gering. Dasselbe ist auch der Fall, wenn man versucht, den Trojaner als versteckten Anhang zu mailen.

				GOODBOY.821 SAGT: Okay, das ist jetzt nicht ganz die Antwort, auf die ich gehofft hatte …

				FARUK SAGT: Das verstehe ich.

				GOODBOY.821 SAGT: Andere Ideen?

				FARUK SAGT: Tja, wenn man ihn nicht von außen verschicken kann, bleibt nur noch die Möglichkeit, ihn manuell einzuspeisen.

				GOODBOY.821 SAGT: Go on!

				FARUK SAGT: Hmm, lass mich mal laut denken … wenn du diese Variante wählst, musst du dir zu einem Computer Zugang verschaffen, der full access hat. Ein normaler Arbeitsplatz taugt dafür nicht. Du hast selbst geschrieben, dass sie die USB-Ports auf den normalen Kisten gesperrt hatten, also musst du die richtige Maschine wählen. Am besten in den Serverraum einbrechen und ihn in den Mainframe einsetzen, do you copy?

				GOODBOY.821 SAGT: Copy!

				FARUK SAGT: Aber so eine Aktion ist natürlich bedeutend gefährlicher, das begreifst du wohl?

				GOODBOY.821 SAGT: Organisier mir einfach den Trojaner und überlass mir den Rest.

				*

				Sie ließ den Clip vor- und zurücklaufen.

				Körnige Bilder, wahrscheinlich mit einer Handykamera aufgenommen, und trotzdem war nicht schwer zu erkennen, was sie darstellten. Der rötliche Boden, die Menschen in ihrer zerlumpten Kleidung, und mittendrin die schwarzen Autos. Man hörte Schüsse hallen, die Kamera wackelte wild und zeigte mal den Boden, mal den Himmel. Das ganze Szenario erschien unwirklich. Als ob sie die Ereignisse wieder und wieder träumte, nur dass sich der Traum diesmal auf dem Bildschirm abspielte, anstatt in ihrem Kopf.

				Dann fuhr das Fahrzeug ruckartig rückwärts, sodass der Mensch mit der Kamera zur Seite springen musste. Ein kurzer Schwenk auf eine dunkelhaarige Frau, die in der offenen Autotür hing. Und plötzlich war er da.

				Direkt vor dem Auto, und obwohl die Kamera ihn nur eine Sekunde lang eingefangen hatte, war das mehr als genug. Wenn man den Film anhielt, konnte man reichlich Details erkennen. Seine Kleidung, die ein wenig zu rein und makellos war, weshalb sie sich von der Menge abhob, und unter dem einen Hosenbein war flüchtig etwas Schwarzes zu erkennen, das aussah wie ein blank geputzter Armeestiefel. Außerdem: die gelbe Plastiktüte, die von seiner freien Hand baumelte.

				Und schließlich der große, blanke Revolver, der direkt auf ihr Auto zielte.

				»Wurde gestern von einem anonymen Absender an den Staatsanwalt gemailt«, hatte ihr Verteidiger mitgeteilt.

				Die Bilder waren zur Analyse weitergeschickt worden, aber wenn sie echt waren, konnte Rebecca damit rechnen, nach Neujahr wieder ihren Dienst antreten zu dürfen. Mit anderen Worten: Onkel Tage hatte sein Versprechen gehalten. Das Mindeste, was sie zum Dank tun konnte, war, ihm ein Treffen mit Henke zu ermöglichen.

				Sie holte das Prepaidhandy heraus und drückte auf das Hörersymbol.

				»Ja.« Seine Stimme klang kalt, als er sich meldete.

				Das Verkehrsrauschen im Hintergrund ließ darauf schließen, dass er unterwegs war.

				»Monumentet«, sagte sie knapp.

				»Was?!«

				»Hotel Monumentet, da treibst du dich doch herum, oder?«

				Im Hörer wurde es still.

				»Bist du noch da?«

				»Ja. Wer hat dir das erzählt?«

				Er versuchte, cool zu klingen, aber sie konnte seine Nervosität ohne Probleme heraushören.

				»Hast du jemals von einer Person gehört, die sich MayBey nennt?«

				»MayBey, meinst du diesen Möchtegernbullen?«

				»Was heißt Möchtegern …? Kennst du ihn?«

				»Schon, ich habe mir deinen Computer mal näher angeschaut, als du neulich unterwegs warst. Und da habe ich gesehen, dass du ein Dokument mit Zitaten zusammengeschustert hast, und bin in dieses Forum gegangen. Genau das war ja meine Aufgabe, als ich für Philip gearbeitet habe.«

				Ein Auto hupte, dann war es still, und für einen Moment glaubte sie, das Gespräch wäre unterbrochen worden. Dann hörte sie seine Schritte. Es klang fast, als würde er joggen.

				»Was war deine Aufgabe, Henke?«, fragte sie gereizt. »Ich habe jetzt wirklich keinen Bock auf deine kleinen Spielchen …«

				»Das Trolling.«

				»Bitte?«

				»Sich anonym in verschiedene Foren einzuschalten und die Debatte kaputt zu machen oder zu versuchen, sie in die richtige Richtung zu lenken, sozusagen. Hast du mir denn nicht zugehört, als wir uns letztens unterhalten haben?«

				Sie seufzte. »Du hast eine Menge Sachen gesagt, Henke, und das meiste davon war nicht besonders nett …«

				»Egal«, unterbrach er sie. »MayBey hat auf jeden Fall alle Symptome der Trollkrankheit.«

				»Und die wären …?«

				»Er schnappt Wörter auf und imitiert den Jargon der anderen im Forum. Sorgt dafür, dass man ihn akzeptiert. Dann fängt er an, kleinere Brandsätze zu werfen, und schon bald hat er alle Blicke auf sich gezogen. Ein Angriffstroll scheint er aber nicht zu sein, denn dann wäre er irgendwann vulgär geworden und hätte die anderen ständig provoziert, also hat er vermutlich eher eine Art von Agenda.«

				»Aber wie kannst du wissen, dass er kein Polizist ist?«

				»Tja, der Polizeijargon scheint ja an und für sich korrekt. Aber ein richtiger Bulle würde wohl kaum mit Filmzitaten um sich werfen?«

				»Was?!«

				Sie konnte ihn beinahe feixen hören.

				»Also hast du es nicht gemerkt? Wie gesagt, ich habe das nicht so wahnsinnig genau nachgeprüft, aber es gab sowohl De-Niro- als auch Clintan-Zitate, da bin ich sicher. Dieses ›Ein Regen, der die ganze Scheiße wegspült‹ ist zum Beispiel aus Taxi Driver …«

				Er machte eine Pause, und sie konnte wieder seine hastigen Schritte hören.

				»Außerdem gibt es seine Signatur«, fuhr er dann fort. »In der Forenwelt bedeuten die Signaturen fast immer etwas, sogar die der Trolle. Man will zeigen, wie verdammt smart man ist, und versucht, den Leuten die Anspielungen direkt vor die Nase zu halten, ohne dass es irgendjemand kapiert.«

				»Und MayBey?«

				»Tja, zunächst mal das ganz Offensichtliche, nämlich dass das Wort Maybe ›vielleicht‹ oder ›möglicherweise‹ bedeutet. Außerdem ist es auch der Name von Judge Dredds eingefleischtem Erzfeind. Ein Serienmörder, dem es gefällt, alle möglichen Spielchen mit der Polizei zu treiben … Und als wäre das nicht genug, hast du auch noch die Anagrammsache. Internetjockeys lieben Anagramme. MayBey – Abyme?«

				Er machte eine Kunstpause, und Rebecca hatte keine andere Wahl, als in die Falle zu tappen:

				»Und?«

				»Mise en Abyme ist ein Filmterminus für Ins-Bodenlose- Sehen. Das hab ich in der Volkshochschule gelernt …«

				Seine Stimme klang ein wenig heiser, und er räusperte sich.

				»Wie wenn man zwei Spiegel gegenüberstellt, eine Kopie einer Kopie, bis in die Unendlichkeit. Doppelt unwirklich, verstehst du? Ein bisschen wie ein Traum in einem …«

				»Traum …«, beendete sie.

				*

				Hölle auch, sie waren ihm auf der Spur!

				Eigentlich sollte er auf das Hotel und seine Sachen scheißen und schnellstens ein neues Versteck suchen. Aber er durfte das Handy nicht dortlassen. Es war seine einzige Verbindung zum Spiel, und solange er das noch besaß, hatte er immerhin eine Art physischen Beweis dafür, dass das Spiel wirklich existierte.

				Vorsichtig streckte er seinen Kopf über die Mauer an der Rückseite des Hotels. Alles schien ruhig zu sein.

				Das kleine Holzstück, das er unter das Sicherheitsblech des Notausgangs gebohrt hatte, war noch da, und er gelangte problemlos in die richtige Etage. Der Flur war leer, aber er wartete lieber noch einen Moment, bis er sich zu seiner Tür vorwagte.

				Er legte das Ohr an die Tür und lauschte.

				Kein Mucks.

				Er hatte nicht viel Zeit.

				Wenn Becca recht hatte und jemand Informationen über seinen Aufenthaltsort gepostet hatte, dürfte es nicht mehr lange dauern, bis Philip und seine Getreuen hier auftauchten. Aber warum hatte dieser Polizeitroll ausgerechnet über ihn Informationen verbreitet? Und wie hatte er ihn gefunden?

				Mit diesen Fragen musste er sich beschäftigen, sobald er ein sicheres Versteck gefunden hatte.

				Er steckte die Schlüsselkarte ins Schloss und öffnete die Tür. Das Zimmer lag im Dunkeln. Vorsichtig machte er einen Schritt hinein, verzichtete aber darauf, die Lampe einzuschalten. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Der Raum war leer, dasselbe galt auch für die Toilette. Er nahm seinen kleinen Koffer und raffte hastig seine Sachen zusammen. Das Telefon packte er zuerst ein. Er hatte es nicht mehr angerührt, seit Nox es ihm wiedergegeben hatte. Über all dem, worüber er in der letzten Zeit hatte nachdenken müssen, hätte er es fast vergessen. Jetzt schien es ihm aber wieder beinahe lebenswichtig.

				So – fertig!

				Er schloss den Koffer und ging auf die Tür zu. Doch anstatt sie zu öffnen und den Notausgang am Ende des Korridors anzupeilen, blieb er stehen. Er wusste nicht genau, woher dieses Gefühl kam, aber irgendetwas stimmte nicht. Er beugte sich vor und spähte vorsichtig durch den Spion. Erst sah er nur ein Stück vom Flur. Dann konnte er drüben beim Aufzug eine Bewegung erahnen. Zwei Figuren mit Skimasken und in dunklen Klamotten kamen direkt auf seine Tür zu.

				Blitzschnell hängte er die Sicherheitskette ein, holte den kleinen Schreibtischstuhl heran und verkeilte die Lehne unter dem Türgriff. Dann öffnete er das Fenster so weit, wie es die Kindersicherung zuließ, und kletterte auf das Fensterbrett.

				Im selben Moment, als das Schloss hinter ihm klickte, gab er dem Fenster einen ordentlichen Tritt, der die Sicherungssperre löste.

				Ein Rütteln war am Türgriff zu hören, dann ein Schlag, als sich jemand gegen die Tür warf.

				Er warf den Koffer hinaus und visierte die Schneewehe einige Meter weiter unten an.

				Der Stuhl fiel zu Boden, die Tür öffnete sich einige Zentimeter weit, aber die Sicherheitskette hielt.

				»Da!«, brüllte eine Stimme.

				In der nächsten Sekunde sprang er.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDDREISSIG

				Battle for control

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 30. Dezember, 16:37

				Von: MayBey

				Die Stimmen sind ausgezählt – ihr habt entschieden.

				Jetzt muss Henrik die Konsequenzen eurer Entscheidung tragen.

				Zu diesem Beitrag gibt es 149 Kommentare.

				*

				MayBey schien völlig durchzudrehen, aber merkwürdigerweise war Rebecca offenbar die Einzige, die es bemerkte. Die meisten Leser schienen seiner Ansicht zu sein, schrieben aufmunternde Kommentare oder forderten MayBey dazu auf, seine Pläne von der Ermordung Henriks weiterzuverfolgen. Als wäre das alles nur ein Spiel.

				Ungefähr so wie bei dem armen Mädchen, das seinen Selbstmord bei Facebook angekündigt hatte, als letzten Hilferuf, und nur höhnische Kommentare von seinen sogenannten Freunden geerntet hatte.

				»Du traust dich doch eh nicht!«

				»Komm schon – go for it!«

				Das alles war ganz schön krank.

				*

				Er hatte sich eine Koje zwischen den leeren Kisten gebaut, sodass sein kleiner Unterschlupf auch dann nicht zu sehen war, wenn jemand die Lagertür öffnete. Ein Schlafsack und eine abgesägte PET-Flasche für die dringlichsten Bedürfnisse. Der Laptop, um in Kontakt mit der Außenwelt zu bleiben. Eigentlich war es ganz okay, abgesehen davon, dass man alle zehn Minuten aufstehen und den roten Schalter drücken musste, wenn man Licht brauchte.

				Klar hätte er sich ein neues Hotel suchen können, aber dafür blieb ihm einfach keine Zeit mehr. Außerdem würde das Spiel sicher jede Unterkunft in der ganzen Stadt abklappern, jetzt, wo man wusste, dass er wieder da war.

				Der Lagerraum im Keller des Computerladens musste fürs Erste reichen, und außerdem war bei diesem Angebot sogar ein eigener kleiner Sklave inklusive. Oder sogar zwei, Jonny und Marcus, aber ihm fiel es schwer, Manges viele kleine Lehrlinge auseinanderzuhalten.

				Die Dinge, die er übers Internet bestellt hatte, waren schneller gekommen, als er es zu hoffen gewagt hatte. Die Liste war im Prinzip komplett, eigentlich fehlte nur noch eine Sache …

				Inzwischen hatte er »leihweise« die Dusche und die Sauna der Wohnanlage benutzt und sich die neuen Klamotten angezogen, die Jonny und Marcus ihm freundlicherweise besorgt hatten. Sicherheitshalber tarnte er sich mit Mütze und Sonnenbrille, als er zu ihr aufbrach.

				Vor der Haustür sammelte er sich einen Moment lang, prüfte seinen Atem mit der Hand und zupfte ein wenig am Hemdkragen, damit der nicht am Hals klebte. Er war nervös, das konnte er nicht leugnen.

				In den letzten Tagen hatte er ziemlich oft an sie gedacht. Sie hatte allen Grund, sauer auf ihn zu sein, enttäuscht sogar, er hatte ihr schließlich direkt ins Gesicht gelogen. Aber ohne ihre Mithilfe würde er seinen Plan nicht durchführen können. Außerdem vermisste er sie …

				Verdammt, was war diese ganze Sache doch verfahren!

				Er holte tief Luft und drückte die Klingel. Dann legte er die Hände rechts und links vom Spion auf die Tür und sah, wie das Licht im Flur flackerte, als sie sich näherte.

				Hastig trat er einen Schritt zur Seite. Was, wenn sie nicht aufmachte? Sie musste es einfach tun, sein gesamter Plan hing davon ab.

				Sein Mund war staubtrocken, und er schluckte ein paarmal. Ein Schweißtropfen lief seine Wirbelsäule hinunter, dann noch einer.

				Jetzt komm schon!

				Das Schloss rasselte, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Aber sie ließ die Kette eingehängt. Kluges Mädchen.

				»Hey Baby«, fing er an und versuchte mit seinem schönsten Lächeln zu punkten, wobei er ihr gleichzeitig die Blumen entgegenstreckte, die er schnell noch beim Seven Eleven gekauft hatte.

				»Was zum Teufel willst du?«, fauchte Rilke, und für eine Sekunde glaubte er, sie würde ihm die Tür vor der Nase zuschlagen.

				»Beruhig dich, ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen! Hier!«

				Er wedelte mit den Blumen, aber sie machte keine Anstalten, die Tür weiter aufzumachen oder sie entgegenzunehmen.

				»Du bist ganz schön frech, Magnus oder Faruk oder wie auch immer du eigentlich heißt …«

				»Henrik«, schob er ein. »Ich heiße Henrik Pettersson, und meine Freunde nennen mich HP.«

				»Scheißegal«, zischte sie. »Philip hat alles über dich erzählt. Du bist ein Betrüger, ein Spion, den man geschickt hat, um …«

				»Du hast völlig recht«, unterbrach er sie. »Ich bin all das, und sogar noch ein bisschen mehr …«

				Sie öffnete den Mund, aber er redete schnell weiter.

				»… aber ich habe einen Vorschlag für dich, sogar einen sehr rentablen. Es geht um die Firma …«

				Er schenkte ihr sein bestes Valentino-Lächeln und drückte die Daumen.

				»Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dich reinlassen sollte!«, erwiderte sie.

				»Du bekommst vierzig Prozent! Genauso viele Anteile von ArgusEye besitze ich nämlich seit vorgestern.«

				*

				Acht Personen standen auf ihrer Liste. Fünf Polizisten aus Tobias’ Einsatzgruppe, außerdem Nina Brandt sowie zwei weitere Namen, die sie nach dem Gespräch mit Henke widerstrebend notiert hatte.

				MayBey hing in irgendeiner Weise mit Tobias zusammen, das Problem war nur, dass sie nicht wusste, wie. Von den fünf Polizisten aus der Gruppe glaubte sie die Namen von mindestens zweien zu kennen. Einer war mit ihr auf der Polizeischule in eine Klasse gegangen, mit einem anderen war sie vor fünf oder sechs Jahren gemeinsam Streife gefahren. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum einer von ihnen ihr etwas Böses wollte.

				Nina Brandt und Tobias waren auf der Polizeihochschule eine Zeit lang zusammen gewesen und immer noch gut befreundet, das wusste sie. Es klang ziemlich weit hergeholt, aber es war nicht von der Hand zu weisen, dass Nina sie als Erste auf die Säulen der Gesellschaft aufmerksam gemacht hatte.

				Direkt unter den beiden folgte Håkan Berglund, den sie so barsch hatte abblitzen lassen.

				Die Sache mit den verwelkten Blumen war unzweifelhaft ziemlich fies gewesen, also kam Håkan als Verdächtiger durchaus infrage, vor allem jetzt, da Henke behauptete, dass MayBey wahrscheinlich gar kein Polizist war.

				Beim Anblick des letzten Namens auf der Liste wurde ihr beinahe schlecht.

				Micke.

				Im Unterschied zu den anderen auf der Liste verfügte er über genügend Kontakte und auch das Wissen, um die technischen Voraussetzungen von MayBey zu erfüllen, und außerdem hatte er gute Gründe, sie zu ärgern. Doch genau wie bei Nina Brandt hatte sie Schwierigkeiten, in Micke einen wirklichen Verdächtigen zu sehen. Natürlich hatte er alles Recht, auf sie wütend zu sein, mehr als jeder andere auf der Liste. Aber dennoch …

				Außerdem hatte er ihr geholfen, MayBey auf die Spur zu kommen.

				Denn er hatte ihr doch wohl geholfen?

				*

				Sie hatte ihm erst nicht geglaubt, also hatte er ihr den Vertrag mit Monika und die Mitteilungen vom Patentamt und dem Registeramt gezeigt. Danach war ihr Ton ein wenig milder geworden. Sie hatte ihn zwar nicht weiter als bis in den Flur gelassen, war aber immerhin so gnädig gewesen, ihm auf seine Bitte hin ein Glas Wasser zu holen.

				Im Flur standen Umzugskartons, also hatte sie vermutlich diese Dachgeschosswohnung gekauft, die sie sich gemeinsam angesehen hatten. Vielleicht hatten die Eingeschworenen schon einen Vorschuss von PayTag erhalten?

				Unter der Hutablage hingen mehrere Jacken, ein paar Markentaschen baumelten von ihren Haken, und darunter stand eine lange Reihe Schuhe.

				Er fuhr mit den Fingern über das Leder einer der Handtaschen. Es war weich und hellbraun, fast cremefarben. Genau wie ihre Haut. Für einen Augenblick versetzte ihm das einen Stich in die Brust, und als sie kurz darauf mit seinem Wasserglas zurückkam, wurde er von dem Wunsch überrascht, sie zu berühren. Aber er ließ es sein.

				»Also, wie lautet dein Vorschlag … Henrik?«

				Ihre Stimme klang abwartend, aber bedeutend freundlicher.

				»Also …« Er nahm ein paar Schlucke von dem Wasser, wobei er sie heimlich musterte. Unglaublich, wie hübsch sie war, sogar in Jogginghosen und T-Shirt war sie eine absolute Eins. Kaum vorstellbar, dass er mit ihr wirklich zusammen gewesen war.

				Er senkte das Glas und sah sie an.

				»Ich habe vierzig Prozent, du zehn. Zusammen kontrollieren wir die Hälfte der Firma. Falls du noch jemanden weißt, den du überreden könntest, uns zu unterstützen …«, er holte tief Luft, »… könnten wir ArgusEye ganz übernehmen, Philip als Geschäftsführer absetzen und die Firma selbst leiten, wenn wir wollen.«

				Er verstummte und sah ihr in die Augen. Für einige Sekunden war es zwischen ihnen fast wie zuvor, und er musste erneut seinen Drang bekämpfen, die Hand auszustrecken und sie zu berühren.

				»Du bist verrückt«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf.

				»Kann schon sein. Philip das Ruder aus der Hand zu nehmen, wird wohl nicht ganz leicht sein, aber gemeinsam können wir das schaffen. Du und ich, Baby! Was sagst du?« Er versuchte, ein enthusiastisches Lächeln aufzusetzen.

				»Das habe ich nicht gemeint«, sagte sie leise.

				»Nicht?«

				»Ich meinte, dass du verrückt sein musst, wenn du glaubst, ich würde Philip verraten. Nach allem, was er für die Firma getan hat, für uns, für mich persönlich. Glaubst du wirklich, ich würde all das aufs Spiel setzen für jemanden … wie dich?«

				Die Wut war wieder da, aber in ihrer Stimme lag noch etwas anderes, das ihm nicht gefiel.

				»Gratuliere, Henrik, wenn das denn dein richtiger Name ist. Es ist dir gelungen, Monika zu überreden, dir ihre Aktien zu verkaufen. Also besitzt du jetzt vierzig Prozent eines Unternehmens, dessen Angestellten dich zu hundert Prozent hassen!«

				Sie ging einen Schritt näher auf ihn zu.

				»Mein Ratschlag an dich wäre, Philip anzurufen und deine Aktien an ihn zu verkaufen. Wenn du Glück hast, verdienst du daran noch ein hübsches Sümmchen und kannst damit wieder unter den Stein schlüpfen, unter dem du hervorgekrochen kamst. Denn was eine Sache betrifft, hast du verdammt recht …« Sie bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust, und obwohl HP einen Kopf größer war als sie, wich er einen Schritt zurück. »… Philip würde niemals zulassen, dass ein anderer die Kontrolle über ArgusEye übernimmt, nie im Leben. Er würde jeden töten, der es überhaupt versucht!«

				*

				Schon als sie das Klappern des Briefschlitzes hörte, war ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Für die Post war es zu spät, und der Prospekteverteiler, der für ihren Hauseingang zuständig war, trotzte den »Bitte keine Werbung!«-Schildern normalerweise nicht.

				Sie ging schnell in den Flur, um gerade noch rechtzeitig den kleinen, braunen Umschlag auf den Fußboden fallen zu sehen. Als sie ihn aufhob, fühlte sie durch das Papier hindurch einen kleinen, harten Gegenstand.

				Ein Schlüssel, vermutlich einer, der zu einem Vorhängeschloss passte. Aber zu welchem? Und wer hatte ihn durch ihren Briefschlitz geworfen?

				Sie schlüpfte hastig in ihre Schuhe und spurtete die Treppe hinab, da hörte sie ein paar Stockwerke weiter unten die Tür zuschlagen. Als sie auf die dunkle Straße hinaustrat, war niemand mehr zu sehen.

				*

				Okay, jetzt hatte er also offiziell Liebeskummer. Wahrscheinlich zum ersten Mal seit seiner Schulzeit.

				Rilke verachtete ihn, für sie war er nichts anderes als ein Bodenlecker, ein schmutziges Kriechtier, das man tottrampeln sollte. Das verletzte ihn mehr, als er vermutet hätte.

				Normalerweise war es ihm scheißegal, was die Leute über ihn dachten, doch mit ihr war es anders. Obwohl er kapiert hatte, dass seine Chancen nicht gerade gut standen, hatte er die Hoffnung nicht aufgeben wollen, dass Rilke seinen Staatsstreich unterstützen würde. Dass sie ihm zuliebe die Seiten wechseln würde – wie es die Damen in den James-Bond-Filmen immer taten.

				Stattdessen hatte sie sich bestimmt gleich ans Telefon gehängt, kaum dass die Tür hinter seinem armen, liebeskranken Hintern zugefallen war. Und jetzt wusste Philip mit Sicherheit, dass ArgusEye einen neuen Teilhaber bekommen hatte, was bedeutete, dass die Jagd auf HP noch einen Zahn wilder werden würde …

				Aber er musste sich damit trösten, dass sein Plan trotzdem funktionieren würde.

				Morgen war Silvester, der Bürobetrieb würde nur noch auf Sparflamme laufen. Und dank der Passierkarte, die er aus Rilkes Tasche stibitzt hatte, würde er problemlos in die Firma gelangen.

				

				»Du, HP, ich habe da über eine Sache nachgedacht.« Es war Lehrjunge Nummer 1, Jonny.

				Die Jungs hatten den Laden verriegelt und die Rollläden heruntergelassen, sobald HP durch die Tür hereingeschlüpft war.

				»Schieß los, Jonny.«

				HP zog an der Tüte und reichte sie dann nach rechts weiter, während er auf einen kleinen Feuchtigkeitsfleck an der Decke starrte, der seine Aufmerksamkeit schon seit ein paar Minuten fesselte.

				»Diese ganze Story mit ArgusEye, der Bombe und so weiter …«

				»Mmm.«

				Marcus, der auf dem Boden neben ihm lag, nahm einen Zug und hustete dann krampfartig.

				»Du hast es immer noch ein bisschen zu eilig, Marcus. Du musst dich trauen, den Rauch in der Lunge zu halten und den Geschmack von Marokko genießen, kapierst du?«

				Marcus richtete sich halb auf und versuchte, zwischen seinen Hustenattacken zu nicken. Jonny wartete, bis der Anfall vorbei war und Marcus sich wieder beruhigt hatte, bevor er fortfuhr:

				»Ja, also … Marcus und ich haben ein bisschen nachgegrübelt über das, was du uns erzählt hast. Dass man die Bombe gezündet hat, um von etwas anderem abzulenken. Marcus und ich schreiben gerade eine Oberstufenarbeit über die Informationsflut, also haben wir uns das Ganze genauer angesehen. Warte mal, du wirst es gleich selbst sehen.«

				Er stand auf und stolperte durch das Halbdunkel zu einem der Computer. In der nächsten Sekunde erwachte einer der Bildschirme aus dem Ruhezustand.

				»Okay, guck dir mal das hier an. Marcus und ich haben aufgelistet, welche Schlagzeilen der großen Nachrichtenseiten in den Tagen vor und nach dem Bombenattentat die am meisten gelesenen oder verlinkten waren. Hier zum Beispiel …«

				Er zog den Mauszeiger auf eine Überschrift und klickte darauf. Eine Zeitachse wurde sichtbar, auf der eine rote Linie den Netzverkehr zu dem Thema anzeigte.

				»Hier hast du die Diskussion darüber, dass die schwedischen Truppen in Afghanistan mit einer amerikanischen Todespatrouille zusammengearbeitet haben. Das Thema war ungefähr zwei Tage lang brandheiß und in fast allen Foren an erster Stelle, bis die Bombe losging und dann …«

				Der Strich, der bis zu diesem Zeitpunkt steil aufwärts zeigte, fiel im Sturzflug nach unten.

				»Shit«, murmelte HP.

				»Und sieh dir das hier mal an«, fuhr Marcus fort.

				Er ging zu der Liste mit den Top-Nachrichten zurück, wählte eine neue Überschrift, zu der wieder eine Zeitachse auftauchte, diesmal in Blau.

				»Ein hohes Tier bei Volvo wird aller Wahrscheinlichkeit nach wegen illegalen Waffenexports in den Irak vor Gericht gestellt. Die Zeitungen stürzen sich auf die Nachricht, die ungefähr einen Tag lang topaktuell ist – und dann bam …«

				Die Linie hatte kaum zu steigen begonnen, als sie auch schon senkrecht nach unten fiel.

				»Im Prinzip gilt das für jede Überschrift. In den letzten zehn Tagen haben die Meldungen über die Bombe alle Medien dominiert. Sämtliche anderen Nachrichten blieben eiskalt, vor allem die etwas komplizierteren, insofern scheint sich deine Theorie also zu bestätigen.«

				HP nickte. »Aber habt ihr denn eine ganz große Sache gefunden, die sie verstecken wollen? The Big Kahuna?«

				»Nicht direkt«, erwiderte Jonny. »Aber stattdessen sind wir auf etwas Neues gestoßen.«

				Er warf Marcus einen schnellen Blick zu und beugte sich dann zu HP vor.

				»Stell dir mal vor, es gäbe überhaupt kein Riesending!«, flüsterte er.

				»Was?«

				HP setzte sich auf.

				»Also …«, nun übernahm Marcus, »stell dir vor, dass man die Debatte über schärfere Maßnahmen gegen den Terrorismus nicht nur angeheizt hat, weil man die Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken wollte …«

				»Sondern?«

				»… weil man in Wirklichkeit genau so eine Debatte erzeugen wollte.«

				HP schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wer sollte davon profitieren, ich meine, wer hat ein Interesse daran, in einem Zwergenland wie Schweden für härtere Gesetze zu bezahlen?«

				Marcus und Jonny tauschten zufriedene Blicke aus.

				»Das kommt ganz darauf an, worum es in diesen Gesetzen geht. Hast du schon mal was von der Richtlinie zur Vorratsdatenspeicherung gehört, HP?«

			

		

	
		
			
				

				VIERZIG

				Let the games begin

				Forum der Säulen der Gesellschaft

				Beitrag gepostet am: 31. Dezember, 22:03

				Von: MayBey

				Um wirklich sicher zu sein, muss man alles wissen …

				Zu diesem Beitrag gibt es 221 Kommentare.

				*

				Jetzt musste er nur noch seine Liste durchgehen.

				Passierkarte – check

				USB-Stick – check

				Zeichnungen – check

				Thermoskanne mit ballistischem Gel – check

				Zwei vertrottelte Komplizen – check, leider

				Er saß im Auto in einer der kleineren Straßen in der Nähe des Büros. Der trockene Wunderbaum, der vom Rückspiegel baumelte, konnte nicht gegen das Odeur des Bosses anstänkern – aber in diesem Moment waren Körperausdünstungen noch HPs geringstes Problem.

				Wenn sein Plan gelingen sollte, war er gezwungen, in doppelter Hinsicht einen Clooney zu machen, aber im Gegensatz zu ihm und Francis Albert hatte er keinen Stab von zehn brillanten Mitarbeitern zu seiner Unterstützung. Sein Team bestand aus einem konvertierten Technikguru im Exil, einem kleinkriminellen Elvis-Imitator, und, nicht zu vergessen, dem Seeungeheuer aus der stinkenden Lagune …

				Seine Überlebenschancen waren ungefähr genauso groß wie die einer großbusigen Blondine in einem Horrorfilm, trotzdem war er gezwungen, sein Bestes zu geben. Denn diese Drecksäcke durften damit einfach nicht durchkommen.

				No fucking way!

				Kaum zu glauben, dass es zwei medienfixierte Gymnasiasten brauchte, um dieser ganzen Geschichte auf die Spur zu kommen. Richtlinie zur Vorratsdatenspeicherung – das war es natürlich!

				Der große Bruder EU wollte alle Internetanbieter dazu zwingen, den Datenverkehr eines jeden Nutzers zu speichern. Jede einzelne Seite, die man besuchte, jeden Link, auf den man klickte, und jedes Diskussionsforum, in dem man etwas kommentierte. All das sollte gespeichert und mindestens ein Jahr lang aufbewahrt werden, selbst wenn keinerlei Verdacht auf eine Straftat vorlag.

				Bisher hatte Schweden sich quergestellt, doch jetzt wurde die Angelegenheit erneut im Parlament diskutiert.

				»Falls die Behörden zur Strafverfolgung Informationen benötigen«, so lautete die Begründung, und in den letzten Tagen hatte man den Satz ergänzt um den Zusatz »im Kampf gegen den Terrorismus«.

				Nach der Explosion auf der Drottninggatan sollten die Proteste endlich verstummen. Den gesamten Datenverkehr sämtlicher Nutzer zu speichern war jedoch keine effektive Maßnahme, um den Terrorismus zu verhindern, das hatte Philip Argus ihm sogar höchstpersönlich erklärt. Stattdessen war es die perfekte Möglichkeit, Muster im Konsumverhalten, Internetgewohnheiten und Anwendernetzwerke bis ins kleinste Detail und über einen langen Zeitraum hinweg zu erforschen. Der heißeste Traum der Stasi, nur leider zwanzig Jahre zu spät.

				Die Großunternehmen würden nach dieser Art von Informationen geifern, würden bereit sein, alles zu tun, um an sie heranzukommen. Legal oder illegal – das würde die Zukunft weisen.

				Der erste Schritt war es jedoch, die Richtlinie durchzusetzen. Und mithilfe von ArgusEye und dem missglückten Bombenattentäter war man auf einem guten Weg.

				Das heißt, wenn niemand sie aufhielt …

				HP lief im Zickzack durch die kleinen Straßen und warf hin und wieder einen Blick über seine Schulter. Alles war ruhig, es waren nur noch wenige Stunden bis Mitternacht, und die meisten Schweden saßen jetzt gerade zu Hause und verschlangen ihr Silvesteressen.

				Er erreichte den Haupteingang und sah sich noch ein letztes Mal um, ehe er seine Umhängetasche öffnete und die Passierkarte herausholte.

				Verdammt, sogar auf dem briefmarkengroßen Bild sah Rilke immer noch aus wie eine Million Dollar, und, apropos Geld, Monika Gregerson war wahnsinnig glücklich über seinen Vorschlag gewesen und hatte sich überschwänglich dafür bedankt. So bekam sie sowohl das dicke Geld als auch die Chance, Philip zum Abschied noch mal den Mittelfinger zu zeigen. Vierzig Prozent reichten allerdings nicht aus, um Philips Pläne zu verhindern, in die PayTag-Gruppe einzusteigen. Anna Argus hatte das verstanden und deshalb nach einer Alternative gesucht.

				Und genau das hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben gekostet.

				Nun war HP an der Reihe, es zu versuchen …

				Vorsichtig streckte er die Hand mit der Karte in Richtung des Lesegeräts und hielt den Atem an. Was, wenn Rilke misstrauisch geworden war, wenn sie die Tasche kontrolliert und bemerkt hatte, dass die Karte weg war? Einen Anruf getätigt und die Detektivzwillinge dazu gebracht hatte, sie zu sperren?

				In diesem Fall war er …

				Das Lesegerät piepte und blinkte grün, dann summte das Türschloss.

				*

				Irgendetwas war im Gange, da war sie sich sicher. Dieser Schlüssel war kein Zufall. MayBey hatte seinen Plan realisiert, aber sie konnte nichts anderes tun als abzuwarten. Sie würde früh genug erfahren, was man von ihr erwartete. Bis dahin musste sie sich damit ablenken, eigene Pläne zu schmieden.

				Außerdem war es ihr gelungen, eine Theorie zu überprüfen, die in ihrem Kopf gewachsen war, und bisher hatte sie keinen Gegenbeweis gefunden.

				Facebook war zweifelsohne ein hervorragendes Werkzeug, um sich sichtbar zu machen. Aber sich selbst bis ins kleinste Detail zu präsentieren, konnte auch riskant sein …

				Sie wechselte das Fenster und klickte auf »Aktualisieren«, aber die Seite veränderte sich nicht.

				Keine neuen Nachrichten von MayBey. Noch nicht. Sie war sich jedoch sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde.

				Sie ging in die Küche und füllte ein Glas mit Leitungswasser.

				*

				Er nahm den Aufzug nach oben.

				Das achtzehnte Stockwerk von insgesamt neunzehn. Die Rezeption war natürlich geschlossen, aber Rilkes Karte funktionierte perfekt.

				Vorsichtig schlich er durch den Besucherraum, zog die Mütze tief in die Stirn und drückte sich an der Wand entlang, um der Kamera an der Decke auszuweichen, so gut er konnte. Doch wie bei den meisten anderen Kamerasystemen, auf die er gestoßen war, gab es vermutlich auch hier niemanden, der die Bilder live überwachte, vor allem nicht am Silvesterabend. Morgen früh würden sie sich die Filme ansehen und feststellen können, dass sie einen ungebetenen Gast gehabt hatten, aber da wäre es schon zu spät.

				Er blieb an der Rezeptionstheke stehen und beugte sich über das Telefon. Dann hob er den Hörer ab und öffnete das Telefonmenü. Er gab eine Nummer ein und speicherte sie.

				Anschließend testete er den Schnellwahlknopf.

				»Hallo?«

				»Ich bin’s, Nox, ich bin jetzt drinnen, und alles scheint ruhig zu sein.«

				»Okay, Chef, verstanden! Sei vorsichtig!«

				*

				Als sie zum Computer zurückkehrte, war der Eintrag schon eine Minute alt.

				

					Ich habe deinen Bruder, Regina. Komm und hol ihn, wenn du dich traust!

				Sie hatte recht gehabt. Der Eröffnungszug war getan. Das Spiel hatte begonnen.

				Zeit für ihren Gegenzug. Sie nahm ihr Handy und drückte eine Kurzwahlkombination.

				»Ich bin es«, sagte sie schnell, als sich die Person am anderen Ende meldete.

				*

				So far, so good!

				Er streckte den Kopf in den offenen Raum hinter der Rezeption. Das Büro lag vollkommen verlassen da, doch im Glaskäfig weiter hinten konnte er einige Bildschirme flimmern sehen. Die Nachtschicht im Filter, vielleicht zwei oder drei Personen, die ihm aber eigentlich keine großen Sorgen machten.

				Selbst wenn er ihnen über den Weg laufen sollte, würden sie ihn sicher nur freundlich grüßen und auf die Passierkarte schielen, die er an seinem Gürtel befestigt hatte. Dabei würden sie auf keinen Fall bemerken, dass das Foto nicht seinem Träger entsprach.

				Die Gruppenchefs waren dagegen eine ganz andere Hausnummer. Rilke arbeitete an Silvester nicht, daran erinnerte er sich noch aus der Zeit, als sie zusammen gewesen waren, was bedeutete, dass vermutlich Beens, Dejan, Stoffe oder Frank die Nachtschicht hatten. Und er war nicht scharf darauf, einem von ihnen zu begegnen.

				Er bog nach links ab und betrat einen dunklen Korridor, der zu den drei anderen Abteilungen führte.

				In dem Moment, als er sich der Trollgrube näherte, sah er, wie die Tür geöffnet wurde. Blitzschnell hechtete er hinter einen der Schränke, die an der Wand standen.

				»… okay, wir sehen uns gleich wieder, ich muss nur kurz was futtern«, hörte er Frank zu jemandem dort drinnen sagen.

				So ein Mist!

				Er war gerade an der Tür zur Übernachtungslounge vorbeigekommen, was zwangsläufig bedeutete, dass Frank nun an ihm vorbeigehen würde.

				HP kauerte sich auf den Boden und drückte sich gegen den Schrank. Er hörte Schritte näher kommen und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Plötzlich wurde das Deckenlicht angeschaltet, und jemand stieß einen lauten Pfiff aus.

				*

				»Gut, abgemacht.«

				Sie beendete das Gespräch und legte das Handy auf den Küchentisch.

				Dann ging sie in den Flur und zog sich langsam an.

				Diesmal ließ sie den Teleskopschlagstock im Holster und befestigte es am Gürtel über ihrem Gesäß. Sie war bereit für MayBeys nächsten Zug.

				Wenn er derjenige war, den sie in Verdacht hatte, würde er vermutlich nicht lange auf sich warten lassen.

				*

				»Frank!«

				»Ja, was is’ denn?«, hörte er Franks Stimme, sicher nur wenige Meter entfernt.

				»Die Datenbank hat mich gerade rausgeworfen, kannst du mich wieder einloggen?«

				»Klar«, antwortete Frank mit einem Seufzer.

				Dann Schritte, die sich entfernten.

				Die Tür zur Trollgrube schlug rasselnd wieder zu, und es wurde still.

				HP lugte vorsichtig hinter dem Schrank hervor. Der Flur war leer. Erleichtert atmete er durch. Das war knapp gewesen, verdammt knappt sogar …

				Aber jetzt hatte er ein Problem.

				Er hatte damit gerechnet, dass er sich durch den Notausgang in der Trollgrube Zutritt zur Feuertreppe würde verschaffen können, aber dieser Weg war ihm nun versperrt. Die Treppe war die beste Möglichkeit gewesen, zu Philips Büro hinaufzugelangen, wo sich der Serverraum befand. Jetzt musste er eine neue Möglichkeit finden, dorthin zu kommen.

				Er hastete zur Rezeption zurück, tauchte hinter der Theke ab und zog die Zeichnung hervor, die er aus dem Feuermelderkasten im Erdgeschoss geklaut hatte.

				Die Brandtreppe war der Fluchtweg für sämtliche neunzehn Stockwerke und reichte bis in den Keller. Das waren verdammt viele Treppenstufen, aber er hatte keine große Wahl.

				Er musste den Weg durch den Keller nehmen.

				*

				Ihr Handy klingelte. Es war ein unbekannter Teilnehmer, und aus irgendeinem Grund zögerte Rebecca einige Sekunden, bevor sie das Telefonat annahm.

				»Hallo, Rebecca Normén«, sagte sie so gefasst wie möglich.

				Die Stimme am anderen Ende gehörte einem Mann.

				*

				Hier unten war es ziemlich unheimlich.

				Die Tiefgarage begann direkt vor den Aufzügen, und da Wochenende war, brannte nur schätzungsweise jede vierte Neonröhre. Sicher irgendein dämliches »grünes« Programm, um Energie zu sparen. Immerhin reichte das schwache Licht aus, um sich halbwegs zurechtzufinden.

				HP ging quer zwischen den wenigen Autos hindurch und prüfte auf der Zeichnung nach, ob er die richtige Richtung anpeilte.

				Ein plötzliches Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Er ging einige schnelle Schritte und duckte sich zwischen zwei Wagen. Nach einer Weile reckte er vorsichtig den Hals und versuchte, durch die Autoscheiben hindurchzuspähen. Nichts, nicht die kleinste Regung da draußen im Dämmerlicht. Vielleicht war es nur das Geräusch eines Lüftungssystems gewesen oder irgendeiner anderen technischen Anlage, die gerade angesprungen war. Zur Sicherheit wartete er noch eine Zeit lang ab.

				Doch alles blieb still.

				Er richtete sich auf und ging weiter auf die Ecke zu, wo sich der Treppenaufgang befinden sollte, nicht ohne sich dabei immer wieder umzusehen.

				Er fand die Tür genau dort, wo er sie erwartet hatte, doch leider war sie abgeschlossen. Wahrscheinlich ließ sie sich nur von der anderen Seite öffnen, was eigentlich logisch war, da sie nur für den Verkehr in eine Richtung gedacht war. Allerdings gab es neben der Tür ein Lesegerät und einen silberfarbenen Kasten mit einem Tastenfeld, genau wie an der Eingangstür oben. Er probierte Rilkes Karte aus, und das Gerät reagierte mit einem zweifachen Piepsen. Die Lampe blinkte abwechselnd grün und rot, und es dauerte einige Sekunden, bis er verstand, was das bedeutete. Die Passierkarte wurde akzeptiert, aber das Lesegerät wartete darauf, dass er irgendeinen Code eingab.

				Verdammter Mist!

				Die Außentür hatte ihn nie nach irgendeinem bescheuerten Code gefragt, sondern sich mit der Karte zufriedengegeben.

				Er versuchte es mit vier Nullen und bekam ein rotes Blinken zur Antwort.

				Komm schon – jetzt streng dein Gehirn an!

				Die Karte gehörte Rilke, und vermutlich wählten alle ihre individuellen Pin-Codes. Vier Ziffern, vermutlich. Was also hatte sie gewählt?

				Ihren Geburtstag, die Schlacht bei Lützen, die französische Revolution?

				Er probierte alle drei Kombinationen, aber ohne Erfolg.

				Aber vielleicht funktionierte das Lesegerät gar nicht individuell? Vielleicht gab es nur einen einzigen Code für genau dieses Ding, und wenn man eine Karte zum Haus und den gemeinsamen Code hatte, bekam man grünes Licht?

				In diesem Fall gäbe es noch die Chance, dass …

				Plötzlich wurde es stockdunkel.

				Einige panische Sekunden lang kämpfte er gegen den Impuls an, die Sache abzublasen und schnell zu den Aufzügen zurückzuflitzen. Aber dann wühlte er stattdessen fieberhaft in seiner Umhängetasche nach der Taschenlampe.

				Irgendwo rechts von ihm war ein leises Rascheln zu hören, und das Geräusch ließ ihn schaudern. Vielleicht eine Ratte.

				Oder war es etwas anderes, eine dunkle, unförmige Gestalt, die sich an ihn heranschlich, ihre Klauenfinger ausstreckte und …

				Seine Finger ertasteten etwas Zylinderförmiges, und er riss die Lampe so energisch heraus, dass dabei mehrere andere Dinge aus der Tasche fielen. Mit verschwitzten Fingern fummelte er an dem Schalter, und dann …

				Der Lichtkegel ließ seine blühende Fantasie für einen Moment aussetzen, und er leuchtete mit der Taschenlampe in alle denkbaren Richtungen, um wirklich sicher zu sein.

				Da war nichts, nichts außer parkenden Autos und den Sachen auf dem Boden, die ihm gerade heruntergefallen waren.

				Er ging in die Hocke, sammelte alle Gegenstände ein und legte sie bis auf eine kleine Sprayflasche allesamt wieder in die Tasche: Die Thermoskanne mit dem ballistischen Gel, mit dem er den Fingerabdruckleser überlisten wollte, genau wie Rehyman the Rainman es ihm in Kista beigebracht hatte. Das kleine Brecheisen, um die Tür zum Serverraum aufzubrechen, und den Ohrenschutz, damit er das ohrenbetäubende Schrillen der Alarmanlage überlebte.

				Er schielte auf die Uhr.

				Noch fast eine Stunde bis Mitternacht, bis die Straßen von betrunkenen Feuerwerksfetischsten überschwemmt werden würden, was es den Wachleuten und Bullen wahnsinnig schwer machen würde, zu einer schicken Adresse wie dieser vorzudringen.

				Er lag also gut in der Zeit …

				Er verpasste dem Lesegerät eine Dusche mit der Sprayflasche, wartete einige Sekunden und drückte dann einen Knopf auf seiner Taschenlampe. Das Licht färbte sich violett, und als er auf das Lesegerät leuchtete, wurden auf vier der Tasten große weiße Flecken sichtbar. 1350.

				Er zog die Karte durch und drückte die Tasten in dieser Reihenfolge.

				Das Licht blinkte weiter rot.

				Er hielt einen Moment inne, um nachzudenken. Danach probierte er das etwas symmetrischere Muster 0135. Eine grüne Lampe leuchtete, und er hörte das Schloss summen.

				YES!

				Doch in dem Moment, als er den Türgriff anfasste, durchfuhr ihn ein jäher Schmerz, der all seine Gliedmaßen für einige Sekunden unkontrolliert zucken ließ. Dann wurde alles schwarz.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDVIERZIG

				Capture the flag

				»Ja, hallo, bei wem bin ich da gelandet?«, fragte der Mann am anderen Ende.

				»Bei Rebecca Normén …«

				»Bin ich richtig bei der Schlossverwaltung?« Der Mann wirkte verunsichert.

				»Entschuldigung … ich verstehe Sie nicht. Mit wem spreche ich denn?«

				»Mein Name ist Sandberg, Kapitän Sandberg von der Leibgarde. Ich bin heute Nacht Wachchef im Schloss, und wir stehen hier vor einer Tür, die sich auf einmal nicht mehr öffnen lässt. Normalerweise müssen Sie uns das mitteilen, wenn Sie ein neues Schloss einbauen …«

				»Moment mal«, unterbrach sie ihn. »Woher haben Sie meine Handynummer?«

				»Da klebt ein Zettel an der Tür. Äh … arbeiten Sie nicht in der Schlossverwaltung? Ich dachte …«

				»Rühren Sie sich nicht vom Fleck, Kapitän, ich bin unterwegs!«

				Sie rannte die Treppe hinunter. Das Telefon hielt sie weiterhin ans Ohr gedrückt.

				»Wohin führt die Tür?«

				»Was?«

				»Die abgeschlossene Tür …«, erklärte sie, während sie ihre Stiefel zuschnürte. »Wohin führt sie?«

				*

				Jemand trug ihn.

				Oder mehrere. Unter jedem Arm wurde er von einem Träger gehalten. Die Hände hatten sie ihm auf den Rücken gebunden und eine Haube über den Kopf gezogen.

				Déja vu!

				Einen Augenblick lang bildete er sich ein, dass alles nur ein Traum gewesen war. Dass er sich noch immer im Knast von Dubai befand, und dass die Orks ihn in Richtung Guantanamo-Höhle schleppten.

				Seine Beine spürte er halbwegs, aber der Rest seines Körpers fühlte sich noch immer wie gelähmt an. An die letzten Minuten erinnerte er sich nur in Bruchstücken. Er glaubte, dass er eine Weile in irgendeinem unbekannten Transportmittel befördert worden war. Aber das war eher ein Gefühl als eine Tatsache. Als ob die Welt sich um ihn herum bewegt hätte, während er reglos dagelegen hatte.

				Sie schleppten ihn irgendeine Treppe hoch. Er hörte eine Tür knarren. Trockene, kalte Luft. Aber er war nicht im Freien, eher auf einem Dachboden …

				*

				Sie bremste mit quietschenden Reifen auf dem äußeren Burgplatz, der Wagen rutschte noch ein paar Meter über die glatten Pflastersteine.

				»Halt«, rief der jugendlich aussehende Mann am Wachhäuschen und streckte die Hand aus.

				»Ich muss zum Wachchef«, erklärte Rebecca kurz und zeigte ihm ihren Polizeiausweis. »Wo finde ich Kapitän Sandberg?«

				*

				Noch eine schmale Treppe nach oben, und eine der Personen, die vorausging, musste ihn fast hochschleifen.

				Kalte Nachtluft, Stimmen und Stadtgeräusche in der Ferne verrieten ihm, dass sie sich jetzt an der frischen Luft befanden. Er hörte ihre unsicheren Schritte über einen glatten, schmierigen Untergrund.

				Dann spürte er Hände, die ihn in eine sitzende Position drückten. Seine Beine über eine Kante schubsten. Seine Füße baumelten plötzlich im Leeren, und ein schwacher Windstoß fuhr von unten in seine Hosenbeine hinein.

				Wie so oft war sein Magen schneller als sein Hirn. Ein Dach! Er befand sich auf irgendeinem Dach.

				*

				Drei Waffen insgesamt, zwei Automatikgewehre und die geholsterte Pistole des Offiziers.

				Aus irgendeinem Grund verursachten sie ihr ein unbehagliches Gefühl. Die Bewaffnung der königlichen Wache war zwar in erster Linie ein Zeremoniell, aber Rebecca war sich dennoch nicht sicher: Ungefährlich oder gefährlich?

				Sie tippte auf Letzteres …

				Sie liefen die Stufen einer merkwürdigerweise sehr gewöhnlich wirkenden Treppe hinauf. Kapitän Sandberg vor ihr, und zwei Soldaten in Tarnuniform unmittelbar dahinter. Zu beiden Seiten gab es Wohnungstüren, und ein schwacher Duft nach Speiseöl hing in der Luft. Nie hätte sie gedacht, dass im Schloss tatsächlich Leute hinter ganz normalen braunen Türen mit Briefschlitz und Namensschildern wohnten, wie an jeder anderen Adresse in der Stadt. Aber hier waren sie am anderen Ende des westlichen Flügels und ein gutes Stück von den königlichen Räumen, der Schlosskirche, den Museen und all dem anderen entfernt.

				Sie blieben vor einer Stahltür ganz oben im Treppenhaus stehen.

				»Hier«, sagte Sandberg und deutete auf einen Querbalken, der mit einem Hängeschloss versehen war.

				»Wir haben gemerkt, dass etwas nicht stimmte, als der Schlüssel nicht passte.«

				An der Tür klebte ein kleiner Zettel mit einer Telefonnummer. Ein kurzer Blick sagte Rebecca, dass es sich um ihre eigene handelte.

				»Sind Sie sicher, dass wir nicht die Polizei rufen sollten … Ich meine, die uniformierte Polizei«, korrigierte Sandberg sich.

				»Noch nicht …«, antwortete sie kurz angebunden.

				Sie holte den Schlüssel aus ihrer Jackentasche und sah sofort, dass er die richtige Größe hatte. Sie steckte ihn in das Hängeschloss und versuchte, ihn umzudrehen. Das Schloss öffnete sich sofort, einer der Soldaten hob den Balken weg und schob die Tür auf. Ein kühler Duft von altem Holz und Staub schlug ihr entgegen.

				»Wohin führt das hier …?« Sie zeigte in die Dunkelheit.

				»Der Dachboden? Na ja, der erstreckt sich über das ganze Schloss, aber wir nutzen diesen Aufgang, um an die Flagge ranzukommen …«

				»Welche Flagge?«

				»Den gezungten Doppelstander, der ganz oben auf dem Schloss weht, wenn der König im Lande ist …«

				*

				Was zum Henker war eigentlich passiert?

				Nach und nach fand er wieder in die Wirklichkeit zurück.

				Er hatte nach der Türklinke gegriffen, wollte gerade die Tür zum Treppenhaus aufziehen, als er eine Art … Anfall bekommen hatten.

				Konnte es sein, dass die Klinke unter Strom gestanden hatte?

				In dem Fall müsste seine Hand jetzt ordentlich gegrillt sein. Aber abgesehen von den Plastikriemen, die gegen seine Handgelenke scheuerten, schienen sie vollkommen in Ordnung zu sein.

				Er versuchte vorsichtig, sich etwas zu drehen, und nach einigen Sekunden glaubte er, eine Stelle am Rücken ausmachen zu können, die einen brennenden Schmerz ausgestrahlte.

				Ein Stück von ihm entfernt waren flüsternde Stimmen zu hören.

				Eine Tür öffnete sich.

				Dann ertönte eine bekannte Stimme, bei deren Klang er zusammenzuckte.

				*

				Sie folgten einem kleinen Gang aus dicken Planken durch die Dunkelheit. Der Harzgeruch wurde immer stärker, je weiter sie gingen. Das Dach befand sich mehrere Meter über ihren Köpfen, und im Licht der Taschenlampe sah Rebecca hie und da Teile von grün schimmernden Kupferplatten.

				»Vorsicht«, warnte Sandberg und leuchtete mit der Taschenlampe auf einen der großen Holzbalken, die quer über den Gang verliefen.

				Dann bog der Gang nach rechts in den nächsten Gebäudeteil ab, der, so wurde ihr klar, die nördliche Seite des Schlosses sein musste, die zum Reichstagshaus hin zeigte.

				Vor ihnen in der Dunkelheit fiel eine Tür zu. Sandberg blieb stehen und richtete die Taschenlampe nach vorn. In zwanzig Metern Entfernung tauchten die Umrisse einer Treppe auf.

				»Das ist ein Schutzobjekt«, murmelte Sandberg. »Hier dürfte sich niemand aufhalten, und schon gar nicht dort oben.«

				Sie gelangten zur Treppe und leuchteten nach oben. Die Treppe endete an einer Stahltür, diesmal mit einem Querriegel.

				Ein kurzes Piepsen aus ihrer Tasche ließ sie zusammenzucken. Sie fischte ihr Telefon heraus und las die Nachricht. Sie war von Micke.

				MayBey wohnt an der E18, der meiste Datenverkehr läuft über einen Verteiler im Näsby Park.

				Sie hatte recht gehabt!

				MayBey war ganz und gar nicht der, für den er sich ausgab.

				Oder aber er war genau das. Ein Abbild, eine Kopie von jemand ganz anderem.

				Sie wandte sich an Sandberg.

				»Warten Sie hier«, sagte sie knapp.

				Dann stieg sie langsam allein die Treppe hoch.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDVIERZIG

				Head to head

				»Hallo, Rebecca«, sagte der Mann mit der Skimaske.

				Die Plattform, auf der sie standen, war klein, wohl nicht mehr als sieben, acht Quadratmeter groß. Zu ihrer linken Seite befand sich eine pompöse Steinbalustrade und jenseits davon der Abgrund über dem Lejonbacken, zu ihrer Rechten war eine niedrige Mauer und dahinter das Kupferdach, das sachte zum inneren Burghof hin abfiel.

				Sie schielte auf die Uhr: 23:51.

				In der Ferne war das Knallen von Feuerwerkskörpern zu hören.

				»Wir haben auf dich gewartet, dein Bruder und ich.«

				Der Mann machte eine Kopfbewegung, und ihr wurde mit einem Mal eiskalt. Da saß eine zusammengesunkene Gestalt mit dem Rücken zu ihr auf der Balustrade. Ihre Arme waren auf den Rücken gefesselt, und eine schwarze Stoffhaube bedeckte ihren Kopf. Unter ihren Füßen ging es mindestens zwanzig Meter hinab auf den Lejonbacken.

				Rebecca wandte sich wieder zu dem Mann mit der Skimaske um. Auch wenn ihn die schwarze Jacke und die Maske groß wirken ließen, war er kleiner, als sie ihn sich vorgestellt hatte.

				»Du begreifst natürlich die bildhafte Gerechtigkeit, die in all dem liegt …«, sagte er.

				Sie nickte kurz, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ. Seine Stimme klang merkwürdig, als würde er sich Mühe geben, sie zu verstellen.

				»Dein Bruder hat deinen Freund getötet, indem er ihn über die Kante schubste …«

				Sie schielte erneut zu der kauernden Gestalt und ließ dann den Blick über die kleine Plattform schweifen.

				Ein paar Meter weiter, auf der niedrigen Steinmauer, stand eine schwarze Tasche. Sie nickte wieder.

				»Ja, das habe ich kapiert. Du bist das Gesetz, Auge um Auge …«

				»Genau …«, antwortete er, aber etwas in seiner Stimme verriet, dass sie nicht so reagiert hatte, wie er es erwartet hatte.

				Der Lärm von Silvesterraketen nahm zu. Dazwischen heulten Sirenen, die immer näher kamen.

				»Sie sind unterwegs«, stellte Rebecca trocken fest, »dann kann ich ja jetzt gehen.«

				Sie machte einen halben Schritt zurück in Richtung Treppe, blieb dann aber stehen.

				»Weißt du was, MayBey …? Ich glaube, ich bleibe doch lieber noch ein wenig …«

				Er zuckte zusammen und sah aus, als wollte er etwas sagen. Dann machte er einen Schritt auf die mit dem Rücken zu ihnen sitzende Gestalt zu.

				»Dir ist wohl nicht klar …«, knurrte er.

				»Doch, doch, mir ist alles klar.« Sie schielte auf die Tasche.

				Die Sirenen waren jetzt ganz nah, mindestens drei oder vier Fahrzeuge.

				Das Raketengeratter nahm zu.

				»Ich verstehe das alles sogar ganz genau. Du willst meinen Bruder da …«, sie deutete auf den sitzenden Mann, »… von der Kante stoßen, wie du es all deinen Fans versprochen hast. Wenn es okay ist, möchte ich gern hierbleiben und dir dabei zusehen.«

				»W-wie?« Seine Stimme brach und klang einen Moment lang fast piepsig.

				»Ja, ich sagte, dass du loslegen und Henrik runterschubsen sollst. Davon redest du doch schon seit Wochen, also mach schon.«

				Er schien ein paar Sekunden nachzudenken und ging dann noch einen halben Schritt auf die Balustrade zu. Sie sah, wie die sitzende Gestalt unruhig wurde.

				Die Sirenen schwiegen jetzt, was vermutlich bedeutete, dass die Polizisten gerade durch das Treppenhaus nach oben rannten. Eine Minute, um den Dachspeicher zu durchqueren, dann würden sie da sein.

				Langsam schob sie die Hand unter ihre Jacke.

				»Du kapierst wohl gar nichts, Rebecca …«, zischte er und hob den Fuß, als wollte er gleich zutreten.

				»Nein«, antwortete sie ruhig, während sich ihre Finger um den Gegenstand an ihrem Gürtel schlossen. »Du bist derjenige, der nichts kapiert …«

				Sie machte zwei blitzschnelle Schritte über die Plattform und holte aus. Der Teleskopschlagstock entfaltete sich zu seiner vollen Länge und traf MayBey an der Rückseite seines Oberschenkels.

				Der Schlag war so hart, dass sie spürte, wie der Knochen unter dem Metall brach.

				MayBey kippte nach hinten, aber sie warf sich nicht auf ihn, sondern setzte ihren Fuß auf den Rücken der sitzenden Gestalt.

				*

				Er hörte Stimmen, zwei Stimmen, um genau zu sein. Ein Mann und eine Frau. Beide klangen bekannt, das war ihm klar, aber in seinem Schädel herrschte noch immer zu viel Chaos, als dass er sie hätte identifizieren können.

				Dann hörte er etwas, das wie schnelle Schritte klang.

				Jemand setzte den Fuß auf seinen Rücken.

				*

				»So, MayBey, dann will ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen«, schrie sie, um die Raketen zu übertönen.

				Sie drückte mit dem Fuß zu.

				»Neeein!!«

				Die beiden panischen Schreie mischten sich und verwandelten sich in ein einziges Kreischen.

				MayBey wollte sich auf ihr Bein werfen, aber ein Stockschlag auf seine Arme hatte zur Folge, dass er vor Schmerzen gekrümmt zusammensackte.

				Sie packte den sitzenden Mann, zog ihn von der Balustrade herunter und schleifte ihn über den Plattformboden, bis er neben MayBey lag. Dann holte sie Handschellen aus der Gesäßtasche.

				Unter den dicken Handschuhen und der schwarzen Daunenjacke waren MayBeys Handgelenke sehr schmal, und sie hatte keine Mühe, ihm die Fesseln anzulegen.

				»Zeit für ein kleines Plauderstündchen mit offenem Visier, meine Herren.«

				Sie zog MayBey die Skimaske herunter und befreite danach den zweiten Mann von seiner Haube.

				»Jonathan Lundh, wir kennen uns ja bereits …«, sagte sie zu MayBey. Der verzog noch immer das Gesicht vor Schmerzen.

				»Aber wer bist du?« Sie blickte den anderen an.

				»M-Marcus«, schniefte der junge Mann, der ihren Bruder gespielt hatte.

				»Marcus Lillhage.«

				»Und woher kennst du Herrn Lundh junior? Ist dein Vater womöglich auch Polizist?«

				»N-neihein …«, heulte Marcus. »Jonny und ich gehen zusammen zur Schule …«

				Sie nickte langsam und drehte sich dann zu der schwarzen Tasche um.

				»Da ist eine Kamera drinnen, stimmt’s?«

				Marcus nickte.

				Sie bohrte Jonathan Lundh den Schlagstock in die Brust. »Willst du mir alles erzählen, oder soll Marcus das übernehmen?«

				Jonathan hielt seinen verletzten Oberschenkel mit beiden Händen umklammert und wich ihrem Blick aus.

				»Na dann, Marcus. Du hast das Wort.«

				Sie legte sich den Stab über die Schulter.

				»Das war nur ein Projekt … ein Schulding.«

				»Weiter.«

				»Also, wir besuchen einen Medienkurs und schreiben eine Arbeit über Informationsfluss. Wir wollten sehen, ob es möglich ist, eine Debatte über eine gefakete Figur zu entfachen und zu lenken. Jonnys Vater liest ständig diese Bullenseite, so kamen wir auf die Idee.«

				Er schielte zu Jonathan Lundh, aber der schwieg weiterhin.

				»Eines Abends hat sich sein Vater aus Versehen auf sein Handy gesetzt und dabei zu Hause angerufen, ohne es zu merken. Jonny hat dadurch zufällig mitgehört, wie sie im Streifenwagen …«

				»… über mich geredet haben«, ergänzte sie und sah, dass Jonathan den Kopf hob.

				»Du hast mit meinem Vater gefickt …«, zischte er. »Obwohl du wusstest, dass er eine Familie hat!«

				Rebecca nickte langsam.

				»Das ist ganz richtig«, sagte sie dann. »Und darauf bin ich auch alles andere als stolz, wenn dich das irgendwie tröstet. Deshalb habt ihr also mich ausgewählt?«

				»E-eigentlich war das Projekt gar nicht so groß gedacht gewesen. Wir wollten nur einen aus der Bahn geratenen Bullen spielen, der nach und nach erzählen sollte, dass er sich das Leben nehmen würde. Wir wollten sehen, ob seine Kollegen versuchen würden, ihm zu helfen«, fuhr Marcus fort. »Na ja, in allererster Linie mussten wir es schaffen, uns zu profilieren. Uns einen Namen zu machen. Wie die Tussi von der Kunsthochschule, die eine Psychose vorgab und scheißberühmt wurde …«

				»Halt endlich den Rand, Marcus!«, schimpfte Jonathan. »Wir haben dir nichts mehr zu sagen, du verfluchte Hure …«

				Sie verpasste ihm einen Hieb auf das Knie, und er rollte sich zu einem Ball zusammen.

				»Du solltest dir genau überlegen, was du sagst, Jonathan. Denk daran, was sie auf dieser Seite über meine Psyche erzählen … Ein so schlauer Kerl wie du kann mir vielleicht sagen, was passiert, wenn ich eure Kamera zertrümmere und dann behaupte, dass ich in reiner Notwehr gezwungen war, euch beide von der Kante zu stoßen?«

				Sie sah, wie sich Jonathans Augen weiteten und er nach Anzeichen suchte, dass sie nur scherzte. Also packte sie ihn an der Jacke und zerrte ihn zur Balustrade.

				Unten hatte sich inzwischen eine Gruppe Schaulustiger versammelt.

				»Ihr habt mich wochenlang terrorisiert …«, fuhr sie fort, den Mund ganz nah an seinem Ohr. »Menschen dazu gebracht, mich mit Beschimpfungen zu überhäufen, mich fast totgefahren und außerdem meinen Bruder mit dem Tod bedroht …«

				Sie drückte ihn ein Stück über die Brüstung. Trotz des Zischens und Knatterns der Neujahrsraketen konnte sie hören, wie er nach Luft schnappte.

				»Oder etwa nicht? Der Wagen vor meinem Haus, das wart doch ihr, stimmt’s?«

				»Ja! J-ja, verdammt!«, schrie er. »Wir wollten nur sch-schauen, wo du wohnst. A-Als du dann angerannt kamst …«

				»… ist euch die Düse gegangen …?«

				Er nickte heftig, ohne den Blick vom Kopfsteinpflaster weit unter ihnen zu wenden.

				»Und mein Bruder, was hat der damit zu tun?«

				»Das war Z-zufall. Eines Tages kam er im Laden vorbei … D-dann hat sich das einfach so ergeben …«

				Sie zog Jonathan Lundh auf die Plattform zurück und ließ ihn neben seinem Kompagnon zu Boden plumpsen.

				»Und was ist mit diesem ganzen Theater?« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Schlossdach. »Wessen Idee war das?«

				»Mein Bruder ist Offizier bei der I1«, murmelte Marcus. »Er hat mich letzten Sommer mit hier raufgenommen, als sie die Flagge eingeholt haben.«

				»Ihr dachtet also, ich würde glauben, dass Henrik dort auf der Kante sitzt? Dass ich um sein Leben betteln und flehen würde, während ihr alles filmt – das habe ich kapiert. Aber wie wolltet ihr damit durchkommen?«

				Die Jungs tauschten einen Blick aus, aber keiner von beiden antwortete. Rebecca dachte ein paar Sekunden nach.

				»Ich verstehe …«, sagte sie dann. »In Handschellen abgeführt zu werden und damit im Fernsehen und in der Zeitung zu landen, das wäre ein perfekter Abschluss für euer kleines Projekt gewesen. Da ihr hier oben in Wirklichkeit gar keine Geisel hattet, wärt ihr sicherlich mit einer Geld- oder Bewährungsstrafe für irgendeine Bagatelle davongekommen. Ich hätte dagestanden wie der letzte Depp, während ihr berühmt geworden wärt. Na ja, noch ist es ja nicht zu spät!«

				Sie zog die Jungen hoch, löste die Flaggenleine, und bevor die beiden begriffen, was sie vorhatte, fädelte sie das Seil durch die Handschellen auf ihren Rücken. Dann befestigte sie die Leine zusätzlich mit einem doppelten Knoten an der Stange und knuffte die beiden jungen Männer so fest über die Balustrade, dass sie vornüber hinabstürzten.

				Ein zweistimmiges Todesgebrüll – danach straffte sich das Fahnenseil mit einem Ruck, sodass die Jungen fast aufrecht in der Luft hingen, die Knie noch immer auf der Balustrade.

				Rebecca konnte die Blitze der Handykameras unten in der Menschenansammlung sehen.

				»Lächeln und winken, meine Lieben«, rief sie. »Jetzt werdet ihr berühmt!«

				Sie ging zu der Tasche, fischte die Kamera heraus, und nach ein paar Handgriffen hatte sie die Speicherkarte entnommen.

				Als sie die Treppe hinunterging, begegnete sie dem Vermittler von der Krisenintervention. Hinter ihm rückte eine schwer bewaffnete Einsatztruppe in schwarzen Uniformen an.

				»Alles im grünen Bereich«, erklärte sie und winkte mit ihrem Polizeiausweis.

				Dann deutete sie auf das Telefon in der Hand des Vermittlers. »Aber Sie können Tobias Lundh von der Streife anrufen und ihn bitten, seinen Sohn abzuholen. Sagen Sie, ihm auch, dass er zwei trockene Hosen mitbringen soll …«

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDVIERZIG

				All Your Bases Are Belong To Us

				Genau in dem Augenblick, in dem man ihm die Haube abnahm, explodierte die Welt kreischend und knallend in tausend Farben. Er brauchte eine halbe Sekunde, bis ihm klar wurde, dass es Mitternacht war, und noch eine halbe, bis er verstand, wo er sich befand.

				Siebzig Meter über der Innenstadt. Unter seinen baumelnden Füßen die salznassen Fahrbahnen und nur wenige Dezimeter Betonkante unter seinem Hintern, die verhinderten, dass er fiel.

				Der Fuß auf seinem Rücken drückte zu, verringerte die Sitzfläche um die Hälfte und verwandelte seinen Magen in einen Panikknoten.

				Er versuchte, sich nach hinten zu drücken, den Schwerpunkt vom Rand wegzuhalten. Aber der Fuß hielt gnadenlos dagegen und schob ihn weiter nach vorn.

				»Gefällt dir die Aussicht, Loverboy?«, flüsterte Sophie ihm ins Ohr, während der Himmel von Stockholm um ihn herum explodierte.

				»In meiner rechten Hosentasche, ein USB-Stick«, brüllte er in dem Versuch, das Feuerwerk zu übertönen. »Stoß mich nicht runter, Scheiße!«

				Seine Pobacken glitten langsam über die Kante, weil Elroys Fuß ihn weiterschob.

				Neunzehn Stockwerke tiefer hatte sich die Straße mit Menschen gefüllt, die das neue Jahr begrüßten.

				»Und was hattest du damit vor, mein kleiner Henrik?« Erneut Sophie, ganz nah an seinem Ohr.

				»In den Server stecken, einen Trojaner draufladen«, schniefte er. »Bitte, bitte, stoßt mich nicht runt…«

				In dem Moment verlor sein Hinterteil den Kontakt zum Dach, und er rutschte über den Rand.

				Aber als er gerade zu seinem Todesschrei ansetzte, fing Elroy ihn auf und zog ihn zurück auf das Dach. Sie ließen ihn liegen, während sie ihn abtasteten.

				Der USB-Stick war das Erste, was sie an sich nahmen.

				*

				Sie hatte in fast allen Punkten recht gehabt.

				MayBey und Tobias hingen zusammen.

				Aber anstatt eines muskulösen Streifenpolizisten in dunkler Uniform entpuppte sich ihr Internet-Rachegott als zwei kleine, pickelige Achtzehnjährige, die zu viel fernsahen. Die Filmrepliken hatten sie auf die Spur gebracht.

				Judge Dredd, Clintan, Taxi Driver. Das klang stark nach einer Jungenfantasie. Nachdem sie auf Jonathan Lundhs Namen gekommen war, musste sie nur noch sein Facebook-Profil überprüfen. Und da standen in der Tat all diese Filme, ordentlich aufgelistet auf seiner Seite, inklusive der Tatsache, dass er auf ein IT-Gymnasium ging.

				Im Internet kann man spielen, wen man will, hatte sie gedacht. Aber irgendwo im Netz fand sich auch die Wahrheit, wenn man nur wusste, wo man suchen musste.

				Apropos suchen …

				Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

				»Wo seid ihr?«, fragte sie, als sich der Mann am anderen Ende meldete.

				*

				Sie führten ihn wie ein Schaf zwischen sich.

				Elroy hielt ihn am Oberarm, aber eigentlich war das unnötig. Sie hatten zwar das Plastikband um seine Hände zerschnitten, aber er war völlig fertig. Der Schock von der Elektropistole, mit der sie ihn außer Gefecht gesetzt hatten, saß ihm noch immer in den Knochen und machte seine Bewegungen schwerfällig. Das ganze Albtraumszenario auf dem Dach hatte seinen Willen schließlich endgültig gebrochen.

				Er wischte sich mit dem Unterarm über die Nase und die Augen, aber die Tränen sickerten stur weiter aus seinen Augenwinkeln.

				Als sie in den großen weiten Raum kamen, drangen Stimmen aus Philips’ Büro. Er nahm die Umrisse einiger Personen durch die milchigen Glaswände wahr.

				Klirrende Gläser, dann ein perlendes Lachen, das er so gut kannte …

				Ohne Vorwarnung gaben plötzlich seine Beine nach, und er stürzte zu Boden. Sein Kopf schlug gegen die Kante von Sophies Schreibtisch, und er spürte, wie die Haut an seiner Stirn aufplatzte.

				Sie machten keine Anstalten, ihn wieder hochzuheben, stattdessen ließen sie ihn eine Weile auf dem Boden herumkrabbeln.

				Sie grinsten, während seine Hände unter dem Schreibtisch Halt suchten.

				Dann bekam er den Schreibtischstuhl zu fassen und schaffte es, sich daran hochzuziehen. Er fühlte, dass ein warmes Blutrinnsal langsam über seine Augenbraue floss.

				»Da!«, knurrte Elroy und drückte HP ein Taschentuch in die Hand, während er ihn vorwärtsschubste.

				Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und sie waren im Büro.

				Sechs Personen standen im Raum, sämtliche Gruppenchefs, und alle hatten ein Champagnerglas in der Hand.

				»Willkommen, Henrik, wir haben dich schon erwartet«, sagte Philip Argus munter.

				Neben ihm, nur ein klein bisschen zu dicht an seiner Seite, lächelte Rilke ihr allerschönstes Lächeln.

				»Hier.«

				Elroy legte den kleinen USB-Stick auf Philips Schreibtisch.

				»Dejan, wärst du so nett?«, meinte Philip nickend.

				Dejan durchquerte den Raum mit ein paar Schritten, nahm den Stick und steckte ihn in einen Laptop, der auf dem Schreibtisch stand.

				»Wireless network off …«, murmelte er schadenfroh und warf HP einen raschen Blick zu. »Wir wollen ja nicht riskieren, dass wir uns einen Virus einfangen.«

				Die anderen Teamleiter, Rilke ausgenommen, versammelten sich um den Bildschirm.

				HP konnte nicht umhin, in ihre Richtung zu sehen. Aber sie würdigte ihn keines Blickes.

				Er drückte das Taschentuch fester auf die Wunde an seiner Stirn, doch das Blut wollte nicht aufhören zu fließen.

				»Huiuiui, seht her«, sagte Beens und deutete über Dejans Schulter. »Keine schlechten Dinger!«

				Dejan klickte noch ein wenig mit der Maus und tippte ein paar Kurzbefehle ein.

				»Ja, da kann ich Beens nur zustimmen. Wer auch immer dieses Spionageprogramm gebaut hat, weiß, was er tut.«

				Er gab erneut ein paar Kommandos ein, stand dann auf und zog den USB-Stick aus dem Rechner.

				»Wäre der Trojaner auf den Mainframe gelangt, hätten wir Probleme gekriegt. Wahrscheinlich hätte er angefangen, vertrauliche Informationen an einen externen Klienten zu schicken. Kundendaten, Anwender-IDs, Bloggalias und so weiter. Wer weiß, was dann passiert wäre …«

				Er deutete mit dem Stick auf HP. »Du hast wirklich versucht, uns in die Scheiße zu reiten, Junge …«, sagte er in einem beinahe überrascht klingenden Ton.

				Plötzlich schienen alle im Raum ihn anzustarren.

				Er konnte den Hass in ihren Blicken spüren.

				Frank machte mit geballten Fäusten einen Schritt nach vorn, aber HP verzog keine Miene. Der Schlag war nicht einmal besonders hart, ein Hieb in den Magen, auf den er sich halbwegs vorbereitet hatte. Mit den Knien auf den Teppich, ein Seufzer, als ihm die Luft ausging. Der Typ hatte nicht einmal die Eier, ihn ins Gesicht zu schlagen.

				»Das reicht, Frank«, sagte Philip, während Sophie und ihr Bruder HP auf die Beine halfen.

				»Ich glaube, dass Henrik den Ernst seiner Lage bereits begriffen hat, nicht wahr?«

				HP nickte stumm.

				»Du, ein verurteilter Krimineller, bist hier mit einer gestohlenen Passierkarte eingedrungen mit dem Ziel, unsere Unternehmensgeheimnisse zu stehlen.«

				Er nahm Beens den USB-Stick ab und fuchtelte damit vor HPs Gesicht herum.

				»Schwerer Diebstahl oder Industriespionage, bestimmt ein oder zwei Jahre Kittchen, schätze ich. Außerdem wird es düster aussehen für die zukünftige Karriere deiner Schwester …«

				HP zuckte zusammen.

				»Haltet meine Schwester aus dieser Sache heraus!«, fauchte er.

				Philip grinste.

				»Es gibt also trotz allem etwas, das dir am Herzen liegt, Henrik. Ganz ohne Moral bist du demnach nicht …«

				Vereinzeltes Gelächter von Frank, Dejan und den anderen, aber das kümmerte HP nicht.

				»Komm zur Sache, Philip«, seufzte er. »Ich habe etwas, das du haben willst, oder? Sonst wären doch die Bullen schon längst dabei, mich vom Asphalt zu kratzen. Ihr schreckt ja nicht davor zurück, über Leichen zu gehen …«

				Er hob den Kopf und blickte ihnen zum ersten Mal in die Augen. Diesmal wurden sie unsicher.

				Alle außer Philip. Der machte eine Geste in Richtung Elroy.

				»Ist er …?«

				»Sauber. Keine Sender oder Mikrophone.«

				»Gut!«

				Philip wandte sich wieder HP zu. »Du hast ganz recht, HP. Ich will deine Aktien, du sollst sie mir zu einem fairen Preis verkaufen, sodass im Nachhinein niemand sagen kann, dass du ungebührlichem Druck ausgesetzt wurdest. Deshalb biete ich dir doppelt so viel an, wie du für Monika zusammenkratzen konntest.«

				Er winkte Stoffe zu. Der holte eine Plastikmappe und breitete einige Dokumente auf dem Schreibtisch aus.

				»Es gibt außerdem genügend Zeugen hier im Raum, die im Fall des Falles bekräftigen können, dass der Kauf im legalen Rahmen abgelaufen ist.«

				HP nickte müde.

				»Okay, ich kapier schon …« Er holte tief Luft, um seine Gedanken etwas zu ordnen. »Aber ich habe eine Bedingung für das Geschäft.«

				»Du bist kaum in der Position, Bedingungen zu stellen, Henrik, aber lass hören …«

				»Ich unterschreibe eure Papiere und verschwinde in den Sonnenuntergang, aber nur, wenn ihr nicht die Bullen ruft. Ich habe keine Lust, noch einmal hinter Gitter zu wandern.«

				Philip nickte. »Das klingt wie ein vernünftiger Vorschlag, oder?« Er wandte sich an die anderen, und keiner hatte Einwände.

				»Also, wie machen wir das mit der Kohle?«, murmelte HP.

				»Wir haben ein Western Union-Konto für dich eröffnet, das Geld kommt, sobald du unterschrieben hast.«

				»Das ist nicht nötig, ich habe ein eigenes Nummernkonto, das wir verwenden können.«

				Philip musterte ihn ein paar Sekunden lang. Dann grinste er. »Du hast damit gerechnet, dass das hier passieren könnte, stimmt’s?«

				HP zuckte die Achseln.

				»Dann habe ich dich trotz allem nicht vollständig falsch eingeschätzt, Henrik. Kein Plan ist so gut, als dass man nicht ein Back-up haben sollte.« Philip schüttelte den Kopf. »Du hättest es bei uns sehr weit bringen können, Henrik, weiter, als du dir hättest erträumen können …«

				»Tja …«, antwortete HP. »Das werden wir jetzt wohl nie herausfinden, was?«

				Philip nickte.

				»Schön, Henrik, da du auf dieses Szenario vorbereitet warst, hast du dir sicher auch einen Preis überlegt. Wie viel konntest du zusammenkratzen, um Monika zum Verkauf zu überreden? Ich habe ihr eine Million angeboten, aber ich kann mir denken, dass sie dir Rabatt gegeben hat. Wie hoch war die Rechnung? Fünfzig? Hundert?«

				»Fünf!«

				Philip lachte auf.

				»Du hast es also geschafft, meine Schwägerin dazu zu überreden, dass sie dir ihre Aktien für lächerliche fünftausend verkauft. Entweder bist du unglaublich begabt im Verhandeln, oder sie muss mich wirklich hassen … Na gut, wir überweisen zehntausend auf dein Konto.«

				HP schüttelte sachte den Kopf.

				»Nicht fünftausend …«

				Er machte eine betont lange Pause. Dann lächelte er.

				»Fünf Millionen …!«

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDVIERZIG

				The game is up

				Draußen auf den Straßen war wieder Ruhe eingekehrt, und nur noch ein paar einzelne verspätete Feuerwerkskörper tauchten hie und da am Himmel auf.

				Sie hatten ihn eine Weile ausgesperrt, er war in die Toilette verfrachtet worden, um sich wiederherzustellen. Der Riss über dem Auge wollte nicht aufhören zu bluten, und er bat um eine Rolle Klebeband, um das Ganze notdürftig zusammenzuflicken. Er war gerade fertig, da öffnete sich die Tür.

				»Du kannst jetzt reinkommen, Henrik …«

				Die Feststimmung schien sich etwas gelegt zu haben. Ihm waren Teile der lauten Diskussion beim Warten nicht entgangen.

				»Wir haben deine Angaben überprüft …«, erklärte Philip, »und irgendwie scheinst du tatsächlich die fünf Millionen, von denen du redest, zusammengebracht zu haben. Natürlich sind wir daran interessiert zu wissen, wie das vor sich gegangen ist.«

				»Lottogewinn«, wiegelte HP ab.

				Er sah, wie sie untereinander Blicke wechselten.

				»Wir machen dir einen Vorschlag«, sagte Philip. »Sechs Millionen. Diese Summe können wir in so kurzer Zeit maximal aufbringen.«

				»Sieben!«, konterte HP.

				Philip holte tief Luft, und aus den Augenwinkeln sah HP, wie Elroy unruhig wurde.

				»Okay, dann sechs!«, sagte er rasch. »Bringen wir es hinter uns. Und dass noch mal eines klar ist: Keine Polizei!«

				»Gut«, erwiderte Philip. »Dejan hat die Überweisung am Bildschirm vorbereitet.«

				Er nickte Dejan zu, der jetzt vor einem anderen Laptop saß. Der infizierte war weg.

				»Er schickt dir den Betrag, sobald alle Papiere unterzeichnet sind, und dann kannst du dich selbst in dein Konto einloggen und es überprüfen.«

				HP nickte.

				Stoffe legte die Papiere vor ihm auf den Tisch, und er unterschrieb sie der Reihe nach.

				Dann tat Philip dasselbe, bevor Stoffe und Frank mit ihren Unterschriften bezeugten.

				»So, du kannst jetzt das Geld überweisen«, befahl Philip, als sie fertig waren.

				Dejan tippte auf der Tastatur herum und blieb dann hinter HP stehen, während dieser die Transaktion nachprüfte. Das Geschäftskonto von ArgusEye musste jetzt im Prinzip völlig geleert sein.

				Seine eigenen Aktien kaufen, war so etwas nicht illegal? Aber solange sich niemand darum scherte, war das egal.

				»Zufrieden?«

				HP nickte.

				»Gut, dann ist es Zeit für uns, getrennte Wege zu gehen«, meinte Philip grinsend. »Du bist jetzt ein reicher Mann, aber es wird eine Weile dauern, bis du in den Genuss deines Geldes kommen wirst. Außerdem werden wir dich natürlich auf einen deftigen Schadenersatz verklagen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Summe etwa sechs Millionen betragen wird, oder was denkt ihr anderen?«

				Vereinzeltes Hohngelächter, und plötzlich wirkten alle gelöster.

				»Elroy, bist du so nett und rufst unserem Freund ein Transportmittel?«

				»Gern«, antwortete Elroy grinsend und marschierte zum Telefon auf dem Schreibtisch.

				»Eins-eins-zwei, dann kommt die Polizei …«

				HP blickte zu Boden. Es war sonnenklar gewesen, dass diese gierigen Ärsche ihn übers Ohr hauen würden. Darauf hätte er ja wetten können. Aber zum Glück hatte er noch einen kleinen Trumpf im Ärmel …

				»Hallo, ist dort die Polizei? Wir haben einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt. Offenbar hat er versucht, Unternehmensgeheimnisse zu stehlen.«

				»Warte mal!«, Philip hob die Hand. »Irgendetwas stimmt hier nicht …«

				Er bedachte HP mit einem prüfenden Blick.

				»Für einen Mann, der gerade das Spiel verloren hat, wirkst du etwas zu gelassen.«

				HP versuchte, seinem Blick auszuweichen.

				Verdammt!

				»Was hast du eigentlich unten an der Rezeption gemacht?«

				»Nichts«, murmelte HP.

				Philip sah nachdenklich aus. Dann gab er Elroy mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er ihm den Telefonhörer reichen sollte.

				»Hallo? Mit wem spreche ich? Polizeiinspektor Renko …?« Philips Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Und in welcher Abteilung arbeiten Sie, Inspektor, wenn ich fragen darf? In der Ermittlungsabteilung? Es tut mir leid, aber die richtige Antwort wäre Einsatzzentrale gewesen.«

				Er legte auf und drückte dann ein paar Tasten am Telefon.

				»Du erstaunst mich immer wieder, Henrik!«, meinte er amüsiert. »Du hattest vorhergesehen, dass wir die Polizei rufen würden, und hast die Direktwahlnummer durch eine eigene ersetzt. Darf ich raten, du hast zwei Freunde, die irgendwo da draußen warten und auftauchen sollen, um dich zu holen? Ein bisschen à la Ocean’s Eleven, nicht wahr?«

				HP holte tief Luft.

				»Twelve«, murmelte er dann. »In Twelve haben die falschen Bullen ihn gerettet.«

				Aber keiner schien ihm zuzuhören.

				Philip wandte sich an die anderen im Raum. »Das hier sollte uns allen eine Lehre sein. Unterschätze nie einen Gegner, auch wenn er besiegt scheint …«

				Dann gab er Elroy ein Handzeichen, und der Rothaarige holte sein Handy hervor.

				»Hallo, ist dort die Polizei?«

				*

				Sie beendete das Telefongespräch und suchte eine neue Nummer in ihrem Adressbuch.

				»Guten Abend, meine Liebe«, sagte die weiche Stimme.

				»Guten Abend, Onkel Tage«, antwortete sie und merkte, wie ihr Herz anfing, schneller zu schlagen. »Ich weiß, wo Henrik ist …«

				»Wunderbar, ich schulde dir großen Dank. Wo kann ich ihn finden?«

				Sie holte tief Luft und hielt ein paar Sekunden inne, bevor sie antwortete.

				*

				Jetzt war das Spiel wirklich aus.

				Philip und seine Genossen hatten die Aktien aufgekauft, zwar deutlich teurer, als sie gedacht hatten, aber trotzdem. Endlich besaßen sie die volle Kontrolle über die Firma.

				Bei ihnen floss jetzt sicherlich der Champagner in Strömen, während er mit den Zwillingen an der Rezeption auf die Bullen warten musste.

				Die richtigen Bullen …

				Scheiße!

				Er hatte gehofft, noch einmal davonzukommen, und dass Nox und der Boss an der Tür klopfen würden, um mit ihm auszuchecken. Dann ab nach Arlanda mit frischem Zaster auf dem Konto.

				Stattdessen würde er nun verhaftet werden.

				Die Gefängnisstrafe war eigentlich seine geringste Sorge. Viel beunruhigender war, dass beim Spielleiter die Alarmglocken klingeln würden, sobald seine persönlichen Daten erneut im Polizeicomputer auftauchen würden.

				An sich war es schon erstaunlich, dass sie ihn nicht bereits gefunden hatten. Dass Philip und seine Getreuen ihn nicht schon beseitigt hatten. Aber vielleicht hatten sie nicht begriffen, wer er eigentlich war. Na ja, das würden sie bald erfahren …

				Ein lautes Klopfen unterbrach seine Gedanken.

				»Sie waren schnell«, sagte Elroy zu den beiden Männern in Zivil, als er öffnete.

				»Wir waren zufällig in der Nähe«, antwortete der eine knapp.

				»Darf ich Ihren Ausweis sehen?«, bat Elroy.

				Die Männer zuckten die Achseln und holten ihre Ausweise hervor.

				Elroy musterte sie genau und nickte.

				»Alle Angaben sind hier drin …« Er reichte den Polizisten eine Aktenmappe. »Zeit, Ort, Personenangaben, Sie finden hier alles plus den USB-Stick mit der Programmware, die er in unseren Mainframe einschleusen wollte.«

				Er zeigte auf HP.

				»Unsere Anwälte werden nach dem Wochenende unseren Anspruch auf Schadensersatz geltend machen.«

				Der eine Polizist blätterte die Papiere durch, dann nickte er seinem Kollegen zu.

				»Dreh dich um«, befahl er, und HP gehorchte.

				Ein metallisches Klirren, und dann saßen die Handschellen an ihrem Platz.

				»Okay, dann mal los. Die Ermittlungsabteilung wird sich morgen früh bei Ihnen melden, falls es noch offene Fragen gibt.«

				Die beiden Polizisten führten HP zum Aufzug.

				»Einen Moment«, rief Elroy hinter ihnen her. »Auf welche Station kommt er, nur falls wir noch etwas zu ergänzen haben?«

				»Norrmalm«, antwortete der Größere der beiden Polizisten.

				»Ist das die hinter dem zentralen U-Bahnhof?«, fragte Elroy.

				»Nein, in der Kungsholmsgatan 37, wir sind schon vor einiger Zeit umgezogen.«

				Elroy grinste zufrieden. »Wollte nur sichergehen …«

				Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten. Keiner der beiden Polizisten sagte ein Wort. Der Wagen stand direkt vor dem Gebäude, ein typisches Bullenfahrzeug mit Automatik und zusätzlichem Innenspiegel.

				Der Größere der beiden, der auch der Chef zu sein schien, setzte sich auf die Rückbank neben HP. Der Wagen fuhr los. Kurz darauf zog er ein Handy aus der Tasche.

				»Wir haben ihn und sind unterwegs«, sagte er zu der Person am anderen Ende der Verbindung.

				»Wir sind nicht auf dem Weg nach Kungsholmen, oder …?«, murmelte HP.

				Aber der Mann antwortete nicht.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDVIERZIG

				Call!

				»Also, liebe Freunde«, sagte Philip Argus. »Damit wäre diese unschöne kleine Sache aus der Welt. Manchmal bleibt einem eben keine andere Wahl, als sich freizukaufen, selbst wenn der Preis etwas höher ausfiel, als wir gedacht hatten … Aber es war trotz allem die Lösung, die auf längere Sicht das geringste Risiko birgt. Wir überlassen es den Anwälten, den Schadensersatz einzutreiben. Das dürfte nicht schwer sein, da wir ja nun die Kontonummer haben. In jedem Fall werden wir alle miteinander mehr Geld verdienen, als wir uns je erträumen konnten.«

				Er hob sein Glas.

				»Auf die Zukunft!«

				Ein Handy klingelte.

				»Entschuldigt mich«, sagte Frank.

				Er zog das Telefon aus seiner Gürteltasche und verließ den Raum.

				»Wissen wir denn inzwischen, für wen er gearbeitet hat, ich meine Henrik?«, fragte Beens.

				Philip schüttelte den Kopf.

				»Nein, leider nicht. Ich habe die eine oder andere Ahnung, aber wir werden es wohl nie mit Sicherheit wissen.«

				»Denkst du an Anna?«

				Philip zuckte die Achseln.

				»Alle Informationen, die wir gesammelt haben, deuten darauf hin, dass Henrik im Prinzip allein agiert hat. Jedenfalls finden wir keine Verbindungen zu unseren wichtigsten Konkurrenten. Vielleicht hat Anna ihn angeheuert, bevor …«, er machte eine Geste mit der Hand, »… noch wahrscheinlicher ist, dass ihre Schwester dahintersteckt, wenn man an ihr Vorgehen bezüglich der Aktien denkt. Wir sind jedenfalls jetzt Henrik und Monika los, die Aktien gehören uns, vollkommen legal, und es gibt niemanden mehr, der unsere Pläne durchkreuzen könnte.«

				Frank kam zurück ins Zimmer. Er hielt noch immer das Telefon in der Hand, sein Gesicht war bleich.

				»Wir haben ein Problem …«, flüsterte er Philip zu. »Gitte aus dem Filter hat angerufen. Die verdammte halbe Bloggersphäre scheint über uns zu schreiben. Über uns, unsere Arbeitsmethoden, die Kunden, Trolle, Blogs, das Register et cetera …« Er schluckte laut und machte eine Handbewegung zur Tür hin. »Und außerdem stehen zwei uniformierte Polizisten an der Rezeption und fragen nach unserem Einbrecher.«

				Philip warf Dejan einen Blick zu.

				»Nie im Leben.« Dejan hob die Hände in einer Geste der Verteidigung. »Der Laptop war nicht ans Internet angeschlossen, außerdem waren da keinerlei Infos drauf. Der Trojaner kam aus dem Nichts.«

				»Das ist nicht gut …«, jammerte Rilke.

				»Ruhe!«, herrschte Philip sie an.

				Er wandte sich zu Elroy.

				»Was hat er gemacht, während ihr hier draußen gewartet habt? Habt ihr ihn in die Nähe eines Computers kommen lassen?«

				Elroy und Sophie schüttelten beinahe synchron den Kopf.

				»Er durfte auf die Toilette, das ist alles«, meinte Sophie. »Musste sich die Wunde verpflastern, die er sich zugezogen hat, als er …« Sie unterbrach sich und warf ihrem Bruder einen unruhigen Blick zu.

				»Als was?«, fauchte Philip.

				»… als er sich den Kopf an meinem Schreibtisch gestoßen hat«, fuhr sie tonlos fort.

				*

				Sie fuhren den Strandvägen entlang, weiter durch Diplomatstaden und dann hinaus nach Gärdet.

				Die Lampen des Kaknäs-Turms blinkten irgendwo links im Nebel, und einige Sekunden lang dachte HP, dass sie dorthin unterwegs wären.

				Aber sie fuhren am Turm vorbei und bogen in einen kleinen Schotterweg ein, der geradewegs ins Grüne zu führen schien. Gab es hier nicht früher einmal eine Schießanlage?

				»Seid ihr wirklich Polizisten?«, fragt er.

				Der Mann neben ihm zuckte die Achseln. »Spielt das irgendeine Rolle?«

				»Wie lange beobachtet ihr mich schon?«

				»Seit einer Weile …«

				»Wie wusstet ihr … ich meine … wer hat euch auf die Spur gebracht?«

				»Wer wohl, Henrik? Also, wenn du mal genau nachdenkst …?«

				Etwas im Ton des Mannes ließ sein Herz wie einen Stein sinken.

				*

				Philip riss die Bürotür auf. Dicht gefolgt von den anderen rannte er zu Sophies Schreibtisch. Der PC-Tower stand wie immer an seinem Platz, und die USB-Ports an seiner Vorderseite waren leer.

				»Falscher Alarm«, seufzte Beens erleichtert. »Wenn er keinen Trojaner eingeschleust hat, dann ist das im Netz nur blödes Gerede. Vielleicht hat er die Story seinen Kumpels erzählt und abgemacht, dass sie die Geschichte nach Mitternacht öffentlich machen, ganz egal, ob der Trojaner ihnen Infos geliefert hat oder nicht. Ohne Beweis läuft sich das Ganze in ein paar Tagen tot …«

				»Warte!«

				Dejan beugte sich vor und fingerte an einem der kleinen Kartenfächer direkt über den USB-Ports herum. Ein Sekunde später fischte er eine winzige Karte heraus, sie war kaum so groß wie eine Briefmarke.

				Adios ihr Wichser!, hatte jemand auf die Vorderseite geschrieben.

				*

				Die Lichter der umliegenden Häuser rückten immer weiter in die Ferne. Das Fahrzeug schwebte beinahe über den schneebedeckten Boden, schlingerte nur leicht, wenn sie über verborgene Löcher und Gruben fuhren. Kurz fühlte es sich fast so an, als wäre er wieder in der Wüste. Aber das war nur ein weiteres merkwürdiges Déjà-vu-Erlebnis, die sich in seinem Leben zu häufen schienen.

				Als sie schließlich anhielten, waren sie fast am Waldrand angelangt.

				HP sah kleine flackernde Lichter zwischen den Bäumen, und es dauerte eine Weile, bevor ihm klar wurde, was er da vor sich hatte.

				Grablichter.

				Sie waren am alten Tierfriedhof.

				Die Männer stiegen aus dem Wagen, und durch die geöffneten Türen strömte kalte Luft herein.

				Er musste fliehen. Ein verrücktes Ablenkungsmanöver starten und dann auf die Straßenlaternen auf der anderen Seite des Feldes zurennen. Aber er hatte keine Kraft mehr. Irgendwann hatte er einfach genug.

				»Hier geht also alles zu Ende?«, fragte er die Männer, aber sie antworteten ihm nicht. »Ihr könntet wenigstens so freundlich sein und mir sagen, was passieren wird.«

				»Ich dachte, du hast das schon verstanden«, meinte der eine, während er ihm die Handschellen abnahm.

				HP nickte. »Ja, aber ich würde es gern von euch hören.«

				Der Mann schwieg wieder. Er schob seine Jacke hoch und befestigte die Handschellen wieder an der kleinen Gürtelhalterung neben der Pistole.

				»Du kannst losgehen«, sagte der andere.

				HP stand ein paar Augenblicke still da und blickte die beiden Männer an, aber ihr Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

				Dann ging er los. Im Wald flackerten die Lichter, nicht mehr als zwanzig Meter vor ihm. Und obwohl die Innenstadt nur wenige Kilometer entfernt war, herrschte beinahe vollkommene Stille. Lediglich ein fernes Brausen, und der rosa Himmel hinter ihm deutete auf die Nähe der Stadt hin.

				Plötzlich hörte er irgendwo einen Vogel rufen. Ein trockenes, krächzendes Geräusch, das er kannte. Ihm lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Noch zehn Meter bis zum Waldrand. Der Schnee knirschte leise unter seinen Füßen.

				Er streckte die Arme seitlich aus, während er weiterging, abwartend.

				Fünf Meter.

				Sein Herz pochte so hart, dass er die Schläge zu hören glaubte.

				Vier.

				Drei.

				Zwei.

				Eins …

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDVIERZIG

				ORLY?

				Er stand im Wald.

				Verwundert drehte er sich zu den Männern um. Sie lehnten an dem Auto und schienen sich seelenruhig zu unterhalten.

				Jetzt begriff er gar nichts mehr.

				»Geh nur weiter«, rief der eine, der sein Zögern bemerkt zu haben schien.

				HP drehte sich um und starrte in den Wald. Die Grablichter warfen gespenstisch flackernde Schatten zwischen die Stämme. Dann hörte er, wie sich Autotüren öffneten und schlossen und einen Motor, der angelassen wurde.

				Er wankte ein paar Meter in den Wald hinein, stolperte über einen eingeschneiten kleinen Grabstein und fiel bäuchlings in den Schnee. Mühsam rappelte er sich hoch und bürstete sich den schlimmsten Schnee von den Klamotten.

				Der Wagen war bereits fast wieder am Kaknäsvägen.

				Ließen sie ihn wirklich laufen?

				Einfach so?

				Plötzlich spürte er, wie sein Knie brannte, und als er es mit den Fingern abtastete, merkte er, dass das Hosenbein von Blut durchtränkt war. Im Dunkeln konnte er unmöglich einschätzen, wie schwer die Verletzung war, daher ging er auf das Grablicht zu, das am stärksten leuchtete.

				Erst als er fast dort angelangt war, sah er, dass jemand neben dem Grab stand.

				»Hallo, Henrik«, sagte der Mann. »Wir haben dich lange gesucht. Du bist nicht gerade leicht zu finden …«

				HP öffnete den Mund, bekam aber keinen Laut heraus.

				»Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

				Der Mann deutete mit seinem Stock auf den Grabstein, der in Wirklichkeit ein großer liegender Steinblock war. Darauf standen neben dem Grablicht eine gestreifte Thermoskanne und zwei Tassen. Der Mann hielt HP eine Tasse hin, und er nahm sie stumm entgegen. Der Kaffee war stark und siedend heiß. Sie tranken schweigend.

				»Und was geschieht jetzt?«, brachte er schließlich hervor.

				»Das hängt von dir ab.«

				»W-wie?«

				»Ich habe einen Auftrag für dich, Henrik«, sagte der Mann langsam. »Du bekommst genug Zeit, um ihn auszuführen, ein ganzes Jahr, um genau zu sein.«

				Er steckte die Hand in den Mantel, und HP zuckte zusammen. Aber statt einer Waffe holte der Mann ein längliches Kuvert hervor und reichte es HP.

				»Dies hier ist ein interessanter Ort«, sagte er, während HP das Kuvert öffnete und ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier entnahm. »Kennst du seine Geschichte, Henrik?«

				HP schüttelte den Kopf, vollkommen mit Lesen beschäftigt.

				»Der Schriftsteller August Blanche schuf diesen Friedhof irgendwann im 19. Jahrhundert, indem er seinen Hund hier draußen begrub. Dann folgten die Stockholmer brav seinem Beispiel. Loyalität ist eine herrliche Eigenschaft, findest du nicht, Henrik?«

				»Hm«, antwortete HP abwesend.

				Er hatte den Text erst zur Hälfte gelesen, konnte sich aber bereits ausrechnen, wie alles enden würde.

				Sein Gehirn lief auf Hochtouren, sein Herz pumpte wild in der Brust. Das war total unglaublich! Völlig verrückt!

				»Na, was meinst du dazu, Henrik, bist du bereit, den Auftrag zu akzeptieren?«, fragte der Mann lächelnd. »Yes or no?«

				HP öffnete den Mund, um zu antworten.

				»Was yes or no?«

				»Rebecca!« Der Mann drehte sich um und winkte mit seiner freien Hand. »Wirklich nett, dass du uns Gesellschaft leisten willst.«

				Rebecca trat aus der Finsternis und ging langsam auf die Grabsteine zu.

				HP steckte blitzschnell den Brief weg. Was zum Teufel machte Becca hier? Ausgerechnet jetzt! Kannten die beiden sich?

				»Was yes or no, Henrik?«, wiederholte sie, während sie sich neben HP stellte.

				»Ach, ich habe deinen Bruder nur gebeten, mir bei einer Angelegenheit zu helfen. Es hat mit dem zu tun, was wir zuvor schon einmal besprochen haben …«, erklärte der Mann lächelnd.

				»Wegen unserem Vater?«

				»Könnte man sagen. Ich möchte mich vor allem bei dir bedanken, dass du dieses kleine Treffen möglich gemacht hast. Deine Kollegen haben wunderbare Arbeit geleistet.«

				Sie nickte kurz.

				HP’s Gehirn war kurz davor, zu explodieren.

				Möglich gemacht?

				Kollegen?

				Was um alles in der Welt ging hier vor?

				»Du kommst gerade richtig, Rebecca. Henrik und ich waren eben mit unserer kleiner Unterhaltung fertig.«

				Der Mann schüttete den Rest aus den Kaffeetassen in den Schnee und steckte sie dann zusammen mit der Thermoskanne in eine kleine Box.

				»Mein Wagen steht dort drüben.« Er deutete mit seinem Stock in die Dunkelheit. Dann lüftete er den Hut zum Abschied und sagte: »Es war schön, euch beide wiederzusehen. Adieu, meine Freunde!«

				»Wir bleiben doch in Kontakt, oder, Onkel Tage?«

				»Mach dir keine Sorgen, Rebecca«, antwortete der Alte beinahe amüsiert. »Ihr werdet von mir hören. Das verspreche ich.«

				Ein paar Sekunden später war er von der Dunkelheit verschluckt.

				»Erklär mir das!«, fordert HP, während sie durch den Schnee marschierten. »Und zwar schnell, bevor ich durchdrehe!«

				Rebecca musste lächeln. »Onkel Tage hat mir in einer wichtigen Angelegenheit geholfen. Im Gegenzug hatte ich ihm versprochen, ein Treffen mit dir zu arrangieren. Ich habe mir ein bisschen Sorgen um dich gemacht, deshalb hatten zwei meiner Kollegen in den vergangenen Tagen ein Auge auf dich. Sie haben dich am Hötorget abgeholt. Malmén, der große Typ, und ich standen ab und zu telefonisch in Kontakt. Hast du ihn eigentlich wiedererkannt?«

				»W-wie, wen denn?«

				»Onkel Tage, wir haben ihn öfter in seinem Ferienhaus oben in Rättvik besucht, als wir klein waren.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Die blauen Clogs mit unseren Namen darauf, erinnerst du dich nicht? Du wolltest die nie wieder ausziehen.«

				Er schüttelte nur den Kopf.

				Sie hatten den Waldrand erreicht und gingen auf Rebeccas Wagen zu.

				»Was wollte er eigentlich von dir?«, fragte sie.

				»Ach, nichts Besonderes«, murmelte er. »Gar nichts Besonderes …«

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDVIERZIG

				Aftermath

				Er war fast bei der Passkontrolle angelangt und steckte gerade die Hand in die Innentasche seines Mantels, als die Männer auf ihn zukamen.

				»Mr. Argus?«, fragte der Erste, irgendeine Art von Offizier in voller Uniform.

				»Wer will das wissen?«

				»Mein Name ist Major Erdogan«, antwortete der Offizier, ohne die beiden Männer im Anzug vorzustellen, die hinter ihm standen. »Dürfte ich bitte Ihren Pass sehen?«

				Er händigte seinen Pass aus, und der Offizier überprüfte ihn sorgfältig.

				»Hervorragend«, meinte er dann und gab den Pass an einen der Männer hinter sich weiter. »Leider wird Ihnen die Einreise in die Türkei verwehrt, da Sie in einem anderen Land wegen Verdachts auf ein Verbrechen gesucht werden. Diese beiden Herren werden dafür sorgen, dass Sie das richtige Flugzeug besteigen.«

				»Unsinn! Die Türkei hat kein Auslieferungsabkommen mit Schweden. Sie haben nicht das geringste Recht, so vorzugehen!«

				Der Offizier lächelte und wechselte einen Blick mit den beiden Männern im Anzug. »Wer redet denn hier von Schweden?«, sagte er dann. »Sie werden in den Vereinigten Arabischen Emiraten wegen Anstiftung zum Mord gesucht, genauer gesagt in Dubai, und diese beiden Herren sind hier, um sie mitzunehmen.«

				Die Männer im Anzug traten auf ihn zu, und der Kleinere der beiden, ein harmlos aussehender Mann mit Brille und Schnurrbart, streckte die Hand aus.

				»Mein Name ist Oberst Aziz«, stellte er sich freundlich vor, »… und das ist mein Kollege, Sergeant Moussad.«

				Er deutete mit dem Daumen auf seinen Kollegen, einen kräftig gebauten Mann, dessen grobschlächtiges unrasiertes Gesicht von einer Unmenge kleiner Narben übersät war.

				»Entschuldigen Sie den Sergeant, er spricht leider kein Englisch«, fuhr Aziz mit schwachem Lächeln fort. »Aber wir freuen uns sehr, Sie endlich kennenzulernen, Mr. Argus. Wir haben lange auf eine Gelegenheit gewartet, mit Ihnen zu sprechen.«

				*

				»Du musst nicht aufstehen«, sagte sie und marschierte schnurstracks in sein Büro.

				»Aha, welch eine schöne Überraschung«, brummte Runeberg und nahm seine Füße langsam vom Schreibtisch. »Was machst du denn hier, Normén, du solltest doch erst nächste Woche zurück sein?«

				»Ich wollte dir nur das hier geben.« Sie legte einen dünnen Stapel Papier vor ihn auf den Tisch. »Außerdem wirst du auch den hier haben wollen, wenn du mit Lesen fertig bist.« Sie wühlte in ihrer Hosentasche und reichte ihm dann langsam ihren Polizeiausweis.

				»Was zum Henker hat das zu bedeuten, Normén?« Runeberg richtete sich in seinem Sessel auf. »Du wurdest doch in allen Punkten freigesprochen. Das ganze Darfur-Szenario war vermutlich arrangiert, irgendeine Art von Hinterhalt. Dein Handeln hat euch allen wahrscheinlich das Leben gerettet, aber das weißt du ja schon. Also warum willst du …«

				»… vom Dienst befreit werden?«, unterbrach sie ihn. »Weil ich eine Weile Abstand brauche.«

				»Hat das mit … du weißt schon … zu tun?«

				»Mit der Webseite, meinst du? Ja und nein. Aber es geht in erster Linie um mich selbst.«

				Sie holte tief Luft.

				»Mein Lebensgefährte arbeitet in einem IT-Sicherheitsunternehmen. Sie wurden neulich von einem größeren Unternehmen aufgekauft, das expandieren will. Ich werde ihnen beim Aufbau ihrer Personenschutzabteilung helfen. Man lässt mir freie Hand und stellt viele Mittel zur Verfügung …«

				Runeberg schwieg eine Weile, dann nickte er. »Ich verstehe. Das klingt wie ein Angebot, das man nicht ausschlagen kann. Aber du bringst mich echt in Schwierigkeiten. Uns fehlt es derzeit hinten und vorn an Leuten. Die Gruppe …«

				»Ich schlage vor, dass du David Malmén zum neuen Gruppenchef ernennst.«

				Er bedachte sie mit einem langen Blick.

				»Irgendetwas sagt mir, dass du mit Malmén bereits darüber gesprochen hast.«

				Sie antwortete nicht.

				»Okay, Becca. Ich werde mich nicht in den Weg stellen. Aber du musst mir eine Sache versprechen …«

				»Was denn, Ludde?«

				Sie rang sich ein kleines Lächeln ab, das er sofort erwiderte.

				»Dass du gut auf dich aufpasst …«

				»Das verspreche ich«, erwiderte sie lächelnd.

				Er ergriff einen Stift, unterzeichnete die Papiere und reichte ihr dann je ein Exemplar.

				»So. Jetzt bist du offiziell für ein Jahr vom Dienst befreit. Viel Glück, darf man wohl sagen …«

				»Danke.«

				Sie nahm die Unterlagen entgegen, faltete sie zusammen und stopfte sie in ihren Rucksack.

				»Aber eine Frage habe ich noch«, rief er ihr hinterher, als sie fast schon zur Tür hinaus war.

				»Ja?«

				»Wie heißt die Firma, bei der du anfangen wirst?«

				»PayTag«, rief sie und winkte zum Abschied.

				*

				»Ein Anruf, Madame«, sagte der kleine Mann in Uniform und hielt ihr den Hörer hin. »Ich habe dem Anrufer gesagt, Sie ruhen sich aus, aber er hat darauf bestanden, dass ich sie wecke.«

				»Kein Problem, Sridhar«, antwortete sie. »Ich habe auf diesen Anruf gewartet.«

				Sie holte tief Luft, lehnte sich auf der Sonnenliege zurück und versuchte sich zu sammeln.

				Hoch über ihr schwebten ein paar Vögel.

				Wüstenraben, genau wie in ihrem Traum.

				»Hallo?«

				»Guten Abend, meine Liebe, oder ist es bei Ihnen noch Nachmittag?«

				Sie hob die Hand und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne.

				»Später Nachmittag. Aber Sie haben mich doch nicht angerufen, um nach der Uhrzeit zu fragen, oder?«

				»Nein, das stimmt. Ich habe gute Nachrichten. Sehr gute Nachrichten …«

				Ein paar Sekunden lang brachte sie kein Wort hervor. Ihr Herz trommelte so fest gegen ihre Rippen, dass sie fast zu spüren glaubte, wie sich der Stoff ihres Bikinis bewegte.

				»Lief alles …«, setzte sie an.

				»Genau wie geplant, auch wenn die Ereignisse manchmal Wege genommen haben, die wir nicht vorhersehen konnten. Aber das ist ja das Verlockende an unserer Tätigkeit. Sie bekommen in den nächsten Tagen einen vollständigen Bericht. Bis dahin wünsche ich Ihnen weiterhin einen angenehmen Urlaub.«

				»Gut, danke …«

				»Wir bedanken uns, meine Liebe. Vielen Dank, dass Sie sich für unsere Dienste entschieden haben. Leben Sie wohl, und passen Sie gut auf sich auf, Mrs. Argus.«
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